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VORWORT. 



Mit dem vorliegenden Buche gedenkt der Verfasser 
ein Versprechen einzulösen, welches er auf der Riickseite des 
Titelblattes des zweiten Bandes seiner „Englischen Metrik", 
Bonn, Verlag von Emil Strauß, 1881—1888, 2 Theile in 
3 Bänden, gegeben hat, und dessen Erfüllung seither in ver- 
schiedenen jenem Werke zu Theil gewordenen Besprechungen 
als wünschenswert hingestellt worden ist. Doch erschien 
es unthunlich, nur etwa ein kleines Büchlein zur ersten 
Orientierung zu schreiben, wie dies gelegentlich empfohlen 
wurde. Die englische Metrik ist ein zu wichtiger Zweig 
der englischen Philologie, zu enge mit der Sprachgeschichte 
einerseits und mit der Literaturgeschichte andererseits ver- 
bunden, um nicht zu einem ernsten und eingehenden Studium 
berechtigt zu sein. Außerdem masste der erste, das nationale 
Metrum in seiner geschichtlichen Entwicklung behandelnde 
Theil des Buches, da bekanntlich dieser Gegenstand während 
des letzten Jahrzehnts im Mittelpunkt des wissenschaftlichen 
Interesses stand und noch steht, gänzlich neu ausgearbeitet 
werden. 

Dieser Abschnitt konnte, wenn dieResultate früherer For- 
schungen, so weit der Verfasser ihnen zuzustimmen vermochte, 
und sein eigener wissenschaftlicher Standpunkt, von welchem 
aus er der von ihm für richtig gehaltenen Zweihebungs- 
theorie der alliterierenden Halbzeile weitere , in dem Ent- 
wicklungsgang derselben liegende Stützen geliefert zu haben 
glaubt, hinlänglich klar und zusammenhängend zum Aus- 
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Igen sollte, nicht wohl knapper abgefasst werden, 
hehen ist. Dadurch war dann auch der Umfang 
len Theile vorgezeichnet, die übrigens auch ohne- 
weiter hätten gekürzt werden können. So viel, 
möglich, ist hier die Darstellung auf die Aus- 
es Wichtigsten beschränkt und im Übrigen auf 
:werk verwiesen worden, auch bezüglich der 
bie. Hinsichtlich der Nachträge dazu sind gleich- 
die nennenswertesten Arbeiten erwähnt worden, 
schiedenen alljährlich erscheinenden bibliographi- 
eichnisse ja ohnehin für wissenschaftliche Special- 
ngen nachgeschlagen werden müssen. 
Beschränkung die Aufgabe des Buches war, so 
wohl keiner Entschuldigung, dass nicht noch 
chterwerke untersucht worden sind, als in dem 
:e geschehen ist. Mangel an verarbeitetem Material 
von keiner Seite zum Vorwurfe gemacht worden, 
auch vielleicht der eine oder der andere neuere 
►ch hätte berücksichtigt werden können, so er- 
)ch die in dem Hauptwerke entwickelten metri- 
nen, sowohl bezüglich des Vers-, als auch des 
.ues, in ihrer Gruppierung und Classification aus- 
um die etwa nicht besprochenen oder neu auf- 

Formen ihnen leicht einordnen zu können. 
)m ersten, von der Verslehre handelnden Buche 
inigem Zaudern die Skansion der mitgetheilten 
iurch Accentuation der betonten Silben voU- 
irchgeführt worden. Metrische Zeichen neben 
dien, wie sie im ersten Bande der „Englischen 
wählt wurden, lassen sich nicht consequent durch- 
l sind in allen solchen Fällen unzulässig, wo die 
n fortlaufenden Texte stehen. Dass die consequente 
ung der rhythmisch betonten Silben sein Bedenk- 
ist dabei keineswegs verkannt worden. Nament- 
tt ja die feineren Tonunterschiede auf diese Weise 
ergegeben werden. Es muss daher hier ausdrück- 
etwaige schematische Skansion, wenn dem Ver- 
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fasser eine solche untergelegt werden sollte, Verwahrung 
eingelegt werden. Die Aecente sollen nur dazu dienen, dem 
Leser das Yerständniss der im Texte enthaltenen Aus- 
führungen zu erleichtem, und sie werden dies auch thun 
trotz gelegentlicher Versehen, die bei so minutiöser Dar- 
stellung sowohl bei der ersten Bezeichnung, wie auch später 
beim Druck mit untergelaufen sein werden. Gar keine Aecente 
zu setzen , wäi*e jedenfalls bequemer und sicherer gewesen, 
zugleich aber auch weniger entgegenkommend gegen die 
Leser dieses Buches. So darf wohl gehofft werden, dass 
man diese Bücksichtnahme als solche anerkennen und den 
Verfasser nicht zum Lohne dafür die Mängel, die einer 
solchen Bezeichnungsweise anhaften , allzu bitter empfinden 
lassen werde. 

Hinsichtlich der Berücksichtigung der älteren und 
neueren Sprachperiode wird man dem Buche ebenso wenig 
wie dem Hauptwerke den Vorwurf machen können, dass 
die erstere bevorzugt worden sei. Im Gegentheil, abgesehen 
von dem ersten , die alliterierende Langzeile behandelnden 
Abschnitt, der sich naturgemäß vorwiegend mit angel- 
sächsischen und mittelenglischen Versformen beschäftigen 
musste, für die sich der Verfasser auf die epochemachen- 
den Forschungen von Ed. Sievers für das Angelsächsische, 
sowie für das Mittelenglische auf die eingehenden Arbeiten 
von K. Luick, der ihn auch in dankenswertester Weise 
bei der Correctur unterstützte, beziehen konnte, sind die 
mittelenglischen Formen namentlich dort, wo sie zur Be- 
gründung und als Quelle der neuenglischen unentbehrlich 
waren, herbeigezogen, im Übrigen aber sind in erster Linie 
neuenglische Verse und Strophen als Beispiele citieit worden, 
um auf diese Weise das Buch auch für die Zwecke der an 
Gymnasien, Realschulen und sonstigen die englische Sprache 
berücksichtigenden Lehranstalten beschäftigten Lehrkräfte 
ebenso sehr wie für das Universitätsstudium verwendbar 
zu machen. Hoffentlich wird es sich deshalb, da auch 
den mittelenglischen Vers- und Strophenformen überall die 
ihnen zukommende Berücksichtigung zu Theil geworden 
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en über englische Metrik, 
n die Tafel Schreiben der 
en CoUegen ein Hilfsmittel 
miger brauchbar erweisen, 
englischen Philologie aber 
diesem Buche in erster 
der englischen Metrik be- 
ptwerkes auf den vierten 
des Lehrbuch darzubieten, 
chsten Bestandtheile nach 
ite dieses Wissenschafts- 
tande der Forschung ent- 
n vorführt, dabei auf ab- 
Detailfragen kurz hinweist 
:ung gibt zu selbständigen 
Luf metrischem Gebiete, 
der eine oder der andere 
sensohn durch das Studium 
Insten der mannichfachen, 
Theile sehr melodischen 
)esie in eigenen Dichtungen 
[wünschen sein wird, wenn 
nit als Meistersänger be- 
, mit dessen Namen dieses 
der englischen Poesie, die 
ne schönen Romanzen und 
bbare Anregung bot, ge- 
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Druckfehler. 

S. 7, Z. 19 V. 0. lies thick statt thic, 

S. 60, Z. 14 v.u., ferner S. 199, Z. 15 v. u. und wo es sonst stehen ge- 
blieben sein sollte, lies zu Tage statt zutage, 
S. 72, Z. 3 V. 0. lies entsprechend statt entprechend, 
S. 75, Z. 10 V. u. lies Anderen statt anderen. 

S. 89, Z. 1 y. 0. ist nach dadurch ein Komma zu setzen statt eines Punktes. 
S. 91, Z. 18 V. u. lies Abgesanges statt Abganges. 
S. 94, Z. 16 V. u. lies endürand statt dndürand. 
S. 116, Z. 11 V. u. lies Seynt Katerine I statt Äcyn^ Katerine IL 
S. 121, Z. 9 V. u. lies worthy statt wourthy. 

S. 162, Z. 8 V. 0. lies Verhältniss statt Verhältnis; ähnlich in anderen Fällen. 
S. 173, Z 16 Y. u. lies exile statt Mle. 
S. 199, Z. 17 V. u. lies Langtoft statt Lagetoß. 

S. 208, Z. 11 V. u. lies Indess statt Indes, Com-pleynte statt Cotnp-leynte, 
S. 216, Z. 16 V. 0. und Z. 15 v. u. lies Trissino sUtt Tressino. 
S. 232, Z. 12 V. u. lies meat statt mee^. 
S. 290, Z. 9 V. u. lies you statt ^ow. 
S. 340, Z. 9 V. u. lies recht oft statt nzcÄf o/iJ. 
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T. BUCH. 
VERSLEHRE. 



ERSTER THEIL. 
Das nationale Metrnm. 

KAPITEL 1. 
Allgemeine Einleitung zur Verslehre. 

Begriff der Metrik. Bildende und musische Künste. Takt nnd Rhythmus. 
Rhythmische Reihen, Verae und ihre Begrenzung. Quantität und Accent. 
Accentarten. Bedeutung derselben für den Versbau. Hauptarten desselben : 
Nationale Langzeile und gleichtaktige Verse. Arten von Takten oder Vers- 
füßen. Der Reim und seine Hauptarten. 

§ 1. Die Metrik ist eine Wissenschaft, welche sich auf 
die Poesie bezieht. Denn sie ist ihrem Wesen nach die B e- 
schreibung der in der poetischen Sprache vorkom- 
menden rhythmischen Formen. Die Poesie aber gehört 
zu den Künsten, und zwar bildet sie zusammen mit der 
Musik und der Tanzkunst die Gruppe der musischen oder 
rhythmischen Künste, während die andere Gruppe, 
diejenige der bildenden Künste, die Sculptur, die 
Architektur und die Malerei umfasst. Die letzteren sind die 
Künste des Raumes und der Ruhe, die ersteren die der Zeit 
und der Bewegung; nämlich die Tanzkunst der Aufeinander- 
folge von Bewegungen des menschlichen Körpers, die Musik 
und die (gesprochene) Poesie der Aufeinanderfolge von 
Bewegungen oder Schwingungen der Luft, also von Ge- 
räuschen oder Lauten; und zwar die Musik von unarticu- 
lierten Lauten (Tönen), die Poesie von articulierten Lauten, 
also von Silben und Wörtern. Dabei bleibt die innere Natur 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. i 
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dieser drei Künste, wodurch sie sich namentlich von einander 
unterscheiden, d. h. das Aussehen oder die Erscheinung der 
Körperbewegungen beim Tanze, der Klang der Töne bei 
der Musik und der Sinn oder Inhalt der Worte bei der 
Poesie, zunächst außer Acht, und nur die allen dreien ge- 
meinsame, für sie charakteristische äußere Eigenschaft wird 
in Betracht gezogen, nämlich die regelmäßige Anordnung 
in der Wiederholung oder Aufeinanderfolge zeitlich ver- 
schiedener Bewegungen der genannten Arten. 

§ 2. Dies Moment ist das allein wesentliche für die 
sichtbare, stumme Bewegung des Tanzes, während für die 
hörbaren Bewegungen der Musik und Poesie noch die In- 
tensität der Laute in ihren verschiedenen Abstufungen 
zu einander mit in Betracht kommt und den Takt, sowie 
den Rhythmus der Rede mit bedingt. 

Der Begriff des Taktes hat sich unzweifelhaft aus der 

Bewegung des Gehens entwickelt. Der Gang wird zum Tanz 

durch arithmetische Begrenzung, d. h. durch das bestimmte 

Verhältnis von zeitlicher Länge und Kürze der Bewegung. 

^as Verhältnis der beiden Begriffe Rhythmus und Takt 

Inder besteht darin, dass der Rhythmus der Rede 

ach der Musik) bedingt wird durch eine Aufeinander- 

>iner Gruppe von Takten, d. h. von fest geregelten, 

i verschiedenen, also schnellen und langsamen Bewe- 

1, die in bestimmter Anordnung wiederkehren. 

ad zwar darf in der Poesie diese Anordnung nicht so 

Imäßig oder so umfangreich sein, dass die rhythmische 

artigkeit der einzelnen Gruppen von Wörtern nicht 

erkennbar oder vernehmbar wäre, da sonst statt 

her Redeform sogenannte rhythmische Prosa zu 

britt. Wo wir aber Gruppen sinngebender Worte ver- 

a, welche in einer solchen rhythmischen Anordnung 

lander folgen, dass diese Gruppen sofort als gleich 

wenigstens als ähnlich erkennbar sind, da haben wir 

; poetischer Redeform zu thun. Solche zusammenge- 

Gruppen nennen wir rhythmische Reihen, wo- 

ine oder auch mehrere, zwei, höchstens drei, einen 

oder eine begrenzte Anzahl von zusammengehörigen 

1 ausmachen, je nach der Länge desselben, welche 

Regel von eins bis acht oder höchstens zehn schwan- 
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ken kann. Die einzelnen Verse werden gewöhnlich von ein- 
ander durch Pausen getrennt und so als bestimmte Einheiten 
gekennzeichnet. Besteht der Vers aus zwei oder drei rhyth- 
mischen Reihen, so treten zwischen den einzelnen ßeihen 
schwächere Pausen oder Einschnitte ein, welche mit dem 
Namen Cäsuren bezeichnet werden, 

§ 3. Die Bestandtheile der Verse, resp. der rhythmischen 
J8;eihen, nämlich die Takte oder Versfüße, können nun in 
ihrer Zusammensetzung, wie schon angedeutet, nach zwei 
verschiedenen Principien reguliert seia; nämlich einmal 
lediglich nach der Länge und Kürze der Wörter, resp. 
Silben, aus denen sie bestehen, also nach der Quantität, 
und zweitens nach der relativen Stärke oder Schwäche des 
Tones, mit der die verschiedenen Silben eines Wortes oder 
Wörter eines Satzes gesprochen werden, also nach dem 
Accent. Auf diesen beiden Principien beruht der Rhyth- 
mus der Sprachen der indo-europäischen Völker, indem eine 
Sprachengruppe, repräsentiert durch die Inder, Griechen, 
Lateiner, das quantitierende, die andere, wozu die germani- 
schen Völker gehören, das accentuierende Princip befolgt. 

Der Accent, d. h. der Nachdruck, welcher auf die ein- 
zelnen Wörter oder Silben in prosaischer und poetischer 
Rede gelegt wird und wonach diese sich unter einander an 
Stärke und Schwäche des Tones unterscheiden, kann nun 
ans verschiedenen Ursachen herrühren und erhält danach 
verschiedene Benennungen. Es sind demnach verschiedene 
Arten von Accent zu unterscheiden: 

1. Der syntaktische oder logische Accent. 
Dies ist der stärkere Ton oder Nachdruck, den ein Wort 
erhält, um dessen logischen Gehalt im Verhältnis zu den 
übrigen Wörtern des Satzes anzudeuten, z. B. in dem Satze 
„Der Berg ist hoch" hat das Wort Berg, das bedeutsamste 
Wort, von dem etwas ausgesagt wird, daher das Hauptwort 
genannt, den stärksten Ton, den syntaktischen oder logischen 
Accent, während die übrigen Wörter je nach ihrer logischen 
Bedeutung für den Satz schwächer betont sind. 

2- Der rhetorische oder subjective Accent, 
d.h. der Nachdruck, den der Redende einem bestimmten 
Wort des Satzes verleiht, welches ihm momentan als das 
wichtigste erscheint , z. B. d u hast das gethan I oder du 

1* 



Digitized by VjOOQ IC 



— 4 — 

hast das getfaan? oder dn hast das gethan! oder du has^ 
das gethan? 

3. Der rhythmische Accent, der vorwiegend der 
Poesie zukommt und im allgemeinen mit dem syntaktischen 
und dem noch zu erwähnenden etymologischen Accent zu- 
sammentrifft und seinen Einfluss hauptsächlich auf die in 
gewöhnlicher Rede schwächer betonten Silben und Wörter 
geltend macht, welche durch ihn unter Umständen eine rela- 
tive Tonverstärkung oder Tonschwächung erfahren können, 
z. B. My l&rdy he' 8 going tö hü mother^s döset Shaksp. Haml. 
III, 3, 27 , wo das Wörtchen to infolge des Versrhythmus 
stärker betont wird als in gewöhnlicher Rede, oder For 
thousandds his hdndes mdden d^e, Chaucer, Troil VI, Str. 259, 
wo dies betreffs der Silbe es in thou^andes der Fall ist, 
wogegen das erste Wort schwächer betont ist, als in Prosa. 

4. Der etymologische oder Silbenaccent, wo- 
nach die Silben eines mehrsilbigen Wortes hinsichtlich ihrer 
Tonstärke unterschieden werden. Und zwar sind hier drei, 
resp. vier Abstufungen zu sondern. 

Eine Silbe trägt in der Regel den stärksten Ton, den 
Hauptaccent oder Hochton, und zwar gewöhnlich die 
Stamm- oder Wurzelsilbe des Wortes, welche für die 
Etymologie desselben die bedeutsamste ist. Daher wird 
diese Accentart eben der etymologische Accent genannt. 

Die zweite Tonstufe, die bei einem mehrsilbigen Worte 
zu unterscheiden ist. ist der Nebenaccent oder Tief- 
ton; die dritte die Tonlosigkeit oder der Mangel jeder 
hervortretenden Accentuation, die vierte die Stummheit, 
das gänzliche Verschwinden des Lautes. Diese vier Accent- 
arten lassen sich zweckmäßig veranschaulichen an dem 
Worte pönderohs. Die erste Silbe hat den Hauptton, die 
letzte den Tief ton, die mittelste ist tonlos. Unter dem 
Einfluss des Rhythmus aber kann sie auch ganz verstummen, 
z. B. in: 

To draw with idle spiders^ strings 

Most ponderous and substantial things, Shaksp. Meas. 

m, 2, 289. 

Dagegen: why thy sepulchre 

Hath op'd his ponderous and marble jaws^ ib. Haml. I, 

4, 50. 
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Dieser Übergang von tonlosen Silben in stumme ist 
in der Entwiekelungsgeschichte der englischen Sprache etwas 
ganz gewöhnliches und namentlich für die Abschwächung 
und Beseitigung der Flexionsendungen charakteristisch, die 
theils nur noch in der Schreibung vorhanden oder angedeutet 
sind, wie in fallen, lives, givea, belav'd und nur in der Poesie 
noch bisweilen gesprochen • werden, theils auch aus der 
Schreibung bereits verschwunden sind, wie in grows, helps, 
8wom etc. 

§ 4. Dieser etymologische Accent nun ist es , der in 
Verbindung mit dem syntaktischen Accent den Versrhyth- 
mus regelt, insofern der rhythmische Accent principiell stets 
mit den durch jene beiden Accentarten hervorgehobenen 
Silben zusammenfallen muss. 

Und zwar gilt dies in gleicher Weise für die beiden 
Hauptgruppen von Versarten, welche es in der eng- 
lischen Sprache wie in den germanischen Sprachen überhaupt 
gibt: für die freier gebauten Rhythmen der nationalen 
alliterierenden Langzeile und für die nach fremden, mittel- 
lateinischen und französischen Mustern eingeführten gleich- 
taktigen Rhythmen. 

Für die ersteren bilden sogar die stark betonten oder 
accentuierten Silben die eigentlichen Träger des Rhythmus, 
welche für gewöhnlich in gleicher Zahl in jedem Verse vor- 
handen sein müssen, nämlich zwei in jeder rhythmischen 
Reihe oder jedem Halbverse, vier im Langverse, während die 
schwächer betonten, die unaccentuierten Silben, von geringerer 
Bedeutung und schwankender Anzahl sein, ja sogar zwischen 
zwei zusammenstehenden Hebungen ganz fehlen können. 
Dasselbe ist auch noch bis zu einem gewissen Grade der 
Fäll in den mittelenglischen gleichtaktigen Rhythmen, in 
denen gleichfalls vorwiegend die Zahl der Hebungen die 
Zahl der Takte andeutete, so dass öfters eine stark betonte 
Hebung ohne Senkung zu einem Takte ausreicht und zwei 
Hebungen also auch hier manchmal zusammentreffen. In 
dieser Hinsicht unterscheidet sich daher die alt- und mittel- 
englische Poesie (ebenso wie die alt- und mittelhochdeutsche) 
nicht nur wesentlich von der altclassischen, wo ein Vers- 
fuß wenigstens zwei Silben haben muss, sondern auch von 
der romanischen, neuhochdeutschen und neuenglischen Rhyth- 
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mik, welche ja durch classischen Gebrauch beeinflusst worden 
sind, und wo betonte und unbetonte Silben von gleicher 
Wichtigkeit sind, da ein Fuß stets aus einer betonten und 
wenigstens einer unbetonten Silbe bestehen muss. Der Aus- 
druck Maß oder Fuß wird wesentlich durch die Quantität 
bedingt ; für die accentuierende Rhythmik, zumal die mittel- 
alterliche, ist die Bezeichnung Takt die bessere. Indes 
manche metrische Benennungen der classischen Verakunst 
haben sich als analoge Bezeichnungen für die gleichtaktigen 
accentuierenden Rhythmen so sehr eingebürgert, dass ihre 
Abschaffung, trotzdem sie den Verhältnissen, auf die sie 
angewandt werden, nicht ganz entsprechen, unzweckmäßig 
sein würde. So namentlich die Benennungen für die vier in 
der gleichtaktigen Rhythmik gebräuchlichen Versfüße, resp. 
Versarten, welche man streng genommen als auf- und ab- 
steigend zweisilbige und dreisilbige bezeichnen müsste. Dafür 
können aber die antiken Namen Jambus, Trochäus, 
Anapäst und Daktylus ohne Gefahr, Verwirrung der 
Begriffe herbeizuführen, beibehalten werden, obwohl dem 
modernen Jambus nicht eine kurze und lange, sondern eine 
unbetonte und betonte, dem Trochäus keine lange und kurze, 
sondern eine betonte und unbetonte Silbe entspricht, dem 
Anapäst nicht zwei kurze Silben und eine lange, sondern 
zwei unbetonte und eine betonte, dem Daktylus nicht eine 
lange und zwei kurze, sondern eine betonte und zwei unbe* 
tonte Silben in dieser Reihenfolge. 

Andere Benennungen antiker Versfüße auf die gleich- 
taktigen Rhythmen zu übertragen, ist unzweckmäßig ^), da 
sie dem Wesen derselben weniger entsprechen und daher 
auch nie populär geworden sind. 

§ 5. Während so die moderne Rhythmik mit der alt- 
classischen in den vier hauptsächlichsten Versarten, der 
jambischen, trochäischen, anapästischen und daktylischen, 
eine gewisse Ähnlichkeit hat, unterscheidet sie sich von 
dieser noch wesentlich durch die Anwendung des Reimes. 
Der Reim im weitesten Sinn besteht in dem Gleichklang 
zweier oder mehrerer Silben oder Worte. Je nach dem Um- 



*) Dies hat schon 1589 Puttenham richtig erkannt , vgl. The Arte of 
English Poesy, Arber's Reprint, London 1869, p. 141. 
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fang dieses Gleichklanges sind drei Hauptarten des Reimes 
zu unterscheiden: 

1. Der Endreim oder Vollreim, auch schlechthin 
Reim genannt. Dieser ist die vollkommenste Reimart und 
besteht in dem vollen Gleichklang von Silben und Wörtern 
bei verschiedenem Anlaut derselben, für gewöhnlich in dem 
Gleichklang der letzten betonten Silbe nebst dem etwa darauf 
noch folgenden unbetonten Bestandtheil der betreffenden 
Wörter. Der End- oder Vollreim entwickelte sich spontan 
bei manchen Völkern, wurde aber namentlich bei den roma- 
nischen Nationen zu Anfang des Mittelalters ausgebildet, 
von der römischen Geistlichkeit gepflegt und verschaffte sich 
so um so leichter Eingang in alle christlichen Literaturen. 

2. Eine zweite, unvollkommenere Reimart liegt vor in 
der Assonanz oder dem Inreim. Diese besteht lediglich 
in dem Gleichklange des Vocals der reimenden Silben, wobei 
nicht nur die Anfangs-, sondern auch die Endconsonanten 
derselben von einander verschieden sind , wie z. B. in give, 
thiCffishy vnll, oder in seil, step^ met etc. Diese Reimart, welche 
als eine Vorstufe des Volheims anzusehen ist, aber in der 
romanischen Poesie als besondere Reimart sehr gebräuchlich 
war, kommt im Englischen als wirkliche Kunstform niemals 
vor, sondern ist nur als eine unreine, aus Bequemlichkeit 
oder Ungeschicklichkeit gebrauchte Form des Endreimes in 
den mittelenglischen Dichtungen öfters anzutreffen. 

3. Die dritte Reimart ist die Alliteration oder der 
Anreim. Diese Reimart ist hauptsächlich, wenn sie auch in 
neuerer Zeit wieder in der neuhochdeutschen Poesie künstlich 
ins Leben gerufen worden ist, der altgermanischen, speciell 
der altnordischen, althochdeutschen, altsächsischen und angel- 
sächsischen oder altenglischen Poesie eigenthümlich. In der 
letzteren war sie mit der fast vereinzelten Ausnahme des 
Reimliedes, wo neben der Alliteration der Endreim in con- 
sequenter Durchführung vorkommt, die einzige Reimart. 
Diese besteht nun , wie schon der Name andeutet , ii^ dem 
Gleichklang der Laute zu Beginn mehrerer Wörter, respec- 
tive Silben ; wie z. B. in tust und liking^ tnirth und melody, 
World und wüdom. Dabei ist hinsichtlich der Alliteration der 
Vocale zu bemerken, dass das Spiritus lenis der eigentlich 
alliterierende Laut ist und daher nicht nur gleiche, sondern 
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auch ungleiche Vocale, einfache und Diphthonge, beliebig 
zusammen alliterierten, also nicht nur ende, eilen und egesa 
oder cenig, cBr und cefre, sondern auch up, Cdnig, eOge u.s. w. 
Ebenso verhält es sich in der mittelenglischen Poesie, wo 
die Alliteration bis zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts 
eine namentlich im Norden der Insel sehr gepflegte, für 
sich bestehendo Reimart blieb. Auch in der neuenglischen 
Poesie ist sie ihrem Wesen nach unverändert geblieben, wenn 
auch bei der vocalischen Alliteration vorwiegend gleiche 
Vocale beliebt sind. In ihrer Function aber ist sie wesentlich 
eingeschränkt worden, denn, abgesehen von vereinzelten 
Übersetzungen ags. Texte, tritt sie nur noch als Schmuck 
und besondere Zuthat in Versen mit Endreim auf, nicht 
mehr, wie in angelsächsischer und mittelenglischer Zeit, 
als Bindemittel der einzelnen Halbverse untereinander. In 
welcher Weise dies geschah, erkennen wir bei einer näheren 
Betrachtung des national-englischen alliterierenden Verses 
in seiner geschichtlichen Entwickelung. 



KAPITEL 2. 



Die alliterierende Langzeile in altenglischer (angel- 
sächsischer) Zeit. 

§ 6. Verbreitung der alliterierenden Lang- 
zeile. Die alliterierende Langzeile, diese gemein-germanische 
Versart, ist in der angelsächsischen Poesie das ausschließlich 
gebräuchliche Metrum, welches schon in den frühesten 
poetischen Denkmälern auftritt und bis zu Ende des angel- 
sächsischen Zeitraums das allein übliche bleibt. Denn auch 
migen, später zu betrachtenden, kurzen Gedichten, 
3s zugleich mit dem Endreim ausgestattet erscheint, 
och die rhythmischen Gesetze der normalen allite- 
Langzeile bewahrt. In der altnordischen und 
sischen Literatur sind uns die zahlreichsten und 
ichsten Denkmäler, die in alliterierenden Langzeilen 
sind, erhalten geblieben. Das Altsächsische weist 
a von den in neuester Zeit gefundenen Genesis- 
en) nur ein, allerdings umfangreiches, Gedicht, den 
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Heliand, auf, das Althochdeutsche hat nur einige kurze Bruch- 
stücke bewahrt. 

Auch ist in diesen beiden Sprachengruppen, der angel- 
sächsisch-altnordischen einerseits, der althoch- und altnieder- 
deutschen (altsächsischen) andererseits, die Gestalt dieses 
Verses, wenn auch seine Grundlagen dieselben sind, wesentlich 
verschieden. Im Altnordischen und Angelsächsischen sind 
die Verse, respective die Halbverse viel kürzer, in der ersteren 
gewöhnlich, in der letzteren sehr oft nur viersilbig. In der 
altniederdeutschen und althochdeutschen Poesie, namentlich 
in der ersteren, haben die Halbverse der alliterierenden 
Langzeile dagegen eine viel größere Länge oder Silbenzahl. 

§7. Die verschiedenen Theorien über den 
metrischen Bau der alliterierenden Langzeile. 

Dadurch, dass zufällig die wenigen und kleinen, in 
alliterierenden Versen längerer Structur geschriebenen Denk- 
mäler der althochdeutschen Dichtung den Ausgangspunkt 
für eine wissenschaftliche Untersuchung des Baues dieser 
Versart bildeten und die so gewonnenen Resultate zur 
Grundlage für ein System des germanischen Alliterations- 
verses im allgemeinen, also auch des angelsächsischen, ge- 
macht wurden, ist die wissenschaftliche Erforschung seines 
Wesens erheblich und im ganzen nicht vortheilhaft beein- 
flusst worden. Erst auf weiten Umwegen konnte sie in den 
scharfsinnigen und gründlichen Untersuchungen von Eduard 
Sievers zu einer Auffassung gelangen, die zwar nicht 
unbestritten geblieben ist , die aber doch auf Grundlage 
gewisser, von ihm zum erstenmale statistisch nachgewiesener 
und selbst von seinen Gegnern im wesentlichen als richtig 
anerkannter Thatsachen eine Theorie aufgestellt und be- 
gründet hat, welche nach unserer Überzeugung mit der 
Vorstellung übereinstimmt, die die Engländer selber, sowohl 
in angelsächsischer Zeit, wie indirecte, aber praktisch mit 
Sicherheit verwendbare Zeugnisse aus jener Epoche darthun, 
als auch in mittel- und neuenglischer Zeit, wie theoretische 
directe und praktische indirecte Zeugnisse aus diesem Zeit- 
räume beweisen, von jenem Metrum sich gebildet hatten 
und in ihren Dichtungen zur Richtschnur des noimalen 
Baues desselben machten. Schon von Bishop Percy ist 1765 
in seinem zusammen mit den Reliques of Ancient English 
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Poetry veröffentlichten Essay on the Metre of Pierce Flouman 
die Gleichartigkeit der angelsächsischen mit der mittel- 
englischen alliterierenden Langzeile, sowie die Entwickelung 
der letzteren zu dem neuenglischen vierhebigen doggereU 
Verse nach Art des folgenden : 

jyA cobler ihere was, and he lived in astall^, 
wodurch denn auch über Bishop Percys Scansion der alt- 
und mittelenglischen Vorstufen desselben kein Zweifel bleibt, 
richtig erkannt worden. 

Hätte die wissenschaftliche Forschung über die angel- 
sächsische alliterierende Langzeile an diesen Hinweis des 
englischen, literaturkundigen, mit poetischem Grefühl und 
Verständnis begabten Dichters angeknüpft, anstatt an die 
späteren Untersuchungen deutscher, mit althochdeutschen 
Dichtungen sich befassender Gelehrten, so würde sie wahr- 
scheinlich sofort richtigere Wege eingeschlagen und nicht 
so viele verschiedene Theorien über die rhythmische Structur 
dieser Versart hervorgerufen haben. 

Betreffs eines kurzen Referates über dieselben schließen 
wir uns hier an die klare und streng sachliche Besprechung 
an, die Ed. Sievers sowohl in seinem metrischen Beitrage zu 
Pauls Grundriss (II, 1, S. 862—864), als auch in seiner „Alt- 
germanischen Metrik", Halle 1893 (S. 2 — 17), den einzelnen, 
über die alliterierende Langzeile aufgestellten Theorien ge- 
widmet hat. Auf die letztere Schrift möge hier für genauere 
Angaben über die früheren metrischen Systeme ausdrücklich 
verwiesen werden. 

§8. Die Lachmann'sche Vierhebungstheorie, 
wonach der Halbvers des Langverses vier, dieser aber acht 
Hebungen hat, ist die früheste wissenschaftliche Theorie. 
Sie wurde von ihrem Begründer aber zunächst nur für das 
ahd. Hildebrandlied (Lachmann, Über ahd. Betonung und 
Verskunst, Sehr. I, 358 ff.. Über das Hildebrandslied, Sehr. I, 
407 ff.), aufgestellt, während er neben jener strengen Form 
für die ags., alts. und altn. alliterierende Langzeile eine 
freiere Behandlung des Metrums annahm, die im Halbverse 
nur zwei Haupthebungen hatte. Bartsch (Germ. 3, p. 7 ff.) 
und Müllenhoff (Z. f. d. A., 11, p. 318ff) dehnten die 
Vierhebungstheorie auch auf das Muspilli und der letztere (De 
carmine Wessofontano, 1861, 10) auf alle ahd. alliterierenden 
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Dichtungen aus, worauf M. Heyne sie 1866 auch auf den 
Heliand und 1867 auf den Beowulf bezog. Schubert (De 
Anglo-Saxonum arte metrica, Berol. 1871) schloss sich ihnen 
an, nahm aber neben vierhebigen auch dreihebige Verse an, 
wie dies vor ihm schon Bartsch gethan hatte und nach 
ihm wieder H. Hirt (Unters, zur westgerm. Verskunst, I, 
Leipzig 1889; Zur Metrik des alts. und ahd. Alliterations- 
verses, G«rm. 36, 139 ff., 279 ff. ; Der altdeutsche Reimvers 
und sein Verhältnis zur Alliterationspoesie, Z. f. d. A. 38, 
304 ff.) that, während E. Jessen 1870 (Grundzüge der 
altgerm. Metrik, Z. f. d.Ph. 2, 114 ff.) die Schwierigkeiten 
der den Thatsachen oft nicht entsprechenden Vierhebungs- 
theorie durch Annahme von Pausen an Stelle „nicht ver- 
wirklichter Hebungen" zu beseitigen trachtete. Gleichfalls ein 
Anhänger der Vierhebungstheorie ist Amelung, der aber 
(Z. f. d. Ph. 3, 280 ff.) zwei Haupt- und zwei Nebenhebungen 
annahm und die Verse des Heliand unter Zulassung ge- 
wisser Dehnungen in ein Taktschema zu bringen sich 
bemühte. An ihn schließen sich einige neuere Forscher an 
in dem Bestreben, den nach Lachmann-MüUenhoff vier- 
hebigen Halbvers zu einem taktierenden zu modificieren, im 
Gegensatz zu dem durch die Zweihebungs- und die von ihnen 
bestrittene Fünftypentheorie bedingten recitierenden 
Charakter des Alliterationsverses. Dies sind H. Möller, 
Zur ahd. Alliterationspoesie, Kiel und Leipzig 1888, 109 ff. ; 
A. Heusler, Der Ijöpahdttr, Berlin 1890; vgl. Literaturblatt, 
1890, 92 ff.; Zur Geschichte der altdeutschen Verskunst, Bres- 
lau 1891 ((jerm. Abhandlungen, VIII); Über german. Vers- 
bau 1894; mit dieser Schrift stimmt in wesentlichen Punkten 
überein J. Franck, Beiträge zur Rhythmik des Alliterations- 
verses, Z. f. d. A. 38, 226 ff. Femer sind zu nennen der schon 
erwähnte H. Hirt und K. Fuhr, Die Metrik des west- 
german. Alliterationsverses, Marburg 1892. Dieser erkennt 
die Richtigkeit der für den Bau der Einzelverse gefundenen 
Regeln, aus denen die Typentheorie abstrahiert ist, an, aber 
er deutet sie in anderer Weise, indem auch er einerseits 
taktmäßigen Vortrag annimmt, andererseits in Anknüpfung 
an eine Betrachtung der Nibelungenstrophe für den west- 
germanischen Vers die Regel aufstellt: vier Hebungen bei 
klingendem, drei Hebungen bei stumpfem Ausgang, ganz 
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allgemein, ohne Rücksicht auf geraden oder ungeraden Halb- 
vers. Für den inneren Bau des Verses im einzelnen ist ihm 
die Gestaltung des Versschlusses maßgebend. Ten Brink 
unterscheidet gleichfalls (Pauls Grundriss, 11, 1, 518) Halb- 
verse von vier und solche von drei Hebungen, die er voll- 
ständige und unvollständige Halbverse nennt, welche letzteren 
nämlich um eine Nebenhebung verkürzt sein sollen. Zur 
Auffassung Möllers bekennt sich auch John Lawrence in 
seinem Ghapters on AlUterative Verse^ London, Henry Frowde, 
1893 (vgl. dazu die Recension von K. Luick in Anglia, 
Beiblatt, IV. Band, Nr.Vn, p. 193— 201), während Max 
Kaluza in seiner Schrift „Der altenglische Vers", I. Theil, 
Berlin, Emil Felber, 1894, die von Sievers aufgestellten 
Typen des Alliterationsverses mit „der Vierhebungstheorie 
Sana phra$e ohne Pausen (Möller), ohne unvollständige Verse 
(ten Brink), ohne Rücksicht auf klingenden oder stumpfen 
Versausgang (Fuhr), ohne Rücksicht auf ersten oder zweiten 
Halbvers, auf einfache oder Doppelalliteration (Hirt)" ohne- 
weiters auf das schönste zu vereinigen meint, indem er 
statt der Sie vers 'sehen Bezeichnung „Glied" das Wort 
„Hebung" einsetzt (p. 33; vgl. zu dieser Schrift die Re- 
censionen von K. Luick in Anglia, Beiblatt, IV. Band, 
S. 294, M. Trautmann, ib. V, S. 131 und Saran in der 
Z. f. d. Ph. 27, S. 539 ff.). In einem U. und lU. Theil, 
Berlin 1894, haben dann Kaluza und Dr. Graz diese 
Theorie auf den Beowulf und die Ä)genannten Cädmon- 
schen Dichtungen zur Anwendung gebracht. Eine ver- 
wandte Auffassung -vertritt R. K ö g e 1 , Geschichte der 
deutschen Litteratur, Strassburg 1894, 'S. 288 ff. und Er- 
gänzungsheft zu Band I (Die altsächsische Genesis), 1895, 
S..28 ff. 

Endlich ist noch der Ansicht Trautmanns, eines 
früheren Anhängers der Zweihebungstheorie, Erwähnung 
zu thun, der nun in einem kurzen, im Beiblatt zur Anglia, 
V. Band, Nr. III, p. 87--96, unter dem Titel „Zur Kenntnis 
des germanischen Verses, vornehmlich des altenglischen*' 
veröffentlichten Aufsatz gleichfalls behauptet, dass der 
alliterierende Vers „nicht ein Zweitakter, sondern ein Vier- 
takter, wie Otfrids Vers, sein Abkomme", sei. Dabei schließt 
er sich aber, soweit ich sehe, keineswegs an Müllenhoff, 
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Heyne und Schubert an« sondern eher an Amelung, da er 
nicht nur annimmt, dass eine einzige Silbe für Hebung 
und Senkung stehen, d. i. einen ganzen Takt füllen könne, 
also Verse vorkommen sollen, die statt der nach seiner Mei- 
nung normalen, aber äußerst selten begegnenden Gestalt 
XX I XX I XX I ^X » wie sprScai fdgerd bef&ran , Formen haben 
wie hnd pü Mm mite seiest oder ünder rddorh rpne und so 

fr r f » r * f 

XX XX XX^-'X xxxxxx^x 

in 16 verschiedenen Variationen, sondern sogar, dass daneben 
noch eine einzige Silbe zwei andere ganze Takte füllen kann^), 
wie z. B. gai rtnc mönig oder hf fdld grdfe. 



XXlXX XX "*-' X XX XX. XX 



So lässt er also auch „untreffige" Flexionssilben, wie 
er sich ausdrückt, nicht nur in die Hebung treten, sondern 
er dehnt sie sogar soweit, dass sie auch eine „unverwirk- 
lichte" Senkung mit einschließen können. Ja, selbst tonlose, 
niemals alliterierende Vorsilben , wie ä und ge^ sind dieser 
Behandlung unterworfen, so dass ihm Scansionen wie 
gUiled rlmhs oder hchin^d w^ari völlig zulässig erscheinen, 

ff * * f f/N » f 

XXXX XXXX XKX XX XX 

da „in diesen Fällen der Rhythmus des Verses die untreffige 
Silbe hebt". 

Wir glauben, uns hinsichtlich der letzten, Trautmann- 
schen Theorie mit diesen Hinweisen auf ihre wesentlichsten 
Eigenthümlichkeiten begnügen und uns einer weiteren Kritik 
derselben enthalten zu dürfen. Auf eine Beurtheilung der 
einzelnen Ansichten der fiüheren, im Obigen genannten Be- 
gründer und Anhänger der Vierhebungstheorie können wir 
hier in diesem zusammenfassenden Grundriss aber umso 
eher verzichten, als eine eingehende Kritik derselben von 
Sievers, dessen Standpunkt wir im wesentlichen theilen, 
m seiner Altgermanischen Metrik, § 3, gegeben worden ist. 
Vgl. dazu übrigens auch H. Hirt in Z. f. d. A. 38, 304 ff., wo 
er erklärt, dass seine Auffassung von derjenigen Kaluzas 
„grundverschieden" sei und zu derjenigen Möller-Heuslers 
gleichfalls in einem „fundamentalen Gegensätze" stehe. 

*) Die metrischen Zeichen, deren sich Trantmann für solche Dehnungen 
bedient, sind ^ über Wörtern oder Silben, welche einen ganzen Takt, und 
^ über solchen , die zwei ganze Takte ausfüllen ; wir erlauben uns , zur 
besseren Veranschaulichung ihrer Bedeutung die nach ihm äquivalenten 
Zeichen xx und XX I XX darunter zu setzen. 



Digitized by VjOOQ IC 



/ 



— 14 — 

§ 9. Die Zweihebungstheorie, d. h. die Ansicht, dass 
die ags. wie die me. Halbverse nur zwei Hebungen haben, ist 
in England schon im XVIII. Jahrh. von dem oben (S. 9/10) 
Gitterten Percy und im XIX. Jahrh. .von neueren Metrikem, 
wie von E. G-uest, A History of Englisk Bhythmsj Lon- 
don 1832, 2 Bde., allerdings in unklarer Weise, bestimmter 
dagegen von W. W. Skeat (vgl. dessen Essay on Allitera- 
tive Poetry in Bishop Percys Folio MS. ed. by Fumivall 
and Haies. London 1867, 4 Bde., III, S. XI ff.; femer Early 
English Text Society, 8, S. XVff.; 17, S. XXXff. ; 81, 
XL VIII ff. etc.) aufgestellt worden. Nachdem diese Theorie 
in Deutschland, wie oben bemerkt, bereits von Lachmann 
für die Verse des Altnordischen, Angelsächsischen und 
Altsächsischen als zutreffend bezeichnet worden war, fand 
sie einen weiteren Vertreter in J. A. Schmeller, Über 
den Versbau in der alliterierenden Poesie, besonders der 
Altsachsen, Abh. der philos.-philol. Classe der bayer. Akad. 
d. Wissenschaften, 4, 1 (1844), 207 ff., der namentlich 
hervorhob, dass im Germanischen die Silbenstärke den 
Versrhythmus reguliere, nicht die Silbenlänge oder Silben- 
zahl, düLe dagegen in den Hintergrund trete, und dass der 
altgermanische Alliterationsvers nicht ein Gesangvers, son- 
dern ein auf recitierendem Vortrage beruhender Sprech- 
vers sei, dessen Bau er jedoch nicht genauer erörterte. 
Wackernagel stellte dann im Gegensatz zu Lachmann, 
dessen Vierhebungstheorie er ausdrücklich verwarf, die 
Zweihebungstheorie als für die gesammte alt- 
germanische Dichtung giltig auf (Literaturgeschichte, 
1 45 f., 46, Anm. 4, = ^ 57)^ Jeder Halbvers enthält nach 
Wackernagel unter einer freigegebenen Anzahl unbetonter 
oder nur schwachbetonter Silben je zwei, denen ihr gram- 
matischer Wert und zugleich der Zusammenhang der Bede 
einen stärkeren Accent verleiht. 

An Wackernagel schließt sich F. Vetter an, der 
namentlich in seinen Schriften „Über die germanische Alli- 
terationspoesie ", Wien 1872, und „Zum Muspilli und zur 
germanischen Alliterationspoesie", Wien 1872, die Unhalt- 
barkeit der Vierhebungstheorie mit Erfolg nachwies (vgl. 
namentlich Sievers , Altgermanische Metrik , § 3, 10) und 
zwei betonte Wörter, Stabwörter, als Grundlage des 
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Halbverses aufstellte, femer K. Hildebrand mit seinen 
üntersuclinngen über die Verstheilung in den Eddaliedern 
(Z. f. d. Ph. , Ergänzungsband, 74 ff.) und namentlich 
M. Rieger mit seiner vortrefflichen Abhandlung „Die alt- 
und angelsächsische Verskunst" im 7. Band derselben Zeit- 
schrift (vgl. auch Germania, 9, 295 ff.), der den alliterieren- 
den Vers vom Standpunkte der Zweihebigkeit aus nach den 
verschiedensten Eichtungen hip<-^üfs eingehendste unter- 
suchte, nämlich zunächst in Bezug auf die Vertheilung 
und die Qualität des Stabreimes, dann namentlich das Ver- 
hältnis der Alliteration zu den Wortarten und zur Wort- 
stellung, die Cäsur und den Versausgang, die Hebung und 
die Senkung. Diese Untersuchungen sind der Darstellung 
der ags. alliterierenden Langszeile in des Vf. 's Englischer 
Metrik , Bd. I, p. 39 — 75 , zugrunde gelegt und auch von 
anderen Forschern, so von C. E. Hörn (Paul u. Braune, 
Beiträge, 5, 164 ff.), J. Ries (Q.F. 41, 112 ff.), E. Sievers 
(Z. f. d. A. 19, 43 ff.) in verschiedenen Einzelheiten weiter 
fortgesetzt worden. 

Einen mächtigen Impuls und eine außerordentliche, all- 
seitig, auch von gegnerischer Seite anerkannte Förderung er- 
hielt die Erforschung des Baues der alliterierenden Langzeile 
durch die Untersuchungen von Ed. Sievers, „Zur Rhyth- 
mik des germanischen Alliterationsverses" in Paul und 
Braunes Beiträgen, X, 209 — 314 und 451 — 545, in denen 
er zum erstenmale im Anschluss an Riegers Untersuchungen, 
um seine eigenen Worte zu gebrauchen, „durch statistische 
Classification der vorkommenden natürlichen Betonungsformen 
den Nachweis zu bringen sucht (und u. E. erbracht hat), 
dass der Alliterationsvers trotz aller Mannigfaltigkeit doch 
nicht die angenommene Regellosigkeit in der Behandlung 
des Auftaktes und der Senkungen besitzt, sondern, zumal 
im Angelsächsischen und Altnordischen, in einer begrenzten 
Reihe von Einzelformen verläuft, die sich auf die verhältnis- 
mäßig geringe Zahl von fünf rhythmischen Grundformen oder 
Typen zurückführen lassen". Diese fünf Typen oder Haupt- 
variationen in der Stellung der Hebungen zu den Senkungen 
sind, wie Sievers nachweist, der Art, dass man sie in der 
willkürlichen Mischung, in der sie im Alliterationsverse auf- 
treten, „unmöglich als Glieder einer glatten, in gleichem 
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Rhythmus fortlaufenden Taktreihe auffassen kann", und wir 
stimmen femer durchaus mit ihm überein, wenn er sagt, dass 
„das Grundprincip des Baues des Alliterationsverses , wie 
er in historischer Zeit vorliegt, das eines freien Rhythmus- 
wechsels sei, der sich nur beim gesprochenen, nicht beim 
gesungenen Vers verstehen lässt" (Sievers, Pauls Grundriss, 
II, 1, p. 863/4). 

Dieser Auffassung, die bald nach dem Erscheinen des 
ersten Sievers'schen Aufsatzes in mehreren wichtigen Special- 
untersuchungen über einzelne angelsächsische, sowie auch 
über die mittelenglische Alliterationspoesie weitere wert- 
volle Stützen fand, ist Sievers auch in seinem schon citierten 
metrischen Beitrage zu Pauls Grrundriss und seiner 1893 er- 
schienenen „Altgermanischen Metrik" trotz der oben er- 
^ wähnten gegnerischen Ansichten von Möller, Heusler, Fuhr, 
Hirt u.a., treu geblieben, und wir schließen uns ihm mit 
voller Überzeugung an. 

Dabei halten wir es für außerhalb des Rahmens dieses 
Grrundrisses der englischen Metrik liegend, uns über die 
prähistorische Form der germanischen Dichtung, von der 
Sievers annimmt, dass sie strophisch gewesen und in unserem 
Sinne gesungen worden sein müsse, sowie dass sich durch 
den Übergang vom Gesang zum Sprechvortrag der in fünf 
Typen uns entgegentretende Alliterationsvers daraus ent- 
wickelt habe, weiter zu äußern. 

Wir müssen uns dabei begnügen, es auszusprechen, dass, 
ebenso wie die Versuche, strophische Grundlagen für gewisse 
ags. Dichtungen nachzuweisen, als misslungen anzusehen sind ^), 
die ags. Poesie also, von vereinzelten Ansätzen zur Strophen- 
bildung auf dem Gebiete der Gnomik und vielleicht der 
gelehrt kirchlichen, an fremde Vorbilder sich anlehnenden 
Dichtung abgesehen, entschieden nicht strophisch, sondern 
ausschließlich stichisch gebaut ist, so auch der rhythmische 
Bau der alliterierenden Langzeile, in der sie sich in histori- 
scher Zeit bewegt, nicht taktierend, für feste gesungene 
Melodien berechnet gewesen sein kann. Dagegen würde 
schon das nicht parallele, sondern sich fast beständig 



^) Vgl. namentlich H. McUler, Das altengl. Volksepos in der ursprüng- 
lichen strophischen Form. Kiel 1883. 
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kreuzende Verhältnis von Vers- und SatzgUederung aufs 
entschiedenste sprechen. Der Bau der alliterierenden Lang- 
zeile ist vielmehr lediglich den Anforderungen einer reci- 
tierenden Vortragsweise entsprechend und bewegt sich daher 
in freier gebauten, zwar durch die zwei Hebungen jedes 
Halbverses gleichartigen, wegen ihrer Gruppierung zu, 
einander und zu den Senkungen aber ungleichförmigen 
Rhythmen , wie dies u. E. zur Evidenz aus den fünf, auf 
den natürlichen Betonungsschematen beruhenden Vers- (resp. 
Halbvers-) Typen hervorgeht. 

§10. Wortbetonung. Der Hochton. Die Wort- 
betonung im Angelsächsischen erheischt daher zunächst, 
bevor wir auf den Bau der alliterierenden Langzeile selber 
näher eingehen, eine kurze Betrachtung. 

Für den Hochton oder Hauptton gelten hier, wie für 
das Germanische überhaupt, drei Gesetze. 

1. Beim einfachen mehrsilbigen Wort trägt die Stamm- 
silbe den Hauptton. Die Bildungs- und Flexionssilben da- 
gegen sind unaccentuiert oder, genauer gesagt, schwächer 
betont in verschiedenen Abstufungen, je nach besonderen 
Verhältnissen, worauf später bezüglich der Nebentöne zurück- 
zukommen ist ; also : wüldor, häofon, tmtig, toünode, dielingaa 
etc. Für gewöhnlich tragen nur die hochtonigen Silben der 
Wörter die vier Hebungen des Verses und zugleich die 
Stabreime, während die schwächer betonten Ableitungs- 
und Flexionssilben nebst den syntaktisch unbetonten, meist 
einsilbigen Wörtern (wie z. B. Pronomina, Conjunctionen) 
die Senkungen des Verses bilden: 
Satan mdÜSelode] \ sörgiende sprdec, 
se pe hdlle fori \ hSaldan aciolde. Gen. 347/8. 

2. In zusammengesetzten Wörtern herrscht (abgesehen 
von der Partikel-Composition) dasselbe Gesetz, d. h. der 
Hauptaccent ruht auf dem ersten Worte, welches speciali- 
sierend zu dem zweiten hinzutritt: heahsetl, soifaest, wüldor- 
cyning etc. Diese Wörter werden in der Regel geradeso 
wie die einfachen mehrsilbigen Wörter im Verse verwendet, 
d. h. die erste betonte Silbe trägt die Hebung des Verses 
und kann zugleich einen Stabreim tragen: 

wireda tvüldorcining \ wördum hörigen Gen. 2. 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 2 
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Da nun aber der zweite Theil des Compositums gleich- 

noch ziemlich stark betont ist, den Nebenacoent oder 
ton hat, so kann es in kürzeren Versen vorkommen, 

derselbe die zweite Hebung des Halbverses trägt: 
i heahadtle \ hSafonea wdldend Cri. 555 
er kann sogar einen Stabreim tragen bei doppelter 
teration : 
wcet! we Oard^a \ in geardägum Bw. 1. 

Dies ist den Ableitungs- (und Flexions-)Silben drei- 
mehrsilbiger Wörter nicht gestattet, obgleich sie eben- 
, wenn sie den Tiefton haben, nämlich nach hochtonigen 
en Stammsilben, die zweite Hebung eines kürzeren 
}verses tragen können: 

id WplfCngum, \ pa hine Wara c^n Bw. 461. 
e mSakte ic aet hilde \ mid Hrdntinge ib. 1659. 
Auf diese Behandlung tieftoniger Silben wird später 
der Betrachtung der Nebentöne zurückzukommen sein. 
3. Abweichend von diesen Hauptgesetzen verhält sich 
Partikel-Composition , wobei zu unterscheiden ist, ob 
idverbialer oder präpositionaler Natur ist. Im letzteren 
e nämlich, wenn die Partikel als Präposition vor einem 
len steht, verhärtet sie mit diesem zu einem einzigen 
ciff, und das Nomen hat dann den Ton wie cetaömne, 
Ig^ tödcege etc., z. B. : 

iäd wintra wörn, \ öer he onwdg hvxdrfe Bw. 264 
d cetsömne, \ pä geaündrod wdes Gen. 162. 
Die adverbiale Composition dagegen verhält sich schwan- 
L Nämlich einige Partikeln alliterieren und sind betont, 
andy cefter, eft^ ed, fore, fori, froniy hider, in, hin^ mid, 

nÜber, ongean, or, up, üt, dfne, z. B. dndswarian, ingong, 
rweard : 

i dndswdre \ and on eine ströng; Grü. 264. 
iSellc ingong: \ eal wobs gebenden Cri. 308 
id eac para ijfela \ örsorh wiinai, Met. VII, 43 
plang gestod j wid Israhelum Ex. 303 ; 
jre sind unbetont , nämlich ä, ge, for, geoni, o6 , z. B. 
ban geföhten, forbdernan etc. 
hon and ahibban \ on heahne beam, Jul. 228 
ifde pä geföhten \ föremcertie bldd Jud. 122 ; 
ler andere endlich, nämlich cet, an, bl, big, bi, be, of, 
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ofexy on, (5, ünder, ßurh, vsid, wG^er^ ymh verhalten sich ver- 
schieden, je nach dem Wort, womit sie zusammengesetzt 
sind; in Verbindung mit Verben und anderen Partikeln 
sind sie in der Regel unbetont, in Verbindung mit Sub- 
stantiven und Adjectiven dagegen betont, z. B. öferheah, 
dferhydy dagegen ofercüman, oferbtdan] dnseon Antlitz, da- 
gegen ondrcedan fürchten, z. B : 
alliterierend : 

ßdra ]>e purJi öferhyd \ üp äatigei, Dan. 495 ; 
dagegen nicht alliterierend: 

oiicet he pa bpsgu \ oferbiden hcefde, Gü. 518; 
alliterierend: 

dtol 18 pln önseon, | habbai we ealle swd Sat. 61 ; 
dagegen nicht alliterierend als Schwächung von and: 

ne ndllai eow ondrddan \ deade feian Exod. 266. 

Die Ausnahmen von diesen Regeln hier zu erwähnen, 
würde zu weit führen (vgl. Metrik I, S. 43 — 45). 

Bei Zusammensetzung von Partikel mit Partikel hat 
in der Regel die letzte den Ton, wie beforan^ wibinnan, 
onüppan, pceron, pcerinne; bei Zusammensetzungen mit weard 
ist aber der erste Theil betont: dfterweard, Mndanweard etc., 
z.B. 

He fear a sum \ beforan gdngde Bw. 1412 

pe pceron sindon^ \ ece dr^hten^ Hy. IV, 3 

nioioweard and üfeweard, \ and pcet nibb lixei Ph. 299. 
§ 11. Der Tief ton. Die Bestimmung der Neben- 
oder Tieftöne der Wörter ist für die Metrik nicht minder 
wichtig als diejenige der Haupttöne. Im Anschluss an die 
Ausführungen von Sievers sind hierfür folgende Regeln 
aufzustellen : 

1. In allen Nominalcompositionen, die noch deutlich 
als zusammengesetzte Wörter empfunden werden, haben die 
Stammsilben zweiter Grlieder einen starken Tiefton , z. B. 
heahsUly gttifrinc, hringnU, solsfhat. Diese stark nebentonigen 
Silben werden fast immer als besondere Glieder des Verses 
verwendet (vgl. das früher S. 18 citierte Beispiel). 

2. Die Stammsilben der zweiten Glieder zusammen- 
gesetzter Eigennamen wie Hroigar, Beowhlf, H^gelac, haben 

2* 
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einen schwächeren Tief ton und können daher entweder im 
Verse den Hochton tragen oder auch in der Senkung stehen, z. B, 
Beovmlf mdSSelode^ \ hdam Ecgpeowea: Bw. 631 und 
hdorncts on bldncum, \ ßcer wces Beowülfea Bw. 857. 

3. Als unbetont gelten diejenigen Schlussilben zusam- 
mengesetzter Wörter, die nicht mehr als solche empfunden 
werden, z. B. hldford, dghwylc, inwü, namentlich auch die 
Adjectiva mit den Endsilben hc und sum, 

p(Bt he Sdardride \ hldford wcere Bw. 2375. 
lüfsum and lue \ Hofum mönnum Cri. 914. 

4. Einen starken Tiefton dagegen haben alle langen 
Mittelsilben nach langer Wurzelsilbe, namentlich in der 
älteren Sprache, also dr^ta, oi^rra^ s^mnga, Sht^nde etc., 
ähnlich auch in viersilbigen Wörtern von der Form äielinga. 

]>ä drestariy \ delda Cannes. Gü 948 
sigefolca 8weg, \ ob ßcet sSmninga Bw. 644. 
Einfache Wörter dieser Art begegnen nicht häufig; die 
meisten sind Composita. Meistens zählen derartige Mittel- 
silben mit starkem Nebenton als besonderes Grlied, abgesehen 
von jüngeren Denkmälern, in denen der Nebenton bisweilen 
vernachlässigt wird, z. B. dygelra gescdafta Schöpf. 18, dgenne 
broior Metra 9, 28. 

5. Nach* langer Wurzelsilbe können kurze Mittelsilben, 
einerlei ob ihr Vocal ursprünglich kurz oder lang war, 
als Hebung verwendet werden, z. B. boclre, biscbpe: pöer 
bisceöpaa, and bocdras An. 607, oder auch in der Senkung 
stehen : Wces hd iinder hiofenum \ hSarpera mdrost Ps. Gott. 4 
Sie haben also in gewöhnlicher Rede jedenfalls nur einen 
schwachen Nebenton gehabt. 

6. Die Schlussilben der Wörter , einerlei ob lang oder 
kurz, sind auch nach langer Wurzelsilbe in der Regel 
unbetont. 

§12. Silbenmessung. Einiges ist noch zu beachten 
in Bezug auf die Silbenzahl der Wörter. 

Das i der Präsensendungen der zweiten Classe der 
schwachen Verba ist stets silbisch nach langer Wurzelsilbe: 
fun-di-an, fun-di-en-de, nicht fundjan etc. 

Für die kurzsilbigen Verba ist es metrisch gleich, ob 
das i silbisch gesprochen wird oder nicht, also nerian oder 
nerjarij obwohl für die erste und dritte Classe nach Sievers 
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aus grammatischen Gründen die consonantische Aussprache 
die übliche gewesen sein mag, also nerjan, lifjan^ für die 
zweite Classe die vocalische, also polian. 

In Fremdnamen wie Ässyria, Eusebius, ist das i in der 
Regel vocalisch, in längeren derartigen Wörtern dagegen 
vielleicht consonantisch : Macedonja, 

Die aus w nach Consonanten entwickelten Secundär- 
vocale erhalten durch die Metrik keine weitere Beleuchtung, 
also ob gearowe oder gearwe, bealowes oder bealwea zu 
sprechen ist. 

Die syllabischen l, m, n haben nach kurzer Wurzel- 
silbe als unsilbisch zu gelten, also setl, hrcegl, swefn, iegn, 
mit Ausnahme von er aus r, z. B. in wceter, leger, welches 
silbisch oder mit dem Stamm verbunden gebraucht werden 
kann. Nach langer Wurzelsilbe überwiegt dagegen die 
silbische Messung; doch werden solche Wörter auch gelegent- 
lich einsilbig behandelt : tungl, boam beacen^ tdcen etc. 

Hiatus ist gestattet, doch wird auch öfters Elision vor 
unbetonter Silbe einzutreten haben, obwohl darüber bei der 
Freiheit bezüglich der Senkungen keine feste Regel auf- 
zustellen ist. 

Betreffs sonstiger durch die Überlieferung der angelsäch- 
sischen Dichtungen erforderter Eigenthümlichkeiten hinsicht- 
lich der Silbenmessung, z. B. Tilgung später eingedrungener, 
secundärer Mittelvocale in älteren Texten, wie eiSeles statt 
eiles^ ingelea statt dnglesy deofeles statt deofles, Herstellung 
älterer voller Formen statt jüngerer Kürzungen, wie Sierra 
statt oira, eowerre statt eowre, Auflösung von Contractionen 
und umgekehrt Einführung contrahierter statt mehrsilbiger 
Formen etc. muss, da sich dieser Grundriss auf die Betrach- 
tung des normalen alliterierenden Verses zu beschränken hat, 
auf Sievers, § 74 — 77, verwiesen werden. 

Für diesen Vers ist die wichtigste, die Silbenmessung be- 
treffende Erscheinung diejenige der sogenannten Auflösung 
langer betonter und, wie ich annehme, auch in der Senkung 
stehender tieftoniger Silben; d. h. statt einer langen Silbe, 
die im allgemeinen nur die Trägerin einer Hebung sein 
kann (bezeichnet durch — ), tritt oft eine kurze betonte nebst 
einer darauf folgenden unbetonten Silbe (bezeichnet durch 
^ X) ein ; rhythmisch gleichwertig also mit einem Worte wie 
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foron, mit langem Stammlocal^ ist ein anderes wie fdroie, 
mit kurzem Stammvocal nnd folgender unbetonter Silbe, 
ebenso wie einem Verstheil wie s^cg wces die Wörter hitn he 
wces oder hhie wces als rhythmisch gleichwertige entsprechen 
würden. 

§ 13. Dies führt uns zum Bau des alliterierenden 
Verses. Derselbe besteht in der Regel aus zwei durch 
eine Pause von einander getrennten Kurzzeilen oder Halb- 
versen, die durch die Alliteration zu einem zusammenhängen- 
den Ganzen, der sogenannten Langzeile, verbunden werden. 
Jeder Halbvers muss zwei, durch Zusammentreffen des rhyth- 
mischen Accents mit dem syntaktischen und selbstverständ- 
lich auch mit dem etymologischen Accent höchstbetonte 
Silben (Hebungen) haben, im Vergleich mit welchen die 
übrigen Wörter und Silben des Verses für gewöhnlich 
unbetont sind, einerlei ob dieselben, bloß vom etymologischen 
oder syntaktischen Standpunkt aus betrachtet, hochtonig, 
tieftonig oder tonlos sind. 

In gewissen Fällen, je nach der Gliederung des Halb- 
verses, kommt nach Sievers außerdem noch einer Silbe des- 
selben (selten zweien) ein durch den etymologischen Accent 
bedingter rhythnüscher Nebenaccent zu. Doch scheint mir 
nach der Natur des Versrhythmus der alten Langzeile in 
allen Fällen tieft onige Senkung dafür die richtigere 
Bezeichnung zu sein als der von Sievers gewählte Ausdruck 
Nebenhebung. 

Die beiden Halbverse der normalen Langzeile haben 
selten einen in Bezug auf die Zahl und Stellung der unbetonten 
zu den betonten Silben völlig symmetrischen, sondern nur 
einen hinsichtlich der Zweizahl der Hebungen gleichartigen 
Bau, wohingegen sie oft sehr von einander abweichen in Bezug 
auf Zahl und Stellung der unbetonten oder nur schwach 
betonten Silben, wobei femer noch gewisse Combinationen 
auf die eine oder die andere Halbzeile beschränkt oder doch 
in der einen beliebter sind als in der anderen. 

Daneben kennt die angelsächsische wie die westgerma- 
nische Poesie noch eine längere Versart, den sogenannten 
Schwellvers, der in jedem Halb verse drei Hebungen ent- 
hält, während die Senkungen sich ähnlich verhalten wie in 
der normalen Langzeile. Diese letztere ist aber in der angel- 
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sächsischen Poesie bei weitem die verbreitetste Versart uud 
muss daher, sowie auch, weil ihre Eigenthümlichkeiten im 
Schwellvers wiederkehren, zunächst gesondert besprochen 
werden. 

§ 14. Der Bau des normalen Halbverses. Wie 
aus dem Obigen hervorgeht, ist der Halbvers die rhyth- 
mische Grundlage der Langzeile, weshalb sein Bau, zunächst 
im allgemeinen, für sich zu betrachten ist. 

Der normale Halbvers besteht aus vier, seltener fünf 
Gliedern, von denen zwei etymologisch, resp. syntaktisch 
und daher auch im Verse stark betont, oder Hebungen, die 
übrigen schwächer betont sind. 

Die Hebungen werden, wie bereits bemerkt, in der Hegel 
von hochtonigen langen Silben (bezeichnet mit — von Sievers, 
dem wir uns auch in dieser Hinsicht anschließen) gebildet, 
doch können nach Bedürfnis auch die Stammsilben der 
zweiten Glieder zusammengesetzter Wörter, sowie auch, 
wenngleich seltener, schwere Ableitungs- und Endsilben daau 
verwendet werden. . Für die lange Silbe kemn , wie schon 
erwähnt, auch eine im Versrhythmus ihr zeitlich ent- 
sprechende sogenannte Auflösung, d. h. eine kurze betonte 
Silbe nebst einer unbetonten beliebiger Quantität (bezeichnet 
durch v^x) eintreten. 

Für die schwächer betonten Glieder des Verses sind 
zwei Classen zu unterscheiden; nämlich tonlose und neben- 
tonige, „je nach dem natürlichen (d. h. sprachlichen) Ton- 
gewicht" der Silben. Die ersteren (bezeichnet ohne Rück- 
sicht auf ihre etymologische Länge oder Kürze mit x) 
bilden die eigentlichen Senkungen des Verses, die aus sprach- 
lich gar nicht oder nur sehr leicht betonten Silben bestehen, 
also meistens aus leichten Ableitungs- und Endsilben, pro- 
und enklitischen Wörtern. 

Nebentonige Glieder, in der Regel einsilbig und 
lang (bezeichnet durch x, selten, wenn kurz, durch '^), werden 
dagegen aus Silben gebildet, die einen deutlich ausgeprägten 
Tiefton oder Nebenton tragen, also aus Stammsilben zweiter 
Glieder zusammengesetzter Wörter, langen Mittelsilben drei- 
silbiger Wörter mit langer Stammsilbe und ähnlichen. 

Hinsichtlich ihres rhythmischen Wertes verhalten sich 
diese nebentonigen Silben verschieden. Stehen sie in einem 
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zweigliedrigen Fuß neben einer Hebung, entsprechend der 
Formel — x | — X, wie vnsra wörda, so haben sie, mit dieser 
verglichen oder, wie Sievers es ausdrückt, an ihr gemessen, 
lediglich den Charakter einer gewöhnlichen Senkung, nur dass 
sie dann als schwere Senkungen bezeichnet werden können, 
z. B. in msfd^t wördum (— x|— X). 

In solchen viergliedrigen Halbversen, die Sievers als ge- 
steigerte Nebenformen der gewöhnlichen bezeichnet (doppelt 
gesteigerte bei zwei schweren Senkungen, wie in ffäbrinc 
göldwlänc, entsprechend der Formel — ><| — x), sind der- 
artige schwere Senkungen nur erlaubt. In dreigliedrigen 
Füßen aber sind nebentonige Silben als Mittelglieder zwi- 
schen der haupttonigen Hebung und der sprachlich völlig 
unbetonten dritten Silbe geboten, wie z.'B. in pdgn Hrob- 
^rare« Bw. 235 (-|~XX) oder f^rst fori gewat (-|-xx) 
oder healkma mäst (-XX |-). Nur kann ich nicht mit 
Sievers übereinstimmen, wenn er sagt: „Hier wird das 
nebentonige Glied gegenüber der tonlosen Senkung als eine 
Art schwächerer Hebung empfunden, obwohl es an Ton- 
-"■""^-e hinter der eigentlichen Hebung zurückbleibt; man 
es daher wohl als Nebenhebung bezeichnen." 
Nach meiner Überzeugung haben derartige Silben auch 
erse, und zwar hier eben wegen der sich stärker ver- 
bar machenden, zweihebigen, rhythmischen Betonung 
mehr als in Prosa, entschieden nur den Elang von 
mgen, wobei selbstverständlich ein Unterschied in der 
tärke der einzelnen in der Senkung stehenden Silben 
Lliterierenden Verse, ebensowohl wie im gleichtaktigen 
im (weshalb wir sie oben (S. 22) tieftonige Senkungen 
mt haben), anzuerkennen ist. 

Dies ist umso wahrscheinlicher, als auch die beiden 
ungen eines Halbverses, worauf übrigens auch Sievers 
erksam macht (§ 9, 3, 4), zwar nicht immer gleich stark 
t werden, doch aber eine etwas schwächer als die 
•e betonte Hebung stets den Senkungen gegenüber ihren 
ikter als eine der vier für den Versrhythmus erforder- 
1 stark betonten Silben beibehält. 
Solche schwächer betonte Hebungen machen sich be- 
bar, wenn im Versrhythmus zwei sprachliche Tonsilben, 
BS können das entweder zwei hochtonige oder auch eine 
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hochtonige und eine tieftonige Silbe sein, zusammentreffen. 
In diesem Fall kann die zweite Silbe statt aus einer langen, 
wie es sonst die Regel ist, aus einer kurzen, hoehtonigen 
Silbe bestehen. In beiden Fällen aber, mag die zweite 
Hebung lang oder kurz sein, ist sie gewöhnlich unter dem 
Einfluss des Satztones etwas schwächer betont als die erste, 
wie aus Beispielen wie geb4n hdefdon Bw. 117, to ham fdran 
ib. 124, mid' drddge ib. 126, leicht zu vernehmen ist. Nur 
selten ist in solchen Fällen die zweite Hebung stärker be- 
tont als die erste. 

Die nebentonigen Glieder sind im übrigen ähnliehen 
Gesetzen unterworfen wie die hoehtonigen. Auch sie sind 
meist einsilbig und lang. Wenn sie aber unmittelbar auf 
eine Hebung folgen, kann auch, wie bereits bemerkt, eine Kürze 
dafür eintreten. Auflösungen nebentoniger Glieder kommen 
jedoch nur sehr selten vor, ein Beweis mehr, dass sie näher 
mit den Senkungen als mit den Hebungen verwandt sind. 

Zur Bildung einer gewöhnlichen Senkung genügt 
eine sprachlich unbetonte Silbe (x). Doch können auch 
mehrere solcher Silben, und zwar je leichter und kürzer 
sie sind, desto mehr, zusammentreten (xx, XXX etc.), 
wenn ihre Folge nicht durch eine nebentonige Silbe unter- 
brochen wird. Die Gesammtheit derselben gilt dann als 
einheitliche Senkung. Unter sich können aber doch auch 
wieder die einzelnen Silben längerer Senkungen etwas stärker 
oder etwas schwächer betont sein, doch nie so sehr, dass 
dieser Unterschied in der Tonstärke derselben sich der starken 
Betonung der Hebungen nähern könnte, wenn auch unter 
dein Einfluss der schwankenden Satzbetonung Silben und 
einsilbige Wörter, die in einem Fall unzweifelhaft als Sen- 
kungen verwendet werden, in einem anderen tieftonig, ja 
sogar hochtonig gebraucht werden können. 

Bis zur Veröffentlichung der epochemachenden Abhand- 
lung von Sievers in Paul u. Braunes Beiträgen (Bd. X, 
S. 209) war man der Ansicht, dass die Zahl der Senkungen 
und namentlich ihre Stellung zu den Hebungen dem Belieben 
des Dichters anheimgegeben sei. Erst Sievers hat in jener 
Abhandlung durch statistische Nachweise gezeigt, dass die» 
keineswegs der Fall ist. Er hat u. a. dargethan , dass die 
frühere Ansicht, nach welcher in beliebiger Weise eine 
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oder mehrere Senkungen der ersten Hebung vorangehen 
können, eine irrige sei, indem er nachwies^ dass z. B. im 
Beowulf, dem hauptsächlich von ihm untersuchten Gedicht, 
592 Halbverse vorkommen von der Gestalt — x|— X, wie 
hyran scölde und 238 von der Gestalt -xx|-X, wie 
gode getoprcean, zusammen also 830 Halb verse , welche ent- 
schieden trochäischen Rhythmus haben, welcher Tonfall 
dagegen nur in 11 Halbversen (wovon noch dazu mehrere 
incorrect überliefert sind) durch Vorsetzung einer Senkimg 
in einen jambischen (x | — x(x) | -x) verwandelt wird. Also 
der Auftakt wurde bei diesem Hauptrhythmus möglichst 
vermieden. 

Andererseits war der Auftakt bei diesem Rhythmus 
nothwendig bei erster kurzer Hebung und folgender ein- 
silbiger Senkung. Wie schon Rieger gezeigt hat, ist die 
Form ^x|— X (cpning mcenan Bw. 3173) fast gar nicht 
anzutreffen ; dagegen die Form x | ^ X | — X , wie geridmen 
häfdon ib. 3167, in 130 Fällen, die Form x|^xx|-x 
aber niemals. Während also das Verhältnis der Formeln 
-x|-X zu -xxi~x nach der obigen Angabe ist wie 
592 : 238 oder wie ungefähr 5 : 2, verhalten sich die beiden 
Formeln x | ^X | -X und x | ^XX | -X wie 130 : 0. 

Die Quantität der zweiten Hebung ist für den Auftakt 
dagegen von viel geringerem Belang als diejenige der ersten, 
denn während die Formel — x|— X zu x|— x|— X sich ver- 
hält wie 592:11, verhält sich -x|^X (genauer -x|^x) 
zu x|-x|^x wie 34:34. 

Auch die frühere Behauptung, dass die Silbenzahl des 
betonten Wortes, also die Zahl der unbetonten Silben, 
welche auf die Hebungen folgen, vollständig gleichgiltig 
sei, ist eine irrige. Denn die Form — XX | - X kommt, wie 
schon bemerkt, in 238 Fällen vor, die Form — x|— XX 
jedoch nur in 22 Fällen, darunter manche incorrecte ; also 
selbst abgesehen von diesen ist das Verhältnis hier wie 11:1. 

Wenn zwei betonte Silben nicht von einander durch 
eine unbetonte getrennt sind, wenn also die beiden Hebungen 
zusammentreffen, so sind entweder zwei unbetonte Silben 
nach der zweiten Hebung unerlässlich, also — | — xx, welche 
Form 120mal im Beowulf vorkommt, oder es muss eine 
unbetonte Silbe vorangehen, so dass die dort in 127 Fälleu 
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begegnende Form x- | -X oder die in 257 Fällen b^^gnende 
Form x-|^x entsteht, dagegen kommt die Form -|-X 
gar nicht vor. 

Aus den obigen Angaben tritt femer noch die m«4- 
würdige Erscheinung zutage, dass Halbverse von der Form 
-X I -X und -X I ^X (genauer -x ( ^x) vorkommen im Ver- 
hältnis von 592 : 34 oder annähernd von 17 : 1, andererseits 
aber Halbverse von der Form x ~ | - X und x ~ | ^ x sich ver- 
halten wie 127 : 257 oder annähernd wie 1 : 2. 

Diese Nachweise zeigen zur Grenüge, dass das Verhält- 
nis der unbetonten und betonten, der kurzen und langen 
Silben und namentlich ihre Stellung zu einander eine viel 
bedeutendere Rolle spielt, als vor Veröffentlichung der ersten 
Sievers'schen Abhandlung in Paul und Braunes Beiträgen, 
Bd. X, S. 209, aus der jene Angaben entnommen sind, be- 
kannt war. 

überhaupt möge auf jene grundlegende Abhandlung 
hier nochmals nachdrücklich hingewiesen werden, nach 
welcher namentlich der Anfänger sich leichter über die 
Sie vers'sche Theorie des alliterierenden Langverses orientieren 
wird als nach seiner Skizze desselben in Pauls Grundriss 
oder auch nach seiner „Altgermanischen Metrik". 

§ 15. Gruppierung der Glieder im Halbverse, 
In der Regel ist der Halbvers aus vier, viel seltener aus 
fünf Gliedern zusammengesetzt. 

In dem zunächst zu betrachtenden viergliedrigen Halb- 
verse können die zwei Füße oder Maße desselben entweder 
bestehen aus 1 + 3, resp. 3 + 1 oder aus 2 + 2 Gliedern. 

Ein eingliedriger Fuß kann nur aus einer Hebung, -, 
bestehen oder aus der Auflösung einer solchen, ^x- Ein 
zweigliedriger Fuß besteht aus Hebung und Senkung, die 
entweder in dieser Reihenfolge (-x) oder umgekehrt (x-) 
verbunden sein können. Ein dreigliedriger Fuß ist zusammen- 
gesetzt aus einer stets vorangehenden Hebung und zwei Sen- 
kungen, von denen die eine tief tonig x, die andere ton- 
los (x) ist. Und zwar können diese drei Glieder gruppiert 
sein entweder in der Folge — xx oder -xx. 

Ebenso können bei den zweigliedrigen Füßen fallende 
und steigende mit einander verbunden werden, so dass die 
Combinationen ~ x | - X , X - 1 X - und x - | - X möglich 
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sind, von denen aber nur die beiden ersten einen gleich- 
artigen Rhythmus haben, während der dritte ungleich- 
rhythmisch verläuft. Da indes die Zahl der Glieder in 
diesen drei Typen in jedem Fuße die gleiche ist, so nennen 
wir sie mit Sievers gleichfußige (aus 2 + 2 Griiedem zu- 
sammengesetzte) Typen und stellen sie den ungleichfüßigen 
(1 + 3 oder 3 + 1) gegenüber. Daraus ergeben sich nun für 
den viergliedrigen, zweihebigen, normalen Halbvers der alli- 
terierenden Langzeile die folgenden fünf Grundtypen: 
a) Gleichfußige Typen, Schema 2 + 2. 

1 . A : — X I — X, doppelt fallender Typus. 

2. B: X— I X-, doppelt steigender Typus. 

3. C: x-|~x, steigend-fallender Tj^us. 
b) Ungleichfußige Typen. 

^"'"^gjSchema 1 + 3. 



t. DrK 



5. E:( .^^! /[Schema 3 + 1. 



iy 



1-xx 

Der Typus E könnte theoretisch auch als ein gleich- 
füßiger (— x|x— ) aufgefasst werden. Indes das Wort- 
material, aus welchem er in der überwiegenden Mehrzahl 
der Fälle zusammengesetzt ist, weist ihn mit Entschieden- 
heit den ungleichfüßigen Typen zu (vgl. Sievers, Paul und 
Braunes Beiträge , Bd. X , 262). Die theoretisch gleich- 
falls denkbaren Typen xx-- und xx-- kommen im alt- 
englischen Verse nicht vor. 

Neben den gewöhnlichen, viergliedrigen Halbversen 
kommen, wie oben bemerkt, öfters auch solche vor, die um 
eine tonlose oder nebentonige Senkung erweitert sind, also 
aus 2 + 3 oder 3 + 2 Gliedern bestehen und mit Sievers 
als erweiterte Formen bezeichnet werden können. 

Von diesen sind solche Halbverse zu sondern, die durch 
einen Auftakt erweitert sind und von Sievers auftaktige 
Verse genannt werden. 

Durch diese, sowie namentlich durch die bereits früher 
erwähnten Freiheiten, wie Auflösung der Hebungen (^x), 
Verkürzung derselben (^), Beschwerung oder Steigerung der 
Senkungen durch Nebentöne (x), Veränderlichkeit der Silben- 
zahl der Senkungen (xx, XXX etc.) , weniger durch die 
wechselnde Stellung der Alliteration oder durch die An- 
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Wendung von Auftakten, wodurch keine eigentlichen Unter- 
arten, sondern nur Parallelen zu den auftaktlosen Formen 
geschaffen werden, können nun die fünf Grrundtypen des 
Halbverses vielfach variiert werden. Diese verschiedenen 
Möglichkeiten sollen zunächst an den einzelnen Typen nach- 
gewiesen, dabei aber sollen im Anschluss an Sievers, dessen 
schematische Bezeichnungsweise wir auch hier beibehalten, 
die deutlich ausgeprägten Unterarten der einzelnen Typen 
hier hervorgehoben werden. 

Betrachttuig der einzelnen Verstypen. 

I. Viergliedrige Verse. 

§16. Der Typus A hat drei Unterarten: 

aj AI oder die normale Form -x|-X, mit Alli- 
teration der ersten Hebung im ersten und zweiten Halbvers 
oder mit Alliteration beider Hebungen im ersten, sowie 
mit sprachlich unbetonten Silben in den Senkungen, wie 
peodnes pdgnas An. 3 a, hyran scölde Bw. 10 i, gömban g^ldan 
ib, IIa. Dieser Typus ist bei weitem der verbreitetste ; er 
kommt im Beowulf nach Sievers 471mal im ersten und 
575mal im zweiten Halbverse vor und begegnet in anderen 
Denkmälern nicht minder häufig. 

Die einfachste Variation dieser Hauptform wird durch 
die Auflösung der Hebung bewirkt, und zwar entweder 
einer von beiden oder beider zugleich, zum Beispiel der ersten 
Hebung (sehr zahlreich): c^inga wdldor El. 5b, acdaiena 
preatum Bw. 4ä, siofon ntht swüncon ib. 517a, nÜ^er gemtei^ 
ib. 1360Ä etc.; der zweiten Hebung (seltener): tdüldor cpntnge 
El. 291b, dien frdmedon Bw. 3J, Solides daferan ib. 19 a, 
oft gefrimede ib. 165 i; beider Hebungen (selten): gümena 
gdogoie An. 1617 a, mdgenes DSninga ib. 155 i, gümum 
(Btgddere ib. 321. 

Weiter wird die Hauptform variiert durch zwei-, selten 
mehrsilbige Senkung nach der ersten Hebung, also — XX | — x; 
sehr häufig vorkommend, namentlich nach kurzer erster unbe- 
tonter Silbe, z. B. rShta gewhßces El. 910 b, gode gewifrcean 
Bw. 20 b, swiordum äswdbban An. 72 a, sunnan ond monan 
Bw. 94 S, folce iö frofre ib. 14 a, weox undei" wölcnum ib. 8 a. 



Digitized by VjOOQ IC 



— 30 — 

Hierbei können wieder die Hebungen aufgelöst werden, 
80 die erste: wSmm on ßam wönge An. 22a, doienas and 
^Ife Bw. 112a; die zweite: hatig ofhdofonitm An. 89a, hSlpe 
gefrimede Bw. 551 h, präge gepölode ib. 87 a ; beide : dilgiÄe 
ond gdoguife ib. IQOb, hdlei under h^ofenum ib. 52a, diele 
be d^dum An. 360 a. Viel seltener begegnet mehr als zwei- 
silbige Senkung: dreisilbige: sdgde se J>e ci^e Bw. 90 &, 
hwüum hie geheton ib. 175a, mtne ßöer pn fere An. 224 a; 
eombiniert mit Auflösungen: auf der ersten Hebung: swSo- 
ttdra and gesynra An. 565 a, büere ond gebolgne Bw. 1431 a; 
auf der zweiten: ütan ymbe äSSelne An. 873a, vnge under 
tudtere Bw. 1657a, auf beiden: rdceda under röderum ib. 310 a; 
viersilbige Senkung: sSaldeßam ße he wolde ib. 3056 ä, secge 
ic pe tö 9oÖe ib. 591 a ; fünfsilbige Senkung : Idddon hine 
P^ ^f W^ G^^- 398 a, stopon pä io pmre stowe El. 716 a. 

Zweisilbige Senkung im zweiten Fuß , selten und 
unsicher, wie schon oben (S. 26) bemerkt: wündor sceawian 
ib. 841 b (vgl. SievCTs, Paul und Braunes Beiträge, Bd. X, 
232/3). 

Auftakt vor dem Typus —x(x) | —X begegnet gleich- 
falls nur selten : forcom (Bt cdmpe An. 1327 a , swa sd bebdgeb 
Bw. 1224: b, mit Auflösung der ersten Hebung: 8U)a wdter 
bebugei ib. 93 b ; öfter und in größerem Umfange, ein-, zwei-, 
selbst drei- und viersilbig im ersten Halbverse, und zwar 
eombiniert mit Auflösxmgen und Mittelsenkungen , z. B. 
gewat cet unge ib. 2630a; mit Auflösung: äböden in hdr- 
gum An. 78 a, genSred uni niÜSe Bw. 828 a, gefeoi inftrenum 
Gtl. 479a; zweisilbig: ic wces \ Sndesdta Bw. 241 a; mit Auf- 
lösung: pcer vxjes hdletfa hlSahtor ib. 612a; dreisilbig: oSbe 
him O'ngenpeowes ib. 241b a] viersilbig: pcet we him pä 
guifgetäwa ib. 2637 a ; femer bei zweisilbiger Mittelsenkung, 
einsilbiger Auftakt : in mdgia gehwdre ib. 25 a , abldnded 
in burgum An. 78a; zweisilbiger: ge cet harn ge on hdrge 
Bw. 1249a; dreisilbiger: ac unc sceal wSorian oet w4alle 
ib. 2527 a; pn scealt pafore geferan An. 216 a; bei dreisilbiger 
Mittelsenkung, einsilbiger Auftakt: gemdnde pä se goda 
Bw. 759; mit Auflösung, der ersten: ne mdgon hie and ne 
moton An. 1217a; der zweiten: gewat him pä tö wdroie 
Bw. 234a; zweisilbiger: n^ g^f^b, he pcere fakie ib. 109a; 
viersilbige Mittelsenkung : ofsloh pä cet pcere edecce ib. 1666 a. 
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bj X2 ist der durch Tieftonigkeit der Senkungen ge- 
steigerte Typus -4, mit Alliteration auf der ersten He- 
bung. Dieser Typus hat verschiedene Unterarten: 

a) A2a mit tieftoniger erster Senkung (häufig im 
zweiten Halbvers), wobei die zweite Hebung kurz oder lang 
sein kann, also: —x\-X und — x|^X, unterschieden von 
Sievers als A2al und A2ak oder abgekürzt: Ä21 und A2k. 

A21: gödspil. cerest An, 12 a, vnsfdßst wördum Bw. 626 a, 
hrtngnU bdron ib. 18905 ; mit Auflösung der ersten Hebung : 
mSdus^ld buan ib. 30665; der zweiten: gdrshcg hl^nede An. 
238 a; hördbhrh hceletfa Bw. 467 a; heiier : freöifobürh fdgere 
ib. 522a; mit aufgelöster tieftoniger Senkung: sündiohdu 
sohte ib. 208 a; dazu noch mit Auflösung der ersten Hebung : 
mdgenwhdu mündum ib. 236a, und der zweiten: gu^a^aro 
giimena ib. 328 a. 

A2k (zahlreich): wdrfdeat cijning An. 416, gU^rinc mönig 
Bw. 839 5, preanyd polai ib. 284 a (nur ganz ausnahmsweise 
begegnet Kürze der zweiten Hebung bei tonloser erster 
Senkung, wie Hriiel cpntng ib. 2431 5, Hirdnting ndma 14585 
düsding boren 24315); mit Auflösung der ersten Hebung: 
adaronU sdowai An. 64 a, snötar chorl mönig Bw. 909 5 , aigerof 
c^ning ib. 6205, mdgodriht micel 67 a etc. Die meisten Halb- 
verse haben hier doppelte Alliteration. 

ß) A2b mit tieftoniger zweiter Senkung (wo- 
bei im zweiten Halbverse wirkliche Composita selten sind), 
also — x|— X: Qrindles guicrdsft ib. 127a, leofa BiovMf 
ib. 18555; mit Auflösung der ersten Hebung: gdmol ond 
gu6reow Bw. 58a; der zweiten: bSorna biaducrdsft An. 219 a, 
mdnna mdegencrdsft Bw. 380a; beider: sdfa swa a^arogrim 
ib. 595a; der tieftonigen Senkung: Und ond Uodbyrig 
ib. 2472 a; beider Schlussilben: fndg ond mdgoplgn ib. 408 a. 

Dieser Typus wird noch weiter variiert durch zwei- 
und mehrsilbige Mittelsenkung: ut on pcet iglhnd An. 15a, 
fölc o'iSie friobilrh Bw. 694 a, reale Mne pU rumhhort ib. 1800 a; 
zugleich mit Auflösungen , so der ersten Hebung : glidon 
ofer gdrakcg ib. 515 a; der zweiten : lad ofer läguatream 
An. 423 a, a^mbel ond ailefkl Bw. 620 a ; der tieftonigen 
Senkung: eahtodon dorlacipe ib. 3175a; Auftakt begegnet 
vereinzelt: geadwon adedreamih, 22b^a] doppelte Alliteration 
ist auch hier das Gewöhnliche. 
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y) A2ab, mit zwei, tieftonigen Senkungen, 
also— x|-x: guirmc göldwlänc ib. 1882a, änlio dnspn 
ib. 251 a, hanhus blodfag An. 1407 a ; mit Auflösung der ersten 
Hebung: wliteseon vyrdtltc Bw. 1651a; der zweiten: gleawmod 
gode Hof An. 158 1 a, guiswhard sw^atoUc Bw. 2155 a ; beider : 
h^oTowiarh Mteltc ib. 1268a; der ersten tieftonigen Senkung: 
nydwrhcu mifgrim 193a; derselben nebst der ersten Hebung : 
bpreläde bryd g^ong Gü. 842 a ; der zweiten tieftonigen Sen- 
kung: Sgesltc ^orifdräca Bw. 2826 a; heider: f^rds^aru fäslicu 
ib. 232 a. Dieser Typus hat auch in der Regel doppelte 
Alliteration. 

c) A3 ist der Typus A mit Alliteration bloß 
der zweiten Hebung, daher fast nur auf den ersten 
Halbvers beschränkt. Tieftonige Senkungen begegnen nur 
nach der zweiten Hebung, eine gesteigerte Unterart, die 
als A5b^ bezeichnet werden könnte. 

Die hierhergehörigen Verse werden außer durch die 
Alliteration auf der vorletzten oder bei Auf lösung auf der 
drittletzten Silbe weiter noch durch die meist längeren, oft 
drei- bis fiinfsilbigen Senkungen zwischen den Hebungen 
charakterisiert, während in den Typen zwischen A 1 und A 2 
solche längere Senkungen Ausnahmen, ein- und zweisilbige 
Mittelsenkungen dagegen die Regel bilden. Natürlich be- 
gegnen aber auch hier kürzere Senkungen nebst den üblichen 
Auflösungen ; so einsilbige: hwdr se peoden El. 563 a, 
eow het sicgan Bw. 391a; Auflösung der ersten Hebung: 
wuton nü efstan Bw. 3102a; der zweiten: püs me fd^der 
min El. 528a, ic pcet högode Bw. 633a; zweisilbige 
Mittelsenkung: Heht pä on Hhtan El. 105a, hdfde se 
fföda Bw. 205a; Auflösung der ersten Hebung: pdnon 
he gesohte ib. 463 a ; der zweiten : wSarif htm on Hiorote 
ib. 1331a; gesteigert: 4art pü se BiovMf ib. 506a; drei- 
silbige Mittelsenkung: Oif pe poet gelimpe El. 441a, 
fündon pä on sdnde Bw. 3034a; mit Auflösung: a) hwäiere 
me gesdlde ib. 574 a, b) sjüan ic for dügetüum ib. 2502; 
gesteigert: no hepone gifstbl ib. 168a; viersilbige Mittel- 
senkung: sw^lce hi me geblendon Cri. 1438 a; hdbbatf we to 
pcem mdran Bw. 270a; mit Auflösung: a) 4tan üs töpcere 
hyde Cri. 865 a; b) pone pe htm on sw4ofote Bw, 2296 a; 
gesteigert: no py cer pone /i^aö'ew^nc ib. 2466a; fünfsilbige 
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Mittelsenkung : sißian he hine to gvüe ib. 1473; sechs- 
silbige: h^rde icpcet he pone hMsbeah ih. 2173a. Zu diesen 
Formen tritt dann noch weiter der Auftakt, so einsilbiger, 
bei einsilbiger Senkung: ße eow of w^rgife El. 295a, ßcet hine 
on fflde Bw. 22a; gesteigert: /«^ Mne seo brimwplf ih. 1600a; 
bei zweisilbiger Senkung: ne p^arftpu sivä 8idie El. 940a, 
gesprdc pä se goda Bw. 676 a ; mit Auflösung : a) getüttan htm 
pä göngan Cri. 533a; zweisilbiger Auftakt: ne gefrdgn ic pä 
mdgife Bw. 1012a; mit Auflösung: b) ges^ah he in r^cede 
ib. 728a; gesteigert: ge swfßce seo h^epad ib. 2259a; ein- 
silbiger Auftakt bei dreisilbiger Senkung: on hwijlcum para 
heama El. 851a; bei viersilbiger: gewite6 pone on sdalman 
Bw. 2461; mit Auflösung: a) ne mdgon hi ponne gehynan 
Cri. 1525 a; b) gesdwon pä ceßer wdkere Bw. 1426 a. 

Auch Verkürzung des letzten Fußes zu '^x kommt 
vereinzelt vor : wds mm fdder ib. 262 a. 

Im ganzen scheint der Typus A im ersten Halbvers 
noch häufiger vorzukommen als im zweiten ; im Beowulf be- 
gegnet er nach Sievers dort in 1701, hier in 1118, zusammen 
also in 2819 Fällen unter 6366 Halbversen. 

§17. Der Grundtypus B, x-|x-, hat, von den 
Auflösungen abgesehen, nur eine Form. Allenfalls könnte 
noch, da die zweite Senkung zwischen einer und zwei Silben 
schwankt, hiemach zwischen J51 und B2 unterschieden 
werden. Variiert wird er namentlich durch mehrsilbige erste 
Senkungen. 

a) Die einfachste Form begegnet nur selten (nach 
Sievers 59 mal im Beowulf), z. B. ond Halga iil Bw. 61 J, 
päm haiig göd An. 14; mit Auflösung der ersten Hebung: 
in säe päm hean Bw. 714 i; der zweiten: purh rümne sdfan 
ib. 278a; beider: cer sümeres c^me El. 1228J. 

Verse dieses Typus mit zweisilbiger erster Sen- 
kung sind dagegen häufig: syüanfdrium wiox ib. 914 ä, hitn 
pä Scfjld gewdt Bw. 26 a; mit Auf lösung der ersten Hebung: 
under Heorotes hrof ib. 403a; der zweiten: pcet seo cdaster 
hider An. 207a; beider: after hmleia hrijre Bw. 2053a; drei- 
silbige Eingangssenkung (auch häufig) :/eaÄ/e he atres drijnc 
An. 53 a, oi pcet him ift onwoc, Bw. 56^; sepe on hdnda beer ib. 
495 a ; mit Auflösung der ersten Hebung : forifan hie mcegenes 
cntft ib. 418 ä; der zweiten: and hü iy prlddan ddge El. 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 3 
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185 i; beider: pctt he pa gdoguie wile Bw. 1182Ä; vier- 
silbige Eingangssenkung : nehyrdeic sii ne dbr El. 240 i, 
swylce hie oet Finnes ham ib. 1157 a; mit Auflösung der 
ersten Hebung: ne fne huru heofona hdlm ib. 182a; der 
zweiten : gif he us geünnen vxtle ib. 346 b ; fiinfsilbige Ein- 
gangssenkung (vereinzelt): sitftfan he hire folmum hran 
ib. 723 i ; mit Auflösung b) : ponne hy Mm purh minne nöman 
Cri. 1352 &. 

b) Der Typus jB2, also mit zweisilbiger zweiter Senkung, 
begegnet bei einsilbiger erster selten: pe dr^htnes bi- 
böd ib. 1159 i, pu wast gif hit is Bw. 272 Ä, päm idfe pä 
ward ib. 640a; mit Auflösung der ersten Hebung: purh 
ddroia gedrdp An. 1446a; der zweiten: purh nihta genipu 
Grü. 321a; häufiger aber bei zweisilbiger Eingangs- 
senkung: pä of wSalle ges^ah Bw. 229 a, he pces fröfre 
gebad ib. Tb] mit Auflösung der ersten Hebung : mid his 
hceltifa gedriht ib. 663 J, ofer wdroda gewSorp- An. 306 a ; bei 
dreisilbiger Eingangssenkung: ponne he dr oifife 
stb El. 74 i, wes pu V8 larena god Bw. 269 i; mit Auflösung 
der ersten Hebung: peah he pcer mönige gesdah ib. 1614 ä; 
der zweiten: pcet näfre Grindel awä fSla ih. 592a; bei vier- 
und fünfsilbiger Eingangssenkung: hwceire he in breostum 
pa gü An. 51 i, pcea pe hire se willa geldmp Bw. 627 a. 

Verse mit dreisilbiger zweiter Senkung kommen, wenn 
überhaupt, nur selten vor (vgl. Sievers, Paul und Braunes 
Beiträge, X, 241, 294). 

Beachtenswert ist bei diesem Typus, dass auch hier 
nur selten zweite Glieder von Compositis in die Senkung 
treten, wie z. B. hinefjrwyt brdec Bw. 2325, öfter noch von 
Eigennamen: nU %c BeowWf pdc, ib. 9475, ne weari Hdre- 
mod 8wd ib. 17105. 

Der Typus B begegnet im Beowulf nach Sievers im 
ersten Halbvers in 293 , im zweiten in 721 , zusammen in 
1014 Fällen. 

§ 18. Der Grundtypus C hat namentlich drei Unter- 
arten : 

a) Cl, der normale Typus, x~|-X, ohne Auf- 
lösung, wie : oft Sajid Scifing Bw. 4 a, gebün hdfdon ib. 117 5, 
and fri6 Iddan An. 174 a. Auch hier kommt zwei- bis fiinf- 
silbige Eingangssenkung vor: pcet hie wghwplcne An. 26 a^ 
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pone göd ainde Bw. 13 5, oferhrönrdde ib. 10 a, ver he onwig 
hwürfe ib. 2645, mid pcere wdelftjlle ib. 125a, pe ic Mm to 
sece El. 3195; pära pe mid Beowülfe Bw. 1052 a, oä» pcet 
htne siSmninga An. 821 a, para pe he htm mid hdfde ib. 1626, 
swylce hie ofer sd cömon An. 2475. 

bj C2, derselbe mit Auflösung der ersten He- 
bung, sehr häufig, daher als besonderer Typus berechtigt, 
z.B. on h^refäda An. \0a, forscrifen hdfde Bw. 1065, in 
wörold wöcun ib. 60 a; eine seltene Nebenform ist diejenige 
mit Auflösung beider Hebungen : to brimes fdrobe ib. 28 5, 
Hwafilaftjrena 164a; Auflösung der zweiten Hebung allein: 
tö säs fdruie An. 236 5, 457 5, 1660 a. Auch hier kommen 
zwei- bis viersilbige Eingangssenkungen vor: pä wü göde 
wünnon Bw. 1135, ofer Idgustrdte ib. 239 a, icpces wine Ddniga 
ib. 350 5 (zwei Auf lösungen), hu se mdgafreinede An. 6395, 
pcet him his toinemagas Bw. 655, ne hte hüru loinedrihten 
ib. 863 a. 

c) C3 ist der Typus G mit Verkürzung der 
zweiten Hebung, also x— |^X, ziemlich oft vor- 
kommend : in gearddgum Bw. 15, of feorwdgum ib. 37 a. 
Auch hier sind zwei- und dreisilbige Eingangssenkungen 
häufig und vier- und fünfsilbige möglich: pcet wces god 
qjnlng ib. 115, pcet hie in beorsSle ib. 482 a, ae pe hine ddai 
nimei ib. 441 5, ne meaht pu pces difdetes An. 211 a, ponne he 
on pcet sine atdrai Bw. 1486 5. Auflösungen werden hier ge- 
mieden, begegnen aber vereinzelt : of hlÜiSes nösan ib. 18925, 
on pmm m^elstide ib. 1083 5. Tieftonige Senkungen werden 
gleichfalls gemieden. Die Gesammtzahl der Halbverse des 
Typus C gibt Sievers für den Beowulf mit 564 an. 

§19. Der GrundtypusD, der stets zweisilbige 
Schlussenkung zeigt , wovon die erste gewöhnlich die tief- 
tonige Silbe eines Compositums ist, hat vier Unterarten: 

a^ D 1 ist die normale Form, - | -XX, wie hilm cel- 
mhta An. 1185, feond mdncynnes Bw. 1645, vngwdorihnga 
ib. 176a, wiard Scjldinga ib. 2295, Idndbühndum ib. 955, 
^;% g^ldUne ib. 28105, höf modlgra ib. 3125, frean 
us^me ib. 30035. Variiert wird dieser Typus nament- 
lich durch Auflösungen, so der ersten Hebung: cpning 
(klmihtig El. 1455, fdder dlwhlda Bw, ^I6b , mdreWdhnde 
ib. 2bba, flötan eowhrne ib. 294:b, cijning cen\gne ib. 18525; 

3* 
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wördhbrd onleac Bw. 2595, iiplhng ästod ib. 7605, 8c6p hwUum 
sang ib. 4965 (vgl. oben unter Typus i> 4), ^^c^ ^ft ongdn 
ib. 8725, lic ^all forawMg ib. 20815; variiert durch Auf- 
lösung der ersten Hebung : hdofonAces wdard El. 445 5, An. 
56 a, Sc^deländum in Bw. 19 5, wliteb^orhtne wdng ib. 93 a, 
lifighnde cwöm ib. 19745, cdifehnges loeox El. 125, mddofhl 
cßthdr ib. 6255^ mönig hft gecwdei ib. 8585, düguii M ards 
ib. 17915; der zweiten (selten): tireadge hdtleii An. 25, M- 
phgnea Mte Bw. 1 42 5 ; beider (selten) : säew^ard asäed ib. 668 h, 
winedryhten frdegen An. 9215; der tieftonigen Senkung: 
gledlgesa grim Bw. 2651a. 

E2, sehr selten vorkommend, hat die tief tonige 
Senkung als drittes Glied des ersten dreigliedrigen 
Fußes, -x:<|-: möri^orbU stred 2437; mit Auflösung 
der letzten Hebung: giomor.gidd wrdcen An. 1550a, bäron 
ut hrdüe ib. 1223 a. 

IL Fünfgliedrige Verse. 

§21. Die funfgliedrigen , erweiterten Verse kommen, 
wie bereits bemerkt, viel seltener vor als die normalen. 
Wir bezeichnen die einzelnen Typen mit Sievers durch ein 
dem Typuszeichen beigefugtes *, also A*, E*. 

6. Der Typus A* hat zwei durch die Stellung der tief- 
tonigen Senkung unterschiedene Formen. 

a) -4*1, hauptsächlich im ersten Halb verse vorkommend, 
entspricht der Formel — xx 1 — X, z. B. : gödb^am on gdlgan 
El. 719a; mit Auflösung der ersten Hebung: gMorhnd tö 
g'äde Bw. 438 ; mit zweisilbiger Senkung : glcedmbd on gesikie 
Crist. 911; mit tieftoniger (gesteigerter) Schlussenkung : 
gdstlicne göddream Güthl. 602 a, gdmolfhax and gilifrbfBw. 609. 

b) ^*2 = -xx|-X liegt vielleicht vor in mdüum' 
fößt märe B. 2405, wüldorlean wdorca Crist. 1080; mit Auf- 
lösung der tieftonigen Senkung : möriforbkalo mdga Bw. 1079 
(vgl. dazu Sievers, Altgermanische Metrik, § 85, 2, Anm. 3). 

7. Der Typus -ß*, XX- |x-, scheint in der angel- 
sächsischen Poesie nicht vorzukommen. 

8. Auch der Typus C* mit seinen Unterarten C* 1 = 
= xx-|-x, C*2 = xx-x|-x, C* 3 = XX- l-x scheint 
im Angelsächsischen nicht belegt zu sein. 
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9. Der Typus 2>* dagegen kommt in drei Unterarten 
häufig vor, aber fast nur im ersten Halbverse. 

a) i)*l=:— x|— XX, wie in stde sändsssaa Bw. 223, 
dldres örwena Bw. 1002 ; mit Auflösung der ersten Hebung : 
dieling anhydig ib. 2668 ; häufiger der zweiten : mceton 
m^restrceta ib. 514; beider: löcene lioiosyrcan ib. 1506. 

h) i)*2=:— x|— ^X: mdre mdarcsthpa ib. 103, Mdor 
Eastd^na ib. 392 ; mit Auflösung der ersten Hebung : ceiele 
ördfrhma ib. 263 ; der zweiten : modges merefäran ib. 502, 
Beoiüulf mdMode 405 etc. 

c) i>^3 = -x|-XX fehlt. 

d) B* 4 — —x\-XX (selten) : grette Oeata leod Bw. 
625, pralle pdgna heap ib. 400 ; mit Auflösung der ersten 
Hebung: eaforan Morsii ib. 2452; der zweiten: yide eotena 
cyn ib. 421 ; der tieftonigen Senkung : imn of wnnderfhtum 
ib. 1163; ferner wird dieser Typus variiert durch Auftakt: 
onginnei geomormbd ib. 2045 und zugleich durch Doppel- 
senkung im zweiten Fuß : oferswdm pä sioleifa bighng ib. 2368. 

10. Der Typus -E^ kommt im Angelsächsischen nicht 
vor (vgl. Sievers, Altgermanische Metrik, § 15, 3c und 
§ 116, 9). 

§ 22. Die Vertheilung der einzelnen Halbzeilen eines 
Gedichtes unter die verschiedenen Typen wird durch den 
natürlichen Wort- und Satzaccent geregelt, wobei es aller- 
dings in vereinzelten Fällen wegen der rhythmischen Ver- 
wandtschaft einiger Formen mit einander, wie bereits 
angedeutet, nicht mit völliger Sicherheit zu sagen ist, 
welchem Typus ein Halbvers angehört. 

Genauere Untersuchungen über die Verbindung der ver- 
schiedenen Halbverstypen zu Langzeilen sind bis jetzt noch 
nicht gemacht worden. Doch scheint erwiesen zu sein, dass 
am liebsten Halbzeilen von verschiedenem rhythmischen 
Charakter verbunden zu werden pflegten (vgl. Sievers, Alt- 
germanische Metrik, § 86). 

Die Bindung von je zwei Halbversen zu Langzeilen 
geschieht durch Alliteration (Stabreim), welche min- 
destens je eine Hebung jedes Halbverses trifft, sich dem 
rhetorischen Sinnesaccent der Verse genau anschließt und 
stets nur auf vollen rhythmischen Hebungen, nicht etwa 
auf tieftonigen Senkungen ruhen darf. Auch aus diesem 
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Grunde erscheint es zweckmäßiger, diese als Senkungen 
und nicht als Nebenhebungen anzusehen. 

§23. Die Alliteration. Qualität derselben'. 
Die Alliteration kann sowohl consonantischer als auch vo- 
calischer Natur sein. Über die Alliteration der Vocale, die 
beliebig unter einander alliterieren, ist schon oben (S. 7/8) 
das Nöthige bemerkt worden. Bei den Consonanten alliterieren 
gleiche miteinander; doch ist es gleichgiltig, ob sie allein 
vor einem Vocal stehen oder den Anlaut zu einer Con- 
sonantengruppe bilden; also es alliteriert nicht nur dcel 
und dvguif, sondern beide Wörter alliterieren auch mit 
dreorig; cfiife alliteriert nicht nur eyning , sondern auch 
mit crceft oder cwellan, einfaches A wie in hus alliteriert 
nicht nur mit einfachem h wie in lieofon, sondern auch mit 
hly hn, kr, hio wie in hleapdn, hnwgan, hreosariy hweorfan. 

Gegen Ende der ags. Epoche scheint es öfters zu be- 
gegnen, dass das h unberücksichtigt bleibt, also dass bei Ä 
vor einem Vocal die Vocale alliterieren, z. B. Holofernes: 
unlyfigendes Jud. 180, bei h + Consonant die Consonanten, 
z.B. ähredde : reban Alfric, Richter 16, 431, hwäm : ivun- 
derllce ib. 306. 

Die palatalen und gutturalen c und g alliterieren mit- 
einander, also cild : crceft Christ. 218, ^f auch mit etymologi- 
schem j: f/€ong : yeardum : god Bw. 13. 

Besonders beachtenswert ist, dass die Verbindungen sc, 
sp, st nicht mit einfachem s oder s + einem anderen Con- 
sonanten , sondern jede nur mit sich selbst alliterieren 
dürfen, wie in folgenden Versen : 

het .streamfare stÜlan, | stormcis rMan Andr. 1578 
He sc4af pä mid pam sci/lde, \ pcet se sceaft tohdrst 
andpoet sp^re spr^ngde^ \ pcet Mt sprang ongean. ßy . 1 36/7 . 

Nicht aber würden Wörter wie stormea , scylde , spere 
miteinander alliterieren können und ebenso wenig eines der- 
selben etwa mit einem Worte wie swiie oder aunu. 

In der späteren Zeit aber wurde diese Regel durch- 
brochen. In den Psalmen alliteriert schon sc mit s und 
8 + beliebigem Consonanten ; bei Alfric alliterieren, wie es 
scheint, alle drei Consonantengruppen untereinander, sowie 
mit einfachem s und s + anderen Consonanten, z. B. : 
tcii pdmpe keo besictce \ Sdmson pone strdngan^ Alfr. 308. 
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§24. Stellung der Alliteration. Der alliterie- 
rende Vers enthält stets zwei oder drei alliterierende Laute, 
die sogenannten Stäbe (von dem altnord. stafir oder hljoi- 
stafir) , wovon einer oder zwei auf den ersten Halbvers 
fallen und Stollen oder Stützen (stuMl, pl. atuiflar) genannt 
werden, immer aber nur einer auf den zweiten Halbvers. 
Dieser trifft stets die erste Hebung desselben und heißt der 
Hauptstab (hofuistafr). Nur ausnahmsweise trifft er in 
späteren Dichtungen, wie z. B. in Byrhtnoth, Salomon imd 
Saturn, den Psalmen, auch die zweite Hebung. Folgende 
Beispiele mögen die drei bezüglich der Stellung des Stab- 
reimes möglichen Hauptarten veranschaulichen: 
Sdolfa he gesette \ sunnan and mönan^ Sat. 4 
heafod dalra \ hdahgescdafta Ccedm, Hymn. 4 
Hl h^ne pä cetbdron \ tö bHmes fdroie^ Bw. 28. 

Enthält der erste Halbvers nur einen Stabreim, so 
r die stärkere der beiden Hebungen, daher gewöhn- 
e erste. Die dritte Art begegnet im Typus A häufiger 
ird als -43 unterschieden (vgl. S. 32). Im Typus C 
ie ganz, da hier die erste Hebung immer die stärker 
I ist, bei D desgleichen, bei B und E wird sie ge- 
(vgl. Sievers, Altgermanische Metrik, §. 19, 3). 
)ppelalliteration ist im ersten Halbverse aller Typen 
et und tritt am leichtesten ein, wenn die beiden 
;en einander ziemlich coordiniert sind, daher am 
ben in Typus C, am häufigsten in den gesteigerten, 
in D und E, A2 und den erweiterten Z>*-Typen, wo 
Regel ist. (Nähere Angaben s. Sievers , 1. c. § 20.) 
isnahmsweise kommt es, namentlich in späterer Zeit, 
Lss der zweite Halbvers zwei Stabreime hat, der erste 
len (vgl. Eieger, Alt- und Angelsächsische Verskunst, 

ff.): 

toorulde, \ d luton ende! Sat. 315. 

\4nden to pe \ sämen sndlle^ By. 29. 

ihlreicher ist Do.ppelalliteration in beiden Vers- 
anzutreffen. 

ine Art von Doppelalliteration kommt auch in der 
Zeit öfters vor, nämlich diejenige mit zwei ver- 

nen B^imen, und zwar namentlich in gekreuzt^er 

g (abab)\ 
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HwoetI we Gdrdina \ in geardägum Bw. 1 
Sc^ldes eaforan \ ScSdelandum in, ib. 19, 
selten in umschließender Stellung fabba): 

hvnlum for duguiie \ dohtor Srdi gares ib. 2021, 
niemals aber in paralleler Stellung (aabb). 

Nur bei späteren Dichtern begegnen Verse mit gleichem 
Stabreime in allen vier Hebungen: 

Gödwine and Gödwlg \ guie ne gymdon^ By, 192. 
Auch kommt in der Zeit, wie auch schon in Judith, 
die weitere Steigerung der Alliteration öfters vor, dass 
ein und derselbe Stabreim in zwei aufeinander folgenden 
Versen wiederholt wird, z. B. : 
pä tobrdd Sämson \ hegen his iarmaa, 
paßt pä räpas töb'ärston, \ pe he mid gebunden wces, 

Älfr. Richter 269/70. 
§ 25. Andererseits begegnen in den nicht streng kunst- 
mäßigen Langzeilen Alfrics auch Verse, denen die Alliteration 
gänzlich fehlt, jedoch nur in seltenen Fällen (etwa lO^/o). 
Auch erscheinen die strengen Stabreimregeln bezüglich der 
Stellung des Hauptstabes gelockert, doch alliterieren immer 
noch circa zwei Drittel seiner Langzeilen in correcter Weise. 
Zum Ersatz für fehlerhaft gesetzten Hauptstab oder gänzlich 
fehlende Alliteration findet bei ihm die ßeimverkettung, 
die auch in der strengen alliterierenden Poesie in größerer 
Ausdehnung als accessorischer Schmuck beobachtet, wenn 
auch bis jetzt noch nicht näher beschrieben worden ist 
(vgl. Anglia, Mittheilungen , IV , S. 200 , oben) , besondere 
Pflege, indem Hebungen, die an der Alliteration ihres eigenen 
Verses nicht theilnehmen, entweder 

a) mit der Alliteration eines Nachbarverses verknüpft 
werden : 

pä hit se cpntng j clpptan Aman 

and het pcßt he tcdre\ gehprsum pcere cwene^ Hester 190/1 
oder 

ij, was oft bei Älfric der Fall ist, wieder mit einer 
reimfreien Hebung eines Nachbarverses verknüpft werden : 



*) Vgl. darüber namentlicli : John Lawrence, Chapters on alliterative 
Verse. London 1893, pp. 38—53, rec. von Lnick, AngHa, Beiblatt, IV, 193. 
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swä swä se Apostel Petrus \ ort his pistole äwrät: 
leoi eow syfre on bigleofan \ and soHtce wdciaif, 

Ags. Prosa III, p. 52, v. 51/2. 
Genauer auf Alfrics Versbau einzugehen, über den in 
Bälde in den „Wiener Beiträgen zur englischen Philologie" 
eine Special-Untersuchung von Dr. A. Brandeis veröffent- 
licht werden wird (vgl. inzwischen Metrik, I, §§ 34 — 36), 
erscheint in diesem Grundriss nicht statthaft, da es sich 
hier in erster Linie um die normale Langzeile handelt. 

Dass Älfrics Versbau im wesentlichen aus alliterieren- 
den Langzeilen besteht, wenn auch deren Bau manchmal 
ungenau ist, unterliegt für uns keinem Zweifel. Die Lang- 
verse zerfallen nicht, wie dies häufig bei Layamon geschieht, 
in zwei durch den Reim aufgelöste Kurzzeilen, sondern die 
Einheit der Langzeilen ist überall gewahrt, und diese reihen 
sich , geradeso wie in der angelsächsischen Dichtung des 
IX. und X. Jahrhunderts, stichisch aneinander. Die Diction 
aber ist bei Älfric eine andere geworden : an die Stelle der 
früheren Coordination tritt die Subordination. Die vielen 
Composita fehlen, Conjunctionen und Partikeln mehren sich, 
und dadurch wird die Form der Verstypen häufig erweitert, 
namentlich aber im Auftakt, wodurch der Rhythmus freilich 
weniger gestört wird als durch Erweiterung im Versinnem. 
Immerhin zeigen etwa die Hälfte der Verse des auch 
hier weitaus am häufigsten vertretenen Typus A die normale 
Form, und auch die anderen gleicbgliedrigen Typen mit 
steigendem Rhythmus, die den Auftakt naturgemäß noch 
leichter ausdehnen, sind gut erhalten. Auch ist beachtens- 
wert, dass bei längerem Auftakt gewöhnlich die Mittel- 
senkung normal ist. In den beiden ungleichgliedrigen 
Typen D und JE dagegen wird die Zahl der normal ge- 
mten Verse von derjenigen der durch Mittelsenkungen 
rweiterten Verse erheblich übertroffen. 

So bewegt sieh Älfrics Darstellung zwar unverkennbar 
i der allgemeinen Cadenz der alliterierenden Langzeile, 
bne sich jedoch den Gesetzen derselben regelmäßig zu fligen. 
e nachdem er sich in der Diction seiner Homilien dem 
im durch ausgedehnte Leetüre angelsächsischer Dichtungen 
ertrauten Stil poetischer Ausdrucksweise, sei es absichtlich 
ier unwillkürlich nähert, oder sich von ihm entfernt, ähnelt 
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seine Redeweise derjenigen des alliterierenden Langverses 
oder geht sie in rhythmische Prosa über- 

In ähnlicher poetisch gehobener Darstellung sind die 
frühmittelenglischen Heiligenlegenden von der h. Marga- 
retha, Juliana und Katharina, sowie die Homilie 
Hali Meidenhad geschrieben. 

Die Senkungen nehmen bei Alfric und natürlich auch 
in der älteren ags. Poese an der Alliteration nicht theil. 
Wenn daher in der Senkung stehende Wörter oder Silben, 
mögen es nun tonlose oder tieftonige sein, mit dem gleichen 
Anlaut einer in der Hebung stehenden alliterierenden oder 
alliterationslosen Silbe beginnen, so ist dies als etwas Zu- 
fälliges anzusehen. 

In einem Verse (Typus B + Ä) wie 
ne hte huru hdofona hf^lm \ h^rian ne cuion^ Bw. 182 
gehören daher die Senkungen hie und huru nicht etwa zum 
Stabreim; ebensowenig ist in dem Verse (Typus A + E) 

btdan wölde, \ Brirri'Wylm onfeng Bw. 1494, 
wo hldan und hrim die Stabreime sind , die tieftonige Sen- 
kung wylm als mit der zweiten alliterationslosen Hebung 
wolde alliterierend anzusehen, wie dies Lawrence verrauthet. 

§ 26. Verhältnis der Alliteration zu den 
Wortarten und zur Wortstellung. Über diesen 
Pnnkt hat namentlich Rieger, Alt- und Angelsächsische Vers- 
kunst, S. 18 ff., eingehende Untersuchungen angestellt, auf 
dessen Darstellung betreffs genauerer Angaben hier verwiesen 
werden möge. Die Alliteration und der rhythmische Bau 
des Lang-, respective Halbverses hängt nicht nur mit dem 
Wortaccent, sondern auch mit dem Satzaccent aufs engste 
zusammen. Wie unter den verschiedenen Silben eines Wortes 
nur die am stärksten betonte den Stabreim tragen kann, 
so kann er unter den verschiedenen Wörtern eines Satzes 
oder Satztheiles auch nur das am stärksten betonte Wort 
treffen. Der Grad der Betonung kann nun allerdings in 
jedem einzelnen Falle von dem rhetorischen Nachdruck ab- 
hängen, der einem Worte gegeben wird. Im allgemeinen 
aber herrscht für die einzelnen Wortarten eine gewisse, auf 
ihrer inneren Bedeutung für den Satzbau beruhende Ab- 
stufung der Betonung, woraus sich die folgenden, gewöhn- 
lich beobachteten Regeln ergeben : 
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Zunächst im allgemeinen: 

1. Wenn die beiden Hebungen des Halbverses zwei 
:er von verschiedener Satztonstufe treffen, so alliteriert 
das stärker betonte, und zwar ist dies im zweiten Halb- 
immer das erste (der Hauptstab), im ersten Halbvers ge- 
ilich. In diesem kann aber das schwächer betonte Wort 
lUiterieren. 

2. Gehören die beiden in der Hebung stehenden Wörter 
lalbzeile der gleichen Tonstufe an, so alliteriert das 

Wo Doppelalliteration stattfinden kann, darf das 
;e mitalliterieren. 

Für die einzelnen Wortgruppen gelten folgende Er- 
Lsse : 

1. Die Nomina (Substantive, Adjective und die Nominal- 
en des Verbs, also Infinitiv und Particip) sind unter 
Wortarten die am stärksten betonten. 
2) Wenn daher ein Nomen allein unter anderen Wort- 
in einer Halbzeile steht, so trägt in der Regel das 
m die Alliteration: 

in pa Ceastre \ becdman meahte, Andr. 931 
re pä A'dam \ dndswdrode: Gen. 827. 
y Stehen zwei Nomina in einem Halbverse, so allite- 
welcher Art sie auch sein mögen, stets das erste: 
sa seiest. \ Wces seo hvnl micel: Bw. 146 
ige hunle, \ Hirn pces liffrea ib. 16 
mgum and Saldum^ j swylc him göd sealde, ib. 72. 
Ä^usnahmen kommen nur vor, wenn der rhetorische 
druck auf dem zweiten Worte liegt. 
3J Drei Nomina begegnen in einem Halbverse nur 
, wenn eines derselben zu dem nächstvorhergehenden in 
i grammatischen Abhängigkeitsverhältnis steht, welche 
n dann eine Nominalformel bilden und wie ein ein- 
s Nomen behandelt werden. Bei Doppelalliteration sind 
die ßeimstellung aax und axa möglich, je nachdem 
fominalformel dem alleinstehenden Nomen folgt oder 
igeht ^ 

>rht beacen Obdes: \ brimu swäifredon, Bw. 570 
^^rd swdte fdh \ sivtn ofer käme, ib. 1286 
Id sweord 4otenisc \ 4cgum p^htig, ib. 1558 
f//" w\ntra tid \ torn gepolode ib. 147. 
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d) Bei einfacher Alliteration wird immer das erste der 
drei Nomina vom Stabreim getroffen. 

2. Das Verbum finitum ist in der Regel schwäcber 
betont als das Nomen, kann ihm daher ohne zu alliterieren 
vorausgehen oder folgen, und zwar sowohl in der Hebung 
wie in der Senkung stehend: 

Ut se h^arda \ Higeläces pdgn Bw. 2977 
him pa Sc^ld gewat \ tö gescdp-hvnle ib. 26 
gewät pa twdlfa sum \ törne geböigen ib. 2401. 

Natürlich kann das Verbum auch neben dem Nomen 
stehend mit an der Alliteration theilnehmen: 
ffodne geg^rwan ; | cwasi he güi c^ning Bw. 199 
hw4tton higeröfne, \ hdl sceawedon. ib. 204. 

Neben einer Nominalformel stehend, kann das Verbum 
gleichfalls mit alliterieren: 

b^retf blodigjwcel, \ h^Jrgean pdncei Bw. 448 
sdofonjniht stoüncon: | he pe cet sitnde oferßat ib. 517 
In Formeln aus Nomen + Verbum trägt das erstere die 
Alliteration : 

M^lde hine pa h^ifodeor: \ hleor bölster onfeng Bw. 688. 
Ruht auf dem Verbum finitum ein besonderer Nach- 
druck, so trägt es auch, namentlich im zweiten Halbvers, 
trotz eines daneben stehenden Nomens die Alliteration: 
and he hdalse gendm; \ hrüron him tearas Bw. 1872 
grijrelicne gist. \ Gif rede hine Beowulf ib. 1441. 

Im ersten Halbverse begegnet dies nur selten: 
ge munde pä se goda \ imdeg Higelaces ib. 758. 

Bei zwei von einander abhängigen Verbis finitis alli- 
teriert das von dem regierenden Verb abhängige, welches 
also stärker betont ist als jenes: 

m^nte pcet he gedielde, | cer pon dceg cwöme, ib. 731. 

Sind beide einander coordiniert, so alliteriert das erste : 
tüörolde Itfes : \ w^rce se pe mote ib. 1387 ; 

im ersten Halbvers alliterieren meistens beide: 
Seomade ond fiprede^ \ sinnVite heold ib. 161. 

DasAdverb. Einfach steigernde Ad verbia, wie m/cZe, 
sunie, ful, alliterieren gewöhnlich nicht (obwohl bei rhe- 
torischer Betonung Ausnahmen vorkommen, z. B.: 
ac Äe is BnÜ and Swift \ and svoüe leoht, Phon. 317), 
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[e in der Hebung stehen : 
ißfum pe I svniost micle Gen. 2713. 
s stehen sie sogar in der Senkung, 
ranstehende Begriffsadverbia jedoch, welche 
eutung des folgenden Adjectivs oder Adverbs modi- 
tragen die Alliteration: 
ylt Ufan grceg : \ wces se frenßreat Bw. 330. 
Iverbialpräpositionen alliterieren, wenn sie 
Tbum vorangehen: 

2 üp b^ran \ (feietinga geatreon Bw. 1920, 
ber, wenn sie ihm folgen: 

wces glcedmöd, \ g^ong aona to ib. 1785. 
i Nominaladverbien sind stärker betont als 
rb und alliterieren: 
fjdon pä tö-middes \ mdrne peoden ib. 3141. 

3 Pronominaladverbien des Ortes und der Zeit 
i werden als Enclitica behandelt. 

onomina und Pronominaladjectiva (monig, 
la) werden in der Regel gleichfalls enklitisch be- 
, können also voransteheu, ohne zu alliterieren: 
} enlle \ wr ne miahton Bw. 941 
fu oiru gescSaft \ efnsvnie Mm Met. XI, 44 

middangiard | o(S mdrestreamas^ Dan. 503 

ic rhonna gefrdgn \ rudgium wealdan ; Wids. 10. 

b rhetorischem Nachdruck gebraucht, können sie aber 

or dem Nomen alliterieren: 

dem dcege \ passes Ufes, Bw. 197. 

s Pronomen seif und die mit ce zusammengesetzten 

ina tragen in der Regel den Ton und voranstehend 

e Alliteration. 

ne sdgonal \ ic wät Iwcet he me sdlf bebead Gen. 535. 

äpositionen, Conjunction en und Partikeln 

in der Regel in den Senkungen. Präpositionen können 

durch Enklise eines nachfolgenden Pronomens in den 

1 treten und alliterieren: 

im earne, \ and ifofter pon Phon. 238 

Inder me \ cenig oi^er Rats. 41, 86. 

solche Wörter in schwacher erster Hebung stehend 
chem Anlaut wirklich als Stabreim beabsichtigt und 
wurden, z. B. in 
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inid py mdstan \ 'indgenprymme cpmeb Crist. 1009 
ist nicht sicher zu entscheiden , ist jedoch wahrscheinlich. 
Diese Betonungsgesetze werden nur in den älteren 
Denkmälern strenge beobachtet, von den Dichtem des aus- 
gehenden X. und beginnenden XI. Jahrhunderts jedoch viel- 
fach durchbrochen, namentlich von dem Verfasser des ßyrht- 
noth, dem Übersetzer der Metra des Boethius und demjenigen 
der Psalmen. 

§ 27. Vers- und Satzgliederung. Auch über dieses 
Kapitel hat Rieger, Altsächsische und angelsächsische Vers- 
kunst, in dem Abschnitt betitelt: „Von der Cäsur und dem 
Versschlusse" genaue Untersuchungen angestellt, auf welche 
hier für eingehendere Auskunft verwiesen werden muss. 

Im allgemeinen gelten folgende Regeln: Cäsur und 
Versschluss, also die beiden Pausen, welche nach dem ersten 
und nach dem zweiten Halbverse der Langzeile eintreten, 
sind durch die Satzgliederung bedingt, insofern jeder Halb- 
vers sprachlich einheitlich sein, d. h. ein für sich abtrenn- 
bares Satzstück enthalten muss und zwei enge zusammen- 
gehörige Wörter, wie z. B. das Pronomen oder das Adverb 
und sein Beziehungswort nicht durch die Pause von ein- 
ander getrennt werden dürfen, außer wenn die ersteren in 
der Hebung stehen, z. B.: 

Wyrd cßfter pissum \ tvördgemearcum. Gen. 2355 
gif ge willai minre \ mihte gelefanl Sat. 251. 

Im Beowulf ist diese Trennung nur dann gestattet, 
wenn das in der Hebung stehende Wort, wie in dem letzteren 
Beispiel, zugleich alliteriert. 

Längere Satzglieder können aber sowohl durch die 
Cäsur als auch durch das Versende von einander getrennt 
werden. Der sprachliche Zusammenhang dient dann als 
Bindemittel getrennter Satztheile, wozu bei zwei Halbversen 
eines Langverses noch die Alliteration als weiteres Band 
hinzukommt. 

Zur Bindung der Langzeilen unter einander aber dient 
der gerne geübte Gebrauch, den Satzschluss nicht zu Ende, 
sondern in der Mitte eines Langverses eintreten und einen 
neuen Gedanken mit dem zweiten Halbvers beginnen zu 
lassen , womit die für die angelsächsische Poesie besonders- 
charakteristische Eigenthümlichkeit der Variation des Aus 
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druckes, die wesentlich zur Erreichung jenes Zweckes bei- 
trägt, aufs engste zusammenhängt. 

Jedenfalls ist es in der stichischen Poesie der Angel- 
sachsen Brauch, dass die metrischen und die syntaktischen 
Glieder in freiem Wechsel bald zusammenfallen, bald sich 
kreuzen müssen. 

§28. Der Schwellvers. Allgemeines. — Alli- 
teration. — Neben dem vierhebigen normalen Langvers 
(dem zweihebigen Halbvers) kommt in der angelsächsischen 
(und altsächsischen) Poesie ziemlich oft noch eine gestrecktere 
Art von Versen vor mit drei Hebungen in jedem Halbverse, 
also sechs in jedem Langverse, daher Schwellvers ^) genannt. 
Verse dieser Art begegnen in fast allen angelsächsischen 
Dichtungen entweder alleinstehend oder namentlich in 
Gruppen, bisweilen auch gewöhnliche und gestreckte Halb- 
verse zu Langversen verbunden (z. ß. Norm. Vers + Schw. 
Vers: Gen. 1522, Jud.96, Cristl461; Schw. V. -f Norm. V. : 
Dan. 246, Sat. 605). Nur in der angelsächsischen Psalmen- 
übersetzung und in Cynewulfs Juliana fehlen sie gänzlich ; 
in der Elene dieses Dichters begegnen sie selten. 

Ein Verzeichnis der angelsächsischen Schwellverse gibt 
Sievers, Beitr. XII, 479 f. 

Besondere Unregelmäßigkeiten weisen die Schwellverse 
in der sogenannten jüngeren Genesis und in Salomon und 
Saturn auf. 

Schwellverse sind nicht immer mit völliger Sicherheit 
von gewöhnlichen Versen mit längeren Auftakten zu unter- 
scheiden. 

Welche Versart anzunehmen ist, hängt dann von dem 
allgemeinen Ton und Versrhythmus der betreffenden Stelle 
ab. Erheischt sie einen langsamen feierlicheren Fluss der 
Rede, so haben wir es mit einem Schwellverse, bei leb- 
hafterer Ausdrucksweise mit normalen, zweihebigen, durch 
längere Auftakte erweiterten Versen zu thun. 

Die unverkennbaren Schwellverse werden namentlich 
durch die drei Hebungen jedes Halbverses und durch die 
drei gleichberechtigten Füße desselben charakterisiert. Die 

') Vgl. E. Sievers, PB. Beitr. XII, 455 f. ; K. Luick, ib. XIII, 389 ff., 
XV, 441 ; F. Kaufmann, XV, ib. 360 ; Sievers, Pauls Grundri.ss, 875, 881 ; 
Sievers Altgerm. Metrik, §§ 88—96. 
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drei Hebungen brauchen aber ebensowenig wie die zwei 
Hebungen des normalen Verses nothwendigerweise alle 
gleich stÄrk betont, noch auch braucht die Stellung der 
stärkeren Hebungen im Halbverse stets dieselbe zu sein. 
Im allgemeinen werden auch hier die alliterierenden 
Hebungen stärker betont worden sein als die nicht allite- 
rierenden. 

Sowohl hinsichtlich der Verwendung der Alliteration 
als auch seines Baues ist der Schwellvers mit dem normalen 
Verse enge verwandt. 

1. Die Alliteration. Der erste Halbvers hat 
gewöhnlich Doppelalliteration, und zwar in der Regel auf der 
ersten und zweiten Hebung, wie geseoi sörga mdste Crist 1209, 
seltener auf der zweiten und dritten: wdron hyra rddas 
vice Dan. 497 ; bisweilen auch auf der ersten und dritten : 
lif her mdn forJeosai Reiml. 56. Hin und wieder begegnet 
auch dreifache Alliteration : döl biÜS se pe Mm drüiten ne 
ondrddei Seef. 106; py sceal on peode gepeon Gn. Ex. 50; 
sowie auch einfache AlUteration, die dann seltener die erste 
Hebung trifft, wie in ctjning sceal rtce healdan Gn. Cott. 1, 
als die zweite: 

pcet se wdre mihta wdldend \ se pe hie of pam mirce 

gener ede Dan. 448. 

2. Den Hauptstab trägt in der Regel die zweite 
Hebung des zweiten Halbverses, wie es auch in dem 
zuletzt citierten Langverse der Fall ist, und nur ausnahms- 
weise die erste, wie: 

Styran sceal mon ströngum mode. | Storni oft holm gebringe^ 

Gn. Ex. 51. 

§ 29. Der Bau der Schwellverse. Der Bau, resp. 
die Entstehung des Schwellverses ist entweder mit Sie v ers 
so aufzufassen, dass einem sonst normalen Verse ein Fuß, 
meist von der Form — . . . . (das heißt eine betonte Sübe 
nebst einer oder mehreren unbetonten), selten von der Form 
X - vorgesetzt wurde, oder mit Luick so, dass eine Ver- 
schmelzung zweier Normalverse stattfand in der Weise, 
dass mit der zweiten Hebung eine Abfolge eingetreten sei, 
als ob sie die erste Hebung eines der fünf Typen wäre; 

Schipper, Grnndr. d. engl. Metrik. 4 
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30 z. B. können auf folgende Art zwei normale Halbverse zu 
halben Sehwellversen verschmolzen sein: 



A+ C zvi AC: 


oder A + D zn AD 


-X-X 


-x-x 


X--X 


----XX 


-^x--x 


-x--->cx 


oder B + C zvL BG: 


oder C + A za C 


X-X- 


X--X 


X--X 


-X-X 


X-X--X 


X--X-X 



Da Sievers selbst dieser Luick'schen Auffassung, wenig- 
stens mit flüeksieht auf die allerdings zweckmäßige sche- 
matische Bezeichnungs weise, beigetreten ist, so schließen wir 
uns ihr gleichfalls an. 

Die aus den betreffenden Combinationen sich ergebenden 
15 verschiedenen Formen sind indes nicht sämmtlich zur 
Ausbildung gelangt. Dagegen liegen, die Sievers'schen Unter- 
typen mit in Betracht gezogen, 18 Formen von regelrechten 
Seh well versen vor, die indes auch noch wieder durch die 
bekannten Mittel, wie Auflösung der Hebungen, Verschieden- 
heit der Silbenzahl der Senkungen, mannichfach variiert 
werden können. 

Wir können hier nur die gebräuchlichsten derselben 
mittheilen und verweisen im übrigen auf Sievers, Altgerm. 
Metrik, § 95. 

§. 30. Von allen Schwellvers-Typen bei weitem der 
häufigste (c. 525 Belege) ist der 

a) Typus ÄA: — X ~X . -X, z. B. w^axan tvite- 

brogan, (Hdfdon hie wrohtgeteme) Gen. 45 oder mit Auf- 
lösung der ersten Hebung: sünu mid sioSordes dcge Gen. 
2857a; im zweiten Halbvers: fUa bü fi^rwet-giornra Gn. 
Ex. 102 J; der zweiten Hebung: pdtr pu polades utiififan 
Crist 1410 b 'j aller drei Hebungen : hyrepc^s fdder on r öder um 
Jud. 5b, 

Hauptsächlich aber wird die Variation dieses Typus 
bewirkt durch die Vermehrung der Silbenzahl in der ersten 
Senkung, die in beiden Halbversen zwischen 1 und 6 
schwanken kann. Gleichzeitig sind dann auch noch die 
üblichen Auflösungen möglich, wie folgende Beispiele zeigen 
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wQfdftn : Gewöhnlicher Typus (sehr häufig) : -xx||-x|-X: 
ffrimmm w%6 god gesömnod Gen. 46 a; mit Auflösung der 
ersten Hebmig : rSc^fd ofer readum gölde G^n, 2404 a ; der 
beiden letzten H[d)ungen : nnudepa snoteran idese Jud. 55 a ; 
dreisilbige Senkung (-x XX || -X | -x): nUda syndon micla 
Jnna Gen. 2167; mit Auflösung der ersten Hebung: wüon 
hyra liyht mid dryhten GutkL 61 b ; vier-, fünf- und seehs- 
silbige Senkung (-x . . ^ . . i| -X { -x): (felei hy mid py 
ealdan lige Crist 1547 a; sl^an h^ kcefde hts gast onn^nded 
Kreuz 49 b ; bdtre htm wcere pcßt he Anpcfor ahte Gn. Ex. 
175 a. 

Seltener hat der zweite Fuß zwei unbetonte Silben, 
wobei der erste entweder eine oder auch zwei eathalten 
kann, also a) ~x||-xx|-x oder b) -xx||-xx[-x; 
a) swa pu A'bele würde Gen. 1019 i; mit Auflösung der 
ersten Senkung: sigor and sotüne geleafan Jud. 89a; b) rinca 
tö Tune gegdngan Jud. 54 a. 

b) Der Typus .42-4 (-x-X~x), also der durch 
tieftonige Senkung nach der ersten Hebung gesteigerte 
Typus AAj ist gleichfalls ziemlich oft, aber doch nach 
Sievera nur in 20 Fällen anzutreffen , und zwar nur im 
ersten Halbvers : warfest willan minea Gen. 2168 ; mit Auf- 
lösung der letzten Hebung : p4arlmod peoden gumena Jud. 66; 
mit zweisilbiger zweiter Senkung: freobearn fde^mum be- 
peahte Gen. 2867, 

c) Der Typus ^*^ (-. XX . I -X. I -x), also der er- 
weiterte Typus AA^ begegnet, doch auch nur im ersten Halb- 
vers, gleichfalls öfters: arleas of earde pinum Gen. 1019; 
mit Auflösung der ersten Senkung: bSalofkl hü bdddea iieosan 
Jud. 63; mit erweiterter Senkung; hreohmbd wces se hdifena 
peoden Dan. 242, cerfcest cet ecga geläcum Bw. 1168. 

d) Der Typus AB (~x . . . —X . — ) kommt gleich- 
falls häufiger vor (c. 30 Belege), z. B. : eorian yium piaht 
Rats. 17, 3, wdeacei hia tvdrig hrcegl Gn. Ex. 99. 

e) DerTypus-4(7(— x...-^-x) gehört auch zu den 
häufiger vorkommenden Typen (29 Belege) : hrincg pces hean 
Idndes Gen. 2854, wlüige to wöruldn^Ue Gen. 1016. 

f) Der Typus AD (-x . . -~XX) ist seltener: hdalde 
f}pm7afgg^de Jud. 17 a, Judas hire ongen pinghde El. 609. 

4* 
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g) Der Typus AE (— x . . —XX . — ) ist dagegen wieder 
etwas zahlreicher vertreten : swdord and sioätxgne häm Jnd. 
338 ; sdgde htm unlytel spSll Gen. 2405. 

h) Der Typus 5^ (x . -X . . . -X . -x) kommt 
häufiger vor als die beiden zuletzt genannten (e. 120 Belege). 
Der einfache Typus X — X — X — x: älcken ligea gdnga Dan. 
263 ; mit zweisilbiger erster Senkung (x — X X — X — x) äw^r- 
gedtöwtdandldre Gen. 1015a; mit dreisilbiger (- XXX- X—x): 
hy twegen sceolon tdfle ymbsittan Gn. Ex. 182. Nur selten 
ist die Eingangssenkung zweisilbig. 

i) Der Typus BB (x . -X . . . -X . -) dagegen ist 
nicht häufig ; gebidan pces he gebddan ne mdeg Gn. Ex. 150 a, 
mit Auflösung zweier Hebungen : ofercümen bii he dr he 
äcwele ib. 114 a. 

k) Der Typus BG (x..-X...--x) begegnet gleich- 
falls seltener: and nahte ealdfeondum Dan. 454; pcet mceg 
wites tö wSarninga Crist 922. 

l) Der Typ US BD (x . -X . . --xx) ist wieder etwas 
häufiger: on eorian ünswceslicne Jud. 65; äledon hie ßöer 
limwerigne Kr. 63. 

m) Der Typus CA (x--X.-x) gehört zu den 
häufigeren : geseoi sörga mdste Crist 1209 ; td cwdle cnilita 
feorum Dan. 226. 

n) Der Typus GG (x . . . . — — ^x) kommt gleichfalls 
öfters vor: pcet wms göd delmihtig Kr. 39 i; mit Auflösung 
der ersten Hebung : ne se hrtjne beotmdBcgum Dan. 265 a ; der 
zweiten : pe pmt wdorc staboldde Andr. 800. 

Die übrigen von Sievers, Altgerm. Metrik, § 95, noch 
aufgestellten Combinationen begegnen so selten, dass sie 
hier unerwähnt bleiben können. 

Über die Möglichkeit vierhebiger Seh well verse vgl. 
ibid. § 96. 

§31. Strophenbildung und Reim. Die Strophen- 
bildung ist dem angelsächsischen Epos unbekannt (vgl. S. 16, 
Anm). Über gewisse Ansätze dazu, in Sängers Trost, dem 
RunenlieJ, den Psalmen und Hymnen, dem ersten Räthsel 
und den Gnomica Exoniensia, die allenfalls mit den alt- 
französischen Tiraden zu vergleichen wären, s. Sievers, 
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Altgerm. Metrik, § 67 und die dort citierten Speeial-Ünter- 
suehungen. 

. Der Endreim findet dagegen neben der Alliteration 
öfters, jedoch meistens ohne festes Princip, in den angel- 
sächsischen Dichtungen Verwendung. Nur im ßeimlied und 
in einigen zusammenhängenden Stellen anderer Gedichte 
(nämlich Elene 1236—1251; Crist 591— 595 , 1644 ff.; An- 
dreas 869 ff.) ist er mit Bewusstsein durchgeführt. 

Der E«im ist dort entweder stumpf, wie in nän: tan, 
ReilnL 78, rädigebdd ib. 16; onldh:onwräh ib. 1, oder klin- 
gend: wö-ngum : göngum ib. 7; longum:getöngum ib. 8; gt^ng* 
don:mSngdon ib. 11, oder dreisilbig (gleitend): hlpnede: 
dpnede ib. 28 ; swinsade : minsade ib. 29 ; hifade : hlifade 
ib. 30 etc. 

Hinsichtlich ihrer Stellung sind die Reime in zwei 
Hauptclassen zu sondern, nämlich a) Innen- oder Binnen- 
reime, wie hond rönd grfeng Bw. 2609; namentlich häufig 
bei Compositis, wie wördhord onleac Bw. 259 i, bei Additions- 
formeln wie wördum and bördum El. 24 i und als gram- 
matischer Reim, wie beam ceßer b^ame Gen. 1070«; 
b) Endreime, wodurch in der Regel die zwei Halbverse 
einer Langzeile mit einander verbunden werden, wie 

Sdcgas mec sdgon, fipmbel ne äldgon Reiml. 5, 

öfters gleichzeitig auch, namentlich im Reimlied, zwei, bis- 
weilen vier oder mehr aufeinander folgende Langzeilen. 

Bezüglich ihrer Queilität sind die angelsächsischen Reime 
gleichfalls in zwei Hauptclassen zu sondern, nämlich a) in 
eigentliche Reime, wie hond : rond ] gefägon : geßcegon und 
b) in Assonanzen, wie wcef.-lces El. 1238; wrdbum:drum 
Crist 595 ; lufodon : wunedon Andr. 870. 

Fiii' sonstige Unterarten, die etwa noch angenommen 
werden könnten, vgl. Sievers, Altgerm. Metrik, §§ 99—102, 
und die dort angegebene Literatur, sowie die Bemerkungen 
über den Reim im II. Buche, II. Abschnitt, Kap. 1 dieses 
Werkes. 
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KAPITEL 3. 

Die weitere Entwickelung der alliterierenden Langzeile 

freier Richtung in spätangelsächsischer und mittel* 

englischer Zeit« 

A. Übergangsformen. 

§ 32. Die alliterierende Langzeile war die einzige in 
der angelsächsisclien Poesie bekannte Versart und blieb in 
derselben bis zu Ende der ersten, angelsächsischen oder alt- 
englischen Sprachperiode in Gebrauch. 

Im elften Jahrhundert aber begannen sich, wie schon 
bemerkt, die Gesetze dieses Metrums hinsichtlich der An- 
wendung des Stabreimes zu lockern, und ferner machte sich 
mehr und mehr das Eindringen des Endreimes in die Lang- 
zeile bemerkbar, wodurch sie in der Folge zu zwei Kurz- 
zeilen aufgelöst wurde. Dieser Vorgang ist daher für die 
weitere Entwickelung der englischen Verskunst von beson- 
derem Interesse. Derselbe ist, wie bereits oben bemerkt, 
zweierlei Art: 

1. systematische Verbindung des Endreims und der 
Alliteration, 

2. willkürliche, zufällige Combination beider ßeimarten 
in der Langzeile. 

Die erstere ist nie in der angelsächsischen Poesie populär 
geworden. Sie ist nur durch die wenigen oben citierten 
Proben vertreten. Hier sind die beiden Halbverse jedes Lang- 
verses, die im übrigen in Bezug auf ihren Rhythmus nnd 
die Verwendung des Stabreimes ganz den alten Regeln ent- 
sprechen und nur durch einen gleichmäßigeren Bau sich 
auszeichnen, durchweg durch den Endreim noch enger mit- 
einander verbunden, nnd zwar kommen stumpfe, klingende 
und gleitende (dreisilbige) Reime vor. 
wuniendo tvdr | wilbec biscdr, 
Sc^alcas wceron HCdarpe^ | sc^l loces Marpe, 
hlüde hipnede] \ hUoior d^nede, Reiml. 26 — 28. 

Der Versrhythmus ist gewöhnlich fallend, vor allem 
durch den Typus -4, seltener D und jB vertreten, doch kommen 
auch die Typen B und Ü vor. Vermuthlich liegt dieser be- 
sonderen Versart das Vorbild mittellateinischer Gedichte oder 
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wohl eher noch der skandinavischen Runhenda zugrunde, 
deren Bekanntwerden in der angelsächsischen Poesie durch 
den im zehnten Jahrhundert lebenden altnordischen Dichter 
Egil Skalagrimsson , welcher sich zweimal in England an 
König Aihelstans Hof aufhielt, veranlasst worden sein 
mochte. 

§ 33. Interessanter als diese systematische Combination 
von Alliteration und Endreim, ist die willkürliche, mehr 
zufällige Verbindung beider Reimarten, welche sich im 
elften Jahrhundert mit Entschiedenheit in der nationalen 
Langzeile bemerkbar macht. 

Vereinzelte Fälle von Endreim oder Assonanzen tauchen 
schon in den ältesten angelsächsischen Dichtungen auf, in- 
dem gewisse, durch derartigen Gleichklang verbundene, 
meistens Innenreim bewirkende Phrasen in der Alliterations- 
poesie Verwendung fanden, z, B. : 

sippan ic hönd and rond \ lidbban mihte, Bw. 656 
sdla and mdla: \ pcet is äoJT mdtod! ib. 1611 etc. 
In anderen Fällen stellten sich Reime zum Schlüsse der 
Halbverse zufällig ein: 

Mroigär mdielode,\ hilt s c ea lo o de, Bw. 1687 
Wprmum betvdnden, \ witum gebunden Jud. 115 etc. 
Beispiele dieser Art kommen in bemerkenswerter An- 
zahl in den älteren angelsächsischen Dichtungen vor und 
nehmen mit der Zeit numerisch entschieden zu, so dass 
Beowulf, Andreas, Judith 4 Byrhtnoth, Be dömes deege 
eine aufsteigende Reihe bilden. 

Auch aus den beiden zuletzt genannten, noch immer 
vorwiegend in rein alliterierenden Versen geschriebenen Dich- 
tungen mögen hier einige beliebig zwischen den normalen 
Langzeilen auftauchende, reimend alliterierende, resp. bloß 
reimende Verse citiert werden: 

ßyrhtn^ mäbelode^ \ börd hdfenode, By, 42 
dfre embe stunde | he s4alde sume wunde, ib. 271 
pcer pa wdterbürnan \ sioigdon and lirnon, Dom. daege 3 
innon para gemönge \ on dnlicum wönge; ib. 6 
nü pU seealt greotßn \ tearas geotan. ib. 82. 

So darf man wohl annehmen, dass der Endreim auch 
ohne die Einfiihrang der normannisch-französischen Poesie 
in England dort allmählich in Gebrauch gekommen wäre, 
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wenn es auch nicht zu leugnen ist, dass er erst durch das 
Vorbild der französischen Poesie daselbst populär wurde. 

Ob nun dies auch schon für das häufigere Auftauchen 
des Keimes in einigen noch kurz vor der normannischen 
Eroberung geschriebenen angelsächsischen Denkmälern, wie 
z. B. Byhrtnoth, Be dömes dsege, den Abschnitt der Sachsen- 
chronik vom Jahre 1036 gilt, oder ob wir hier. den Einfluss 
mittellateinischer gereimter Hymnenpoesie oder endlich eine 
Ein- und Nachwirkung der vorhin erwähnten altnordischen 
Dichtungsart zu erkennen haben, das ist schwer zu ent- 
scheiden. 

Immerhin scheint uns gegen Ende des angelsächsischen 
Zeitraums wegen der immer inniger werdenden Beziehungen 
des Inselreiches zu dem benachbarten französischen Fest- 
lande der combinierte mittellateinisch-französische Einfluss 
auf die englische Rhythmik von größter Bedeutung, nament- 
lich hinsichtlich des Vordringens des Reimes gewesen zu 
sein, worauf ja auch das Eindringen romanischer Bestand- 
theile in die Sprache schließen lässt. 

In umfangreicherem Maße tritt die Combination von 
Alliteration und Endreim in der nationalen Langzeile erst 
in dem genannten Stück der Sachsenchronik sowie dann 
nochmals in einem anderen Abschnitt vom Jahre 1087 auf. ^) 

Diese Verse unterscheiden sich von denjenigen des Reim- 
liedes namentlich dadurch, dass sie keinen so gleichmäßigen 
Bau in den beiden Halbversen haben wie jene, und dass 
Reim und Alliteration nicht in allen combiniert vorkommen, 
sondern dass sich hier alliterierende Langverse, reimend- 
alliterierende und bloß reimende Verse in beliebiger Auf- 
einanderfolge mischen, so z. B. in dem Passus v. 4 — 7 aus 
dem erstgenannten Abschnitt der Chronik (1036): 
süme hl man bende^ \ S'dme hl man blande, 
sume man hämdode \ and siime heanllce hdttode; 
ne wearp dreorllcre dced \ gedon on pisan 4arde^ 
siüian DSne comon \ and her frpi^ namon ! 

Ahnlich gebaut, nur im ganzen unrhythmiseher , sind 
die Verse des Abschnittes der Chronik vom Jahre 1087, 



*) Unwichtigere Denkmäler von zum Theil unbestimmtem metrisclien 
Charakter sind erwähnt worden von Luick, Pauls Grundriss, IIa, S. 998/9. 
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wo sogar einige Verse vorkommen, die weder durch Alli- 
teration noch durch Endreim der Halbverse mit einander 
verbunden sind, sondern lediglich vier Hebungen aufweisen, 
vgl. vv. 1 — ^^5 : 

Castel<Z8 he let wyrcean \ and earme men ewüe swencearu ^) 
Se cyng wea swa swüe atearc \ and benam ofhis under-ßeoddan 
manig marc goldea \ and ma hundred punda seolfres ; 
pat he nam he wihte \ and mid myoelan unrihte 
of hie landleode \ for litelre neode. 

Ein anderer Abschnitt der Chronik dagegen, nämlich 
derjenige vom Jahre 1065, ist durchaus in strengen allite- 
rierenden Langzeilen geschrieben. In diesen beiden Rich- 
tungen, die wir die strenge oder conservative und die freie 
nennen wollen, setzte sich die Entwickelung der nationalen 
Langzeile während der folgenden Jahrhunderte fort. 

B. Sprichwörter Alfreds luid Layamons Brut. 

§ 34. Wir betrachten zunächst die Weiterent Wickelung 
der freien Richtung, deren Repräsentanten sich an die 
zuletzt erwähnten Proben aus der Sachsenchronik in der 
Form unmittelbar anschließen. Die hierher gehörigen Denk- 
mäler sind die sogenannten Sprüche Alfreds ed. R. Morris 
(EETS. vol. 49) und Layamons Brut ed. Sir Frederic 
Madden , London 1847 , 3 vols. Es wird zweckmäßig sein, 
von jedem derselben eine kurze Probe mitzutheilen. Aus 
Alfreds Proverbs wählen wir Nr. 15 (vv. 247 — 267) : 

/>U8 queß Alfred: 

Jffe achal'tu neuere pi wif \ hy hire w^te cMose, 

for ndaer none pinge \ pat heo tö pe hr^ngep; 

ac leome hire cüate, \ heo cdpep hi wel söne; 

for mdny mon for dyhte | iivele i-duhtep. 

And öfte mon of fdyre \ frdkele icMosep, 255/6. 

Wo 18 Mm pat üvel toif \ br^ngep to his cötlyf; 

80 is htm alpve \ pat üvele yivptiep. 

For hd schal uppen dorpe j drdori i^wdrpe, 

Monymon singep \ pat wif hom hryngep. 

Wiete he hwat he brouhte, \ wipen he m^hte, 265/6. 

*) Von hier an unterlassen wir die Bezeichnung der Quantitätsver- 
hältnisse der Yocale. In diesem Passus erschien außerdem die Bezeichnung 
der hier recht unsicheren rhythmischen Betonung nicht thunlich. 
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Der Versbau Layamons möge durch einen Passus vor- 
geführt werden aus Band II der Madden'schen Ausgabe, 
yv. 13841/2—13881/3: 
pa dnsweredepe vier \ pat was pe dldeste bröier: 13841/2 
,jLust me nü, lauerd king, \ and ich pe wullen cüien 
what cnihtes we beob, \ and whanene we icdmen seob. 
IcJp hatte SLdngest, \ H.6r8 ia mi bröier; 
ive beoi of A'lemainne, \ dielest alre lönde] 13849/50 
of pat ilken (fende \ pe A'ngles is ihdten, 
ßdoi ia ure lönde \ s^lchtüe tühnde: 
vmbe fifthne ^dr \ pat folc is isömned^ 
al ure Irdene folc, \ and heore löten wdrpeh; 
vppen pdn pe hit fdlei^ \ he scal udren of lönde; 13859/60 
bilde uen scuUen pa fiae^ \ pa söxte scal /orb-lti^e 
üt of pan l4ode \ to uncübe lönde; 
ne beo he nd swa löof mon \ vöri he scal litfen. 
For per is fölc swüe ntttchel, \ in cere pene heo wdlden : 
pa tvif fare'b mid childe \ swa pe dSor wilde; 13869/70 
diueralche ^^re \ heo bdrei ehild phre: 
pat beoi an us fdole \ pat we J deren scölden; 
ne mihte we bifdeue \ for liue ne for ddeie, 
ne for nduer nane pinge, \ for pan fölc-kinge, 
pus we uerden pere, \ and for pi beoi nu höre, 13379/80 
to Sechen vnder lüfte \ lönd and godne lauerd. 

Zwar muss erwähnt werden, dass durch diese Stellen 
nur der metrische Charakter der beiden Denkmäler im 
allgemeinen veranschaulicht werden kann, deren Versbau 
an manchen Stellen wegen der noch willkürlicheren Mi- 
schung verschiedenartiger Versformen oder des Vorwiegens 
einzelner derselben erheblich von diesen Proben abweicht. 
Doch genügen dieselben, um zu zeigen, dass, ähnlich wie xn 
den oben citierten Abschnitten aus der Sachsenchrbnik, vier 
hinsichtlich der Verwendung von Reim und, Alliteration 
verschiedene Versformen in denselben vorkommen, nämlich : 
1. Rein alliterierende Langzeilen, die in größer ZaM 
vorhanden sind und in dem ersten Theile von Layamons 
Brut sicherlich, vielleicht sogar überhaupt, den größten 
Bestandtheil desselben ausmachen, z. B. Prov. 16, vv. 247/8, 
Layamon vv. 13847/8, 13849/50, 13851/52, 13855/6, 13857/&, 
13859/60, 13867/8, 13881/2 oder 
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Biite ff he hdo\ in büke iUred. Prov. III, 65/66 

pat hts blöd and hia brdin \ bdweoren toddscte. Lay. 1468/9. 

2. Reim (bzw. Assonanz) und Alliteration combiniert; 
gleichfalls recht zahlreich, z. B. Prov. XVI, vv. 253/4, Lay. 
13841/2, 13845/6, 13869/70, 13873/4, 13875/6, 13879/80 
oder 

pat ße chiriche habbe gr^p \ and pe chdorl beo in frpp, 

Prov. V, 93/94 
hts sMes to sdwen, \ his mides to "inöwen. ib. 95/6 * 
biuoren wende Mdngest, \ and Mors htm alre hdndest; 

Lay. 13973/4 
Heo cömen into hdlle, \ hdndelicke alle; ib. 13981/2. 

3. Lediglich reimende (resp. assonierende) Verse ohne Alli- 
teration, gleichfalls nicht selten begegnend, z. B. Prov. XVI, 
249/50, 257/8, 259/60, 261/2, 263/4, 265/6, Lay. 13853/4, 
13871/2, 13877/8, oder 

And his plouh beo tdrpue \ to ure dlre bihöue; Prov. V, 97/8 
pe poure and pe riche \ dornen tische ; ib. IV, 80/1 
On Itd^^e heo comen to lönde, \ per Rome neu on stondep. 

Lag. 106/7 
feie ^er under sünnan \ nae ^et Rome bttvonnen, ib. 108/9. 

4. Lediglich rhythmisch gehobene Verse ohne Reim und 
Alliteration , verhältnismäßig selten vorkommend und wohl 
manchmal auf eine Verderbnis des Textes zurückzuführen. 
Beispiele : 

he may bdon on dlde \ wdnliche Idrpeu; Prov. VI, 101-2 
we habbeta seoue pdeund \ of göde cnihten, Lay. 365/6. 
Diese "vier verschiedenen Versformen wurden aber 
sicherlich von den Dichtem nicht als rhythmisch ungleiche, 
sondern als durch einen allen Versen im wesentlichen ge- 
meinsamen gleichartigen Versrhythmus einander gleich- 
wertig empfunden. 

§ 35. Die Frage ist nun, wie ist dieser Rhythmus be- 
schaffen? Auf die nach meiner Überzeugung irrige Antwort, 
die Trautmann auf diese Frage gegeben hat, der nach- 
zuweisen suclite, dass in den Halbversen Layamons eine 
angeblich auch sonst noch vielfach in der alt- und mittel- 
englischen Poesie begegnende Nachbildung des Otfrid'schen 
Metrums vorliege, kann hier nicht näher eingegangen werden. 
Die Literatur über diese namentlich von dem Schreiber dieser 
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Zeilen bestrittene Hypothese (vgl. S. 75, Anm.) findet sich ver- 
zeichnet bei Körting, Encyklop. der engL Philologie, S. 388, 
und vonLuick in Pauls Grundriss d. german. Philologie, IIa, 
S. 1004. Von dem letzteren Gelehrten ist daselbst die schon 
vor Trautmann von den meisten Forschem erkannte, von dem 
Verfasser des vorliegenden Werkes, Metrik, I, §§ 67 — 73, 
näher begründete Abstammung des ' Layamon'schen Verses 
aus der altenglischen alliterierenden Langzeile noch weiter 
dadurch im einzelnen wesentlich gestützt worden, dass er 
das Vorkommen der fünf Sievers'schen Typen der alteng- 
lischen alliterierenden Langzeile, wenn auch mit wesentlichen 
Modificatiönen , gleichfalls in dem Layamon'schen Metrum 
nachgewiesen hat. Nur können wir nicht in jeder Hinsicht 
der Luick'schen Auffassung von der Entstehung und dem 
Wesen dieses Metrums zustimmen, weshalb hier etwas näher 
auf seine Ansicht einzugehen sein wird. 

Was zunächst die Entstehung des Layamon'schen Verses 
anlangt, so knüpft Luick an die Sievers^sche, in Pauls Grund- 
riss, IIa, S. 869 ff., und in der „Altgermanischen Metrik", 
S. 139 ff., entwickelte Hypothese an, dass der historische 
altgermanische, recitativisch und daher nicht taktierend be- 
handelte Stabreimvers aus einem urgermanischen viertaktigen 
Gesangvers abzuleiten sei. Dieser sei in England, meint 
Luick, obwohl, wie er zugibt, Proben eigentlicher in diesem 
Versmaße abgefasster Lyrik fehlen, nie gänzlich ausgestorben 
und später in dem Metrum Layamons und dessen Vorstufen 
wieder zutage getreten. Für diese auf einer wenn auch 
noch so geistvollen und gelehrten Hypothese begründete 
Theorie fehlen die thatsächlichen Beweise. Vielmehr spricht 
der Umstand, dass die Vorstufen des Layamon'schen Verses 
sich bis in die streng alliterierenden altenglischen Dichtungen 
zurückverfolgen lassen und also doch einen mit diesen 
gleichartigen Rhythmus haben müssen (vgl. S- 55) , ent- 
schieden dagegen. 

Ebenso wenig wie diese zwischen rein alliterierenden 
Versen stehenden und daher doch auch recitativisch be- 
handelten Vorstufen gibt sich der Layamon'sche Vers, wie 
weiter behauptet wird, als ein durchweg taktierender, außer 
zwei Haupthebungen noch zwei Nebenhebungen enthaltender 
Vers zu erkennen. Dagegen spricht vor allen Dingen der 
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Umstand, dass zu Beginn und im ersten Theile des Werkes; 
wenn auch der Reim schon dort sich öfters bemerkbar 
macht, die alliterierenden Langzeilen entschieden vorwiegen 
(in dem, Altengl. Metrik S. 152/3, citierten Passas von 
40 Langversen, vv. 106 — 185, begegnen z. B. 33 meist regel- 
mäßig alliterierende Langzeilen und nur 5 gereimte Verse, 
davon zwei zugleich alliterierend), und dass sie selbst in- 
mitten der Layamon'schen Chronik, „wo wir bereits eine 
sichere Verstechnik voraussetzen dürfen", an gewissen Stellen 
noch ebenso oft vorkommen wie die Reimverse ; so begegnen 
z. B. in dem oben (S. 58) citierten Passus von 21 Langversen 
11 alliterierende und 10 reimende Langzeilen. In der Fort- 
setzung dieses Passus, vv. 13883—13940, 29 Langverse 
umfassend (citiert Altengl. Metrik, S. 156), ändert sich dann 
das Verhältnis. Die Zahl der rein alliterierenden Verse 
beträgt nur 7, diejenige der gereimten (resp. assonierenden) 
dagegen 22, von denen aber 11 zugleich alliterierend sind. 
Wenn daher auch wohl von einer „Vernachlässigung des 
Stabreimes und immer häufiger werdenden Anwendung des 
Endreimes" gesprochen werden kann, so entpricht es doch 
meines Erachtens den thatsächlichen Verhältnissen nicht, 
wenn behauptet wird, dass „die Alliteration ihre alte Rolle 
eingebüßt habe und bloßer Schmuck des Verses sei". Im 
Gegentheil, in dem ersten Theil des Werkes dient der 
Stabreim- noch vorwiegend und im weiteren Verlaufe des- 
selben in ausgedehntem Maße als Bindemittel der beiden 
Kurzzeilen zu einem Langverse. Erscheinen auch die Ge- 
setze für die Verwendung des Stabreimes gelockert, nament- 
lich hinsichtlich der Stellung des öfters an vierter Stelle 
stehenden Hauptstabes, oder anderer erst in Alfric'scher 
Zeit auftauchender Freiheiten, so enthalten doch beide Denk- 
mäler, wie schon die mitgetheilten Proben erkennen lassen 
und wie Altengl. Metrik, S. 150 ff. durch zahreiche Beispiele 
belegt worden ist, eine große Anzahl von Versen, in denen 
die Alliteration in durchaus regelmäßiger Weise zur Ver- 
wendung gelangt ist. Wenn daneben häufig und in der 
zweiten Hälfte der Chronik Layamons immer häufiger der 
Reim als Bindemittel der beiden Halbverse benützt w ird 
so ist dies nach unserer Überzeugung mit viel größerer 
Wahrscheinlichkeit dem durch die andauernde Beschäfti- 



Digitized by VjOOQ IC 



--^ 62 — 

gung Layamons mit seiner Vorlage immer stärker werden- 
den Einfluss der in kurzen, achtsilbigen, paarweise gereimten 
Versen abgefassten Chronik des Wace zuzuschreiben, als 
dem angeblichen Bemühen des Dichters, in d^n immerhin 
nur hypothetischen „urgermaniscben, viertaktigen Gesang- 
vers" zu dichten, sowie ferner auch der Umstand, dass in 
manchen mehr oder weniger durchgereimten Partien (keines- 
wegs in allen oder in den meisten), z. B. in dem zuletzt 
citierten Passus, vv. 13883 — 13940, ein taktiei'ender Ehythmus 
deutlicher zu Tage tritt, nur auf die Einwirkung der fran- 
zösischen Vorlage zurückzufuhren ist. 

Wie hätte auch Layamon, wenn er schon beabsich- 
tigte, sich des urgermanischen, viertaktigen Gesang verses, 
der ihm doch also geläufig sein musste, für seine gewiss 
nicht zum Gesang bestimmte Bearbeitung der Wace'schen 
Eeimchronik zu bedienen, dazu kommen sollen, den Anfang 
und die erste Hälfte seines Werkes vorwiegend und über- 
haupt einen erheblichen Bestandtheil des Gesammtwerkes 
in einem Metrum zu schreiben, von welchem der taktierende 
Endreim vers nur eine geringe, der nationale nicht taktierende 
Stabreimvers dagegen den Hauptbestandtheil ausmacht? So 
kann man also doch wohl nicht sagen, dass der Verfasser 
im Verlauf der Arbeit öfter in den Stabreimvers zurück- 
falle, sondern umgekehrt: von dem zu Anfang entschieden 
bevorzugten nationalen und ihm geläufigen Stabreimvers 
geht er im Laufe der Arbeit mehr zum Reimverse seiner 
Vorlage über, ohne aber den ersteren deswegen aufzugeben. 
Stabreim und Endreim, die er bald gesondert, bald com- 
biniert verwendet, blieben ihm offenbar gleichwertige Binde- 
mittel seiner Kurzzeilen. 

§ 36. Ebensowenig wie der Behauptung, der Layamon* 
sehe Vers sei durchwegs oder principiell taktierend , kann 
von unserem Standpunkte aus der weiteren Behauptung, 
derselbe enthalte zwei Haupt- und zwei Nebenhebungen, 
welche letzteren, namentlich im klingenden Ausgange, auch 
eine Silbe treffen können, die keinen sprachlichen Ton trage, 
zugestimmt werden. 

Gegen diese Behauptung spricht vor allem die 
Behandlung des Reimes bei Layamon und seinen Vor- 
stufen. 
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Es kommen nSmlich bei Layamon, ebenso wie bei 
früheren alt- und mittelenglischen Dichtern, nicht nur 
eigentliche Beime vor, sondern auch Assonanzen und 
sonstige noch mangelhaftere Gleichklänge, die deren Stelle 
vertreten sollen. 

Zu der ersteren Gruppe gehören Reime, wie die ein- 
silbigen seon: beon 13837/8, king: ping 13883/4, caihiiriht 
13887/8, aber auch Eeime wie mon: anän 13605/6, 13615/6, 
mon: dön 1366Ö/6, 13677/8 wtn:tn 14349/50, 14998/9, chin: 
wln 14994/5; femer die zweisilbigen icümen: gümen 13787/8, 
gode: flode 13791/2, aohten: rohten 13803/4, otSer: broier 
13841/2, childe: tcilde 13870/1, p4re: here 13871/2, halle: 
alle 13981/2 etc., und es ist nach unserer Überzeugung kein 
Grund vorhanden, die zulezt citierten zweisilbigen Reime 
anders zu betonen, als die ganz ähnlichen altenglischen 
Reime wedde: aspedde Andr. 1633, vydnne: blünne ib. 1382, 
bevninden: gebunden Jud. 115, stunde: tmtnde Byrhtn. 271 
u, a. m. 

Zu der zweiten, noch zahlreicheren Kategorie gehören 
einsilbige assonierende Gleichklänge wie tö: idon 13801/2, 
lond: gold 13959.60, strong: lond 13969/70 und zweisilbige 
wie cnihten: kinges 13793/4, monnen: innen 13795/6, wölden: 
lönde 13821/2, wölde : cethdlden 13823/4, dri^en:liuen 13833/4, 
itoüen : würiscipen 13835/6, lande: tiß^nde l3Hö3l4ffeole:scölden 
1 3873/4, bildue: däpe 13875/6, vnwrdste: Crüte 13943/4, wthdlde : 
dmohlde 13949/50, Peohtes: cnihtes 13951/2, londe: strönge 
13953/4 etc.; die in altenglischen Reimen wie wcefi Icea 
El. 1238, anlag: häd ib. 1246 oder solchen wie wrdtSum: 
arum Crist 595, l^e: cpme Phon. 53. rddde: tdhte By. 18, 
ßdnes: gename ib. 71, hleorum: tearum Be dömes daege 28 
u. a. m. ihre Analoga finden und nach unserer Überzeugung 
nicht anders zu behandeln sind als diese ; d. h. die Stamm- 
silbe ist nicht nur bei wirkliehen Assonanzen, wie cnihten: 
kingesy lande: stränge, sondern auch bei inlautenden consonanti- 
schen Gleichklängen, wie Peohtes: cnihtes, mannen: innen 
als der Hauptbestandtheil des Reimes anzusehen, dem die 
Endungen, mögen sie nun genau oder ungenau reimen, nur 
als unwesentliche, tonlose, verklingende Silben sich an- 
fügen, geradeso wie dies in den verwandten angelsächsischen 
Assonanzen der Fall ist. Wenn aber in diesen angel- 
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sächsischen, zum Theil mit volltönenden Endsilben versehenen 
Wörtern kein Anlass vorhanden, ja, es wegen des zweihebigen 
Rhythmus des Halbverses nicht möglich isty den Endsilben 
einen Nebenton zu geben, so ist dies für gewöhnlich noch 
viel weniger bei den Wortformen des uns hier beschäftigen- 
den mittelenglischen Verses statthaft. Ja, es wird dies noch 
weiter dadurch widerlegt, dass nicht selten, obwohl natür- 
lich für gewöhnlich langstämmige betonte Silben solchen 
angeblich eine Nebenhebung tragenden Silben vorangehen, 
ein langstämmiges Wort mit einem kurzstämmigen reimt, 
in welchem Falle die folgende Silbe überhaupt ungeeignet 
ist, den Nebenton zu tragen ; z. B. fluten :unnif6ge 14043/4, 
iofdren:greten 14071/2, sdre8:w6lde 14215/6, fdrei : iuiren 
14335/6 , icdmen iprdoien 14337/8 , Idgtn (=z lawaj : lönde 
14339/40, künden : lüuien 14480/ 1 , scöme : söne 14604/6, cümen : 
hdlden 14612/3, scipe:br6hte 14862 ß, fdder :unrddes 14832/3, 
fdder: rädes 14910/1 l,/o/«n; biscöpen 14821/2, ivnten: scipen 
14251/2 witen: wenden 15060/1, güme : bidden 15224/5, fri^- 
ondscipe : sMuen 15226/7, vydde : wdien-ldten 15508/9, ibdren: 
b^arne 15670/1 , bi^dte : weorlde-rtche 1 5732/3 , scdie :fölke 
15784/5, biswiken (PL Perf.) : crdßen 29016/7, a^iaen:^äden 
29052/3, biu6ren:füeen 29114/5, süneipeode 2911b i&, idriuen: 
kinerichen 29177/8, grdpen (Perf Plur.) :mü^en 29279/80, 
stüden (t=i places) :bdmen 29285 6 etc. 

Die einzigen Fälle, in denen eine Nebenhebung für die 
unbetonte Endsilbe erforderlich zu sein scheint, sind £eime 
wie die folgenden : MU: forpi 13915/6 (vgl. Altengl. Metr., 
S. 160) ; men: cöm^n : 13997/8 (MS, B, : men : kere), men : d4dhi 
13975/6, isdmned w^s: lönd^s 25390/1 und ähnliche; vgl. 
über das Wesen dieser Reime namentlich des Verfassers 
„Metrische Randglossen II" in Englische Studien X, 192 ff., 
besonders S. 199 — 200. Doch kommen Reime dieser Art 
gegenüber den gewöhnlichen, gleichartig zweisilbigen mit 
verklingenden Endungen, in so verschwindender Anzahl und 
noch dazu gewöhnlich in Versen, die eine rein alliterierende 
Skansion zulassen oder unsicher überliefert sind, vor, dass 
sie für die allgemeine rhythmische Betonung der End- 
silben und damit für den Gesammtrhythmus der Laya- 
mon'schen Verse nichts beweisen (vgl. darüber noch weiter 
unten S. 69). 
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§ 37. Wenden wir uns nun der näheren Betrachtung des 
rhythmischen Baues derselben und der ihnen ver- 
wandten Verse in Alfreds Proverbs zu, so freuen wir uns, 
mit den Luick'schen Ausführungen mehr als bisher, wenn 
auch nicht völlig, in Übereinstimmung bleiben zu können. 

Es ist das Verdienst Luicks, zum erstenmale nach- 
gewiesen zu haben, dass die fünf Sievers'schen Typen der 
altenglischen alliterierenden Langzeile, und zwar sowohl 
die normalen Typen, die besonders in Alfreds Proverbs 
häufig begegnen, als auch, namentlich beiLayamon in viel 
größerer Anzahl die längeren Varianten in diesem so- 
genannten Layamon'schen Metrum gleichfalls wiederkehren, 
und zwar in allen vier oben (S. 58/9) unterschiedenen Vers- 
formen. 

Wir müssen uns hier in diesem Grundriss aus Rück- 
sicht auf den Raum damit begnügen, nur einige wenige 
Beispiele für jede der fünf Typen mitzutheilen. 

Doch ziehen wir es vor, anstatt der Reihe nach für 
die einzelnen Typen A, B, G, D, E die Beispiele mittelst der 
betireffenden einzelnen Kurzverse anzuführen, stets zwei zu- 
sammenhängende Kurzverse zu eitleren und die Typenart 
derselben mit Ä+A, A^' + B, B*+G, Ü^+E etc., wobei 
A*, B*, 0* etc. die unten näher zu betrachtenden erweiterten 
Typen bedeuten, A^ B, Cetc. die einfachen, davor zu setzen. 
Denn da die Kurzverse stets entweder durch die Alliteration 
oder durch den Endreim, resp. die Assonanz, oder durch 
beide Reimarten gemeinsam, oder endlich lediglich durch 
den Versrhythmus zu Verspaaren (wie Luick meint, zu 
taktierenden, also im wesentlichen rhythmisch gleichartigen 
Reimpaaren) , die eine zusammengehörige Einheit , nach 
unserer Auffassung eine Langzeile, bilden, verbunden sind, 
so glauben wir dadurch am augenfälligsten die nach unserer 
Überzeugung irrige (oder wenigstens nur in gewissen Fällen, 
bei starker Beeinflussung des Metrums durch das romanische 
Versprincip richtige) Annahme von dem taktierenden Charakter 
des Layamon'schen Verses widerlegen zu können. Wir 
wählen absichtlich zum Theil die nämlichen Beispiele, die 
Luick in Pauls Grundriss IIa, S. 1000 und 1001 gegeben 
hat, jedoch, wie gesagt, stets mit Hinzufügung des dazu 
gehörigen meist längeren Halbverses: 

Sebipper, Orundr. d. engl. Metrik. 5 
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^ch hätte JEESngest, \ Mors ü my brdier; Lay. 

13847/8 
md ich pe walle Tdechen \ diorne rdnen, TjAy, 

14079/80 
»öBr ßa sdxüce mSn \ ßoB sd isöhten ib. 14738/9 
1 ; hw hl hdore lif \ I4de schölde, Prov. I, 15/6 
'önges l^ves^ J achim l^eppe wrdnch; ib, X, 161/2 
mibe fiftene )Sr | pat fölc is isömned, Lay. 

13855/6 
md eoure ISofve gödd \pe ^etö lütei. ib. 13891/2 
le wuri pu nSver so w6d, \ ne so w^-drüuke, 

Prov. XI, 269/70 
ni gast hine twdrifeif \ and wiri stÜle; Lay. 

17136/7 
^or pat wiorc stöndeif \ inne Trlönde; ib. 171 76/7 
körnen topan kinge \ wil-tipende, ib. 17089/90 
völc unimete \ of möni ane Idnde, ib. 16188/9 
fif pusend mSn \ würchetf per 6n; ib. 15816/7 
pcet he hifde to iwiten \ söouen hundred scipen; 

15102/3 
for nys no wrt udxynde \ a wdde ne a wAde, 

Prov^X, 168/9 
pat euer mvwe pasfdye \fdrp vp-holde ^ih. 170/1 
bt leicht, nar in solchen Fällen, in denen zwei 
3n, wie Ä+A, C+C, E+E verbunden sind, 
Q einigermaßen taktierender Rhythmus durch- 
ien anderen Combinationen jedoch keinesweges. 
^ir wenden uns nun der viel zahlreicheren Classe 
paare oder Langverse zu, die in beiden Kurz- 
^rsen längere, durch Auftakte oder innere 
der beide Erscheinungen erweiterte Varia- 
fünf Typen aufweisen. 

sen Versen lässt sich thatsächlich eia mdbr 
, also dem taktierenden Metrum wenigstens 
lythmus wegen der größeren Anzahl von Sen- 
denen gewöhnlich eine, selten zwei unter dem 
taktierenden Metrums der französischen Vorlage 
hter mit stärkerer Betonung verwendet worden 
annehmen. Doch sind wir überzeugt, dass bei 
Versendungen, sofern diese, was ia d^ Regel 
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der Fall ist, dareh die tonlosen Endungen -e, -en, -esy -ep 
und ähnliche gebildet werden, niemals oder w^gstens nur 
in ganz vereinzelten, für den Gesammtrhythmns nicht maß- 
gebenden Fällen (vgl. S. 64) diese, in der Senknng stehenden 
Endsilben einen stärkeren Ton annehmen oder, wie Lniek 
meint, eine Nebenhebong tragen können. Ebenso wenig 
können wir eine solche rhythmische Betonung für derartige 
Endsilben zugestehen, wenn sie im Innern des Verses stehen, 
und zwar nach unserer Auffassung gewöhnlich solcher, die 
den zuerst erwähnten einfacheren Yerstypen zuzuzählen sind. 

Wenn wir daher för die zumeist vorkommenden, typisch 
ausgebildet^! Formen des Layamon'scfaen Metrums die 
Luick'sehen Formeln aoceptieren, so thun wir dies mit der 
nadi unserer Auffassung nothwendigen Änderung, dass wir 
den von ihm angenommenen Nebenictus auf der letzten 
Silbe der Typen A, C, D beseitigen und nur seine Typen 
B und -£? unverändert annehmen. Wir erkennen somit in den 
typisch ausgebildeten Layamon'schen Versen, so weit es nicht 
rein allitmö^ende, zweihebige Verse, sondern reimende (resp. 
assonierende) oder alliterierend-reimende Verse sind, ent- 
weder viermal gehobene Verse mit stumpfen 
Endungen (Typus B und .^ oder dreimal gehobene 
Verse mit klingendem Ausgang (Typus A, C, />), 
wob^ wir der Kürze des Ausdrucks wegen die stärker be- 
tonten Senkungen als Hebungen gelten lassen, zu denen sie 
sich übrigens ja auch im Laufe d^ weiteren Entwicklung 
dieses Metrums allmählich gestalteten, und als welche sie in 
manchen Fällen viell^ht auch schon bei Layamon ver- 
wendet worden sein mögen. 

Die Bachtigkeit dieser Auffassung vorausgesetzt, ent- 
spreehen die Luick'schen Typen des Layamon'schen Verses 
folgendai Formeln, wobei die eing^ammerten Senkungen 
als fäcultativ anzusehen sind: 

Typu«^: (X)-(X)XX-X. Typus 5: (x)xx-(x)xx-. 
Typus C: (x)xx--X. Typus D: (x)-x-J-XX. 
Typus -^(vonLuick nicht genauer bezeichnet) : x — (x) X X X x - . 

Diese Typen können auch hier durdi Auflösungen 
variiert werden, so dass Formeln entstehen, wie die folgenden: 

A: (X) - X (X) :< X - X, Ä: (X) X X - (x) X X -X, 

C: (X)XX^X-X u. a. m. 

5* 
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"Weitere Variationen sind nicht nur durch zwei, sondern 
selbst durch mehrsilbige Senkungen und Auftakte anstatt 
einsilbiger möglich. 

Außerdem ist noch eine öfters begegnende Variation 
von Typus C zu erwähnen, welche der Formel (x)xx— x-x 
entspricht und im Anschlüsse an Paul und Luick (s. Pauls 
Grundriss, S. 912, 1001) wegen des durch die Stellung der 
Hebungen auf G hinweisenden Rhythmus , der aber doch 
auch mit A eine gewisse Ähnlichkeit hat, als (7* bezeichnet 
werden kann. 

Folgende Beispiele, unter denen wir wieder manche 
der von Luick angeführten eitleren, mögen diese Verstypen 
und ihre Verknüpfung zu Langversen (resp. Verspäaren), 
wobei häufig kurze (normale) und erweiterte verbunden sind, 
näher veranschaulichen : 

A* + Ä* : Strong hit %s to röwe \ ay^yn pe s^e patßowep. 

Prov. IX, 145/6 
A* + A* : And swd heo günnen wanden \föri th pan Idnge, 

Lay. 13811/2 
^* + 4* : ne mihte w^ bildßue \ for liue n^ for ddße 

ib. 13875/6 
B +A*: hmbefiftUe^Sr \pat fölc w iaömnedy ib. 13855/6 
A* + 0*: d^verälche ^^e\heo Urei chÜd pire. ib. 13871/2 
E* + B* : plr com Hangest, plr com JEEörs, \ p^r com mini 

mön fid 6ht; ib. 14009/10 
J5* + B* : hnd pe cUrek hnd pe kn^ht, \ he schhlle dornen 

huelyche Hkt ; Prov. IV, 78/9 
0« + C*; phr pes cnihtes cdmen \ bifbren pan folc-kinge ; 

Lay. 13817/8 
C* + A* : ^f heo griff sohlen, \ and 6f his friondecipe 

röhtent ib. 13803/4 
(7* + ö« ; hü beo6 tOfSnde \ Inne Sdxe lönde, ib. 14325/6 
A* + C* ; for he wolde vni pan kinge \ hhlden rdninge : 

ib. 14069/70 
A* + D* : heo sdeden tb pan kinge \ ndowe tibhiden ; 

ib. 13996/7 
A* + 2)*: and mid htm brhuhte h4re \ an hilndred riddsren 

ib. 15088/9 
E* -f B*: Hdngest w^s pan länge Idof | hnd him Lindes- 

hge gif. ib. 14049/50 
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TypeiL mit Auf löanBgen : 
Ä* + A* : and J>üs ßlne dugepe \ stille hh ford4met5; 

ib. 14123/4 
A* + B* : W6den hikde pa htkhite Ih^ \ an icre dld^me 

dijegen; ib. 13921/2. 
Dies letzte Beispiel ^eransehaulielit uns in dem ersten 
Halbverse eine bisweilen begegnende Abart der gewöhnlichen, 
klingend endigenden Verstypen, namentlich A nnd (7, so- 
wie auch O, von Lnick als -4^ C^, O^ bezeichnet, die 
darin besteht, dass statt des Versendes — x vollere, entweder 
durch zwei selbständige "Wörter oder durch ein Compositum 
gebildete Formen auftreten, die durch — x oder bei drei Silben 
durch — x:<, bei Auf lösung, wie in obigem Beispiel, durch 
-X^X bezeichnet werden können. Doch kommen, wie wir 
im Gegensatz zu Luick annehmen, auch Endungen von der 
Form -^kx vw. 

Gewöhnlich, wenn auch nicht immer, werden solche 
Versformen durch das Reimbediirftiis veranlasst. Dies ge- 
schieht z. R nicht in dßm folgenden, rein alliterierenden 
Langverse .' 

A^* + ^* : pe king ebne lip athd \ and adtte htne b\ htm 

sioluen, Lay. 14073/4 
wohl aber in anderen, wie: 

jB* + -4^* ; Ah of dou ich icitlle itoiten \ purh söien houwer 

vrdrisapen ib. 13835/6 
und ähnlich (nicht —XX, wie Luick will): 

A^* + JB* : itdden vs to fdltüme \ pht is Criat ghdes stine 

ib. 14618/9 
dagegen — xx in Versen wie: 

A^* + A^* : pe pünre heo ^iven punresdcei \ forpi pat hko 

h^om häpen mdBi ib. 13929/30 
A^* + A^* : pe eorl hnd peepelyng \ ib'drep linder gddne 

klng, Prov. IV, 74/5. 
C^* + (7*^*; n^ per ndn cristindbm, \ phr pe king pat 

mätde nbm, Lay. 14387/8. 
In diesem letzteren Falle, ist diese Betonung in dem 
Jes. Coli. MS. ausdrücklich durch einen Accent auf dem 
Wort gödne hervorgehoben, wodurch nicht nur der Eeim 
'lyng:king als ein unaccentuierter, sondern zugleich auch 
der im ersten Halbverse, ebenso wie in dem vorhergehenden, 
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aus Layamon entnommenen Beispiele, dxircli die Alliteration 
noch besonders hervorgehobene zweihebige Charakter des 
Versrythmus bezeugt wird. 

§ 39. Eben diese zwei vor den übrigen Silben stark her- 
vortretenden Hebungen, die jeder Vers aufweist, sind es, die 
den in diesem Metrum schreibenden Dichtem nach unserer 
Auffassung die Möglichkeit gewährten, die verschiedenen 
Versformen, deren sie sich bedienten, nämlieh 1) rein allite- 
rierende, streng zweihebige Langzeilen, 2) erweiterte mit tief 
tonigen Senkungen versehene Verse dieser Art, 3) reimende 
und reimend-alliterierende, bei klingender Endung gewöhnlich 
mit einer stärker betonten Senkung, bei stumpfer Endung 
mit zwei stärker betonten Senkungen versehene Verse, wie 
dies auch bei den unter 2) bezeidmeten der Fall ist, als 
gleichartige Bhythmen zu empfinden. Da diese beiden 
zuletzt genannten Versformen mit zwei beliebten, romanischen 
Metren nachgebildeten Versarten die größte Ähnlichkeit 
haben, nämlich die erstere dreihebige klingend endigende 
(sowie auch die viel seltenere stumpf endigende) mit den 
Halb versen des Alexandriners, die vierhebige stumpf endigende 
(desgleichen die seltenere klingend endigende) mit dem kurzen 
Reimpaare und auch mit dem ersten Gliede des Septenars, so 
ist es nicht zu verwundem, dass dies sogenannte Layamon- 
sche Metrum in seinen verschiedenen Formen, mit Einschluss 
derjenigen der streng alliterierenden Langzeile, in gewissen 
mittelenglischen Gedichten, unter denen vor aUem The 
Bestiary zu erwähnen ist, mit jenen, romanischen, resp. 
mittellateinischen Vorbildern nachgeahmten Metren zu- 
sammen sowohl in vermischter als auch in gesonderter Ver- 
wendung auftritt, ein Umstand, der den Einfluss romanischer 
Verskunst auf die Entstehung desselben noch wahrschein- 
licher macht. (Vgl. unten die Bemerkungen über den Septenar 
in Gemeinschaft mit anderen Metren, Buch I, Theil II, Ab- 
schnitt 2, A, Kap. 2). 

Weiter auf dieses eigenthümliche und, wie es vorliegt, 
nicht kunstmäßig entwickelte, sondern in der Entwickelung 
begriffene Metrum einzugehen, dessen genauere Kenntnis erst 
durch eingehende, vor allem statistische Untersuchungen fest- 
zustellen sein wird, ist uns hier durch die vielleicht schon zu 
sehr außeracht gelassene Rücksicht auf den Baum untersagt. 
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C. Die Langaeüe fireier Bichtong In dxurohgereimter Gtostalt. 

King Hörn. 

§ 40. Die weitere Entwickelnng des sogenannten Laya- 
mon'schen Verses verläuft nnn sehr einfach nnd wie nach 
seiner bisherigen Geschichte kaum anders zu erwarten war. 
Der Reim wird consequent durchgeführt, weshalb die Allite- 
ration, obwohl sich noch immer Reste derselben, sogar in 
zusammengehörigen Halbversen, finden, sehr zurücktritt; 
vgl. Näheres darüber bei Wissmann, King Hom, QF 
S. 59 — 62 und Metrik, I, 189/90. Die Senkungen zwischen den 
Hebungen treten regelmäßiger ein, und die stärker betonte, 
resp. betonten derselben werden zu Hebungen oder nähern 
sich ihnen wenigstens erheblich an rhythmischer Bedeutung. 
In dieser Form liegt dies Metrum vor in einem kleinen, 
zwölf Verszeilen umfassenden, in der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts entstandenen Gedichte, betitelt Signs of 
Death (E. E. T. S.49, S. 101) und in dem umfangreicheren, 
etwa Mitte desselben Jahrhunderts entstandenen Gedichte 
King Hörn. 

Die vorwiegende Versform, in welcher dies Gedicht ge- 
schrieben ist, sind, ähnlich wie bei Layamon in der zweiten 
Hälfte seines Werkes, Verse von drei Hebungen mit 
klingendem Ausgang nach Art der folgenden: 

Hörn pu ärt wel kdne, \ And pdt is wU tsdne, 91/2 
pe sS beghn to flowe. \ And Hörn chtld to röwe; 117 jS, 
Dieser Typus, der vielen ähnlichen Versen früherer 
angelsächsischer und mittelenglischer Denkmäler entspricht, 
wie z. B. 

dfre embe stünde \ he sMde sume wunde, By. 272 

süme hl man bdnde, \ süme hi man bl^de, Chr. (1036) 4 

ne mihie wh bildeve \for liue nh for ddpe, Lay. 13875/6; 

und aus denselben einfach durch stärkere Betonung einer 

Senkung hervorgegangen ist, kommt in circa 1300 Versen 

von den 1530 Versen der Dichtung vor. 

Ja, auch die ursprünglich zweihebige Versform tritt 
noch vereinzelt zutage , wenn auch rein , d. h. in beiden 
Halbversen zugleich, nur einmal, nämlich in dem Verse: 
Hl stoßen and faxten, | pe ni^t and pe 4^ten, 1375/6 
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öfters jedoch in einem der correspondierenden Halbverse: 

Hl wanden to wisse \ Of hh'e lif to misse, 121/2 
ähnlich 211/2, 289/90, 1253/4, entprechend vielen ähnlichen 
Versen angelsächsischer und späterer Dichtungen, wie 
W^rmum bevmnden, \ vntum gebdnden, Jud. 115 
pe pöure and pe Hche \ diraen il^che, Spr. 80/1, 

Die dritte Versform, drei Hebungen mit stumpfem Vers- 
ausgang, begegnet ebenfalls seltener, z. B. : 
pü art gr^t and ströng, \ Fair and hvene long, 93/4 
LSue at htre he ndm^ \ And into halle cdm, 585/6 
findet aber auch in früheren Dichtungen Belege: 
^arn dses ghorn, \ wces on dorpan c^rm, By. 107. 

Die vierte häufiger vorkommende Verrform zeigt vier 
Hebungen mit stumpfem Versausgange: 

O'fte hhdde Hhrn beo wo, | Ac n^ure wurs pan h\m was 

Po. 115/6 
entsprechend dem Vers 2 der Chronik von 1036: 

and his geferan he fordraf, | and sume misllce ofslöh. 
Die fünfte Versform, vier Hebungen bei klingendem 
Ausgange, kommt gleichfalls nicht selten vor, z. B. : 
To dipe hl hem alle brb^te, \ His fdder dhp wel dere hi 

bb^te 883/4 
entsprechend dem dritten Verse der Chronik von 1036: 
sume hi man wü feo sdalde^ \ sume hreowlice äcwMde, 
Alle diese Versformen finden also ihre Analoga in der 
alliterierenden Langzeile,, welche ja noch den Grundstock 
der ersten Vertreter dieser freien Richtung, die im King 
Hörn ihren Ausgang durch Auflösung in ein kurzes Vers- 
paar fand, bilden. 

§ 41. Die Verwandtschaft mit und die Entstehung aus der 
"Miterierenden Langzeile ist auch bei diesem Gedichte wieder 
unabweislich, dass wir — zumal hier in diesem Grund- 
;s — auf die Theorie Trautmanns, der ihm, ähnlich wie 
issmann, allerdings von verschiedenen Gesichtspunkten 
s, einen vierhebigen Rhythmus zuschreibt, nicht ein- 
hen können. Die Literatur darüber findet sich in Pauls 
'undrisslla, S. 1007, verzeichnet. Zudem ist von Luick 
uerdings auch für diese Dichtung die öftei'e Wiederkehr der 
Lyamon'schen Typen in den verschiedenen Versformen 
chgewiesen worden, wodurch die Verwandtschaft mit der 
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alliterierendBii Langzeile vollends außer Zweifel gestellt 
ist. Nur können wir natürlich nach unserer oben ent- 
wickelten Auffassung vom Wesen des Layamon'schen Verses 
den Nebenton auf den klingenden Endungen dreihebiger 
Verse, den übrigens auch Luick hier nicht mehr mit solcher 
Entschiedenheit fordert wie dort, für das Metrum des King 
Hom ebenso wenig zugestehen, 

Folgende Beispiele, bei denen wir wieder — zur besseren 
Veranschaulichung der im Verhältnis zu den Layamon'schen 
Versen erheblich fortgeschrittenen Taktgleichheit — '- die zu- 
sammengehörenden Kurzverse als Langverse mittheilen, 
mögen das Vorkommen der Layamon'schen erweiterten Typen 
(vgl. § 38) auch in diesem Gedicht illustrieren : 

A'lle bbon he blipe \ pat tb my s6ng l^pe ! 1/2 
A sang ihc schäl ^ou singe \ Of Mürry pe 

kinge, 2/3 
He fand Jh pe strdnde, \ Äriued bn Ms londe, 35/6 
All pe ddy and hl pe m^t, \ TU hü sprang 

ddi U^t; 123/4 
Fairer nis nön päne he was, \ H^ was bri^t so 

pe glds, 13/4 
Bi pe sS side, \ Ase hh was^ woned (^x) ride. 33/4 
Ofpmem^t^re, \ Of vydde andlfrivdre, 229/30 
Schipes fiftlne \ With sdraz\n[e'\s k^ne, 37/8 
C + A: pe chlld htm dnsw^rde^ \ Söne so M hü hdrde. 

199/200 
B + Fj\ Hh was whü sb pe fl'dr^ \ Röse-rM was h\s colür, 

15/6 

Man sieht , dass hier meistens gleiche, zuni wenigsten 
aber näher verwandte Typen mit einander verbunden sind. 
Für alle aber bilden wieder die zwei Haupthebungen in 
jedem Verse das zur Verwendung aller dieser verschiedenen 
Versformen und Typen in ein und demselben Gedicht 
dienende Bindemittel. Dies ist um so. eher erklärlich, da 
das Gedicht, obwohl es sich selbst im zweiten Verse als 
mng bezeichnet, sicherlich nicht, zumal eine strophische 
Gliederung nicht erwiesen ist, als ein „Lied" im lyrischen 
Sinne anzusehen und gewiss nicht nach einer regelmäßigen 
Melodie gesungen, sondern ähnlich wie das „Lied" von 



A+ 0: 
A + A: 


A + A: 
B+0: 


B + B: 


G+ G: 
G + A; 
D + A: 
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Beowulf, in recitativischer Weise mit angemessener musika- 
lischer Begleitung vorgetragen worden ist. 

Principiell weicht jedenfalls die Behandlung der Worter 
im Verhältnis zu ihrer rhythmischen Verwendung von dem 
Layamon^schen Brauche nicht ab. 

§ 42. In beiden zeitlich ja ebenfalls nahe zusammen- 
stehenden Denkmälern bildet die Betonung der natürlichen 
Rede die Grrundlage fiir die Versbetonung. In der Hebung 
stehen syntaktisch stark betonte einsilbige Wörter und die 
hochtonigen Silben mehrsilbiger Wörter; in der Senkung 
stehen in der Begel die tonlosen Flexionssilben ; tieftonige 
Silben zweiter Compositionsglieder und schwere Ableitungs- 
silben werden gewöhnlich zu stärker betonten Senkungen 
verwendet und können, wenn sie zu Hebungen werden, auch 
die Alliteration oder bei etwas schwächerer Betonung den 
Reim tragen, z. B. : 

ph' paa cnihtes cömen \ bifhren pan folc - hinge ; Lay . 

13818/9 
Äh of dou ich whlle iwiten \ ßurh söien h)uwer würi- 

scipen] ib. 13835/6 
A movere pb pe da^ gan springe^ \ pe hing him rbd an 

hününge. Hom 645/6 
He was pe fairdste^ \ Änd of urit pe bSste, ib. 173/4 

In der Senkung stehen in der Regel die tonlosen 
Flexionssilben, die nach unserer Überzeugung, wie dies 
schon oben erwähnt und begründet wurde, principiell nie- 
mals, sondern nur in vereinzelten, meist anders zu er- 
VlöfAnden Ausnahmefallen scheinbar einen durch den Reim 
iassten rhythmischen Accent tragen. (Vgl. S. 64, 67.) 
)ass die Senkung bei Layamon und in Alfreds Proverba 
1 im Innern des Verses als auch zu Anfang als 
kt zwei- und selbst dreisilbig sein kann, dafär ge- 
n die (S. 66, 68) mitgetheilten Beispiele Belege in 
ender Anzahl. 

m Eing Hom, wo die Auflösung des Langverses in 
Kurzverse bereits vollständig durchgeführt und auch 
Lhythmus infolge dessen regelmäßiger ist, ist die 
ng, wenn sie nicht, wie es in den Verstypen C> D, E 
all zu sein pflegt, gänzlich fehlt, in der Regel ein- 
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silbig. Doch kommen auch doppelte Senkrungen nach der 
ersten nnd zweiten Hebung oder im Auftakte vor , z. B. : 
Fairer ne m\gte 8 , Ps pdins cbme to Idnde 58, ßanne scholde 
loühüten öpe 347. 

KAPITEL 4. 

Die mittelenglisclie alliterierende Langzeile strenger 

Richtung. 

A. Der reünfreie Stabreimvers. 

§ 43. Während die freie Behandlung der alliterierenden 
Langzeile schon Mitte des 13. Jahrhunderts ihre Auflösung 
und ihr Ende fand, blieb die conservative Form noch 
etwa 300 Jahre länger in Gebrauch, hauptsächlich in den 
nordwestlichen und nördlichen Districten Englands, sowie 
im angrenzenden Schottland. 

Zum erstenmale aber nach der normannischen Er- 
oberung treten uns Anlehnungen und Anklänge an dies 
Metrum gegen Ende des 12. und Anfang des 13. Jahr- 
hunderts wieder im Süden der Insel entgegen in derselben 
Gattung von Denkmälern, welcher die letzten Repräsen- 
tanten der angelsächsischen Alliterationspoesie angehören, 
nämlich in flomilien und Heiligenlegenden. Auch sind die 
Homilie Hali Meidenhad, die Legenden von der heiligen 
Margaretha, Juliana (herausgegeben von Cockayne, 
EETS, Bd. 13, 18 und 51), Katharina (herausgegeben 
von Einenkel, EETS, Bd. 80), die hier in Betracht kommen, 
in ähnlicher Form abgefasst wie die Homilien Alfrics, d. h. 
vorwiegend in alliterierender Prosa ^), welche nur an einzelnen 
Stellen in wirkliche Langzeilen übergeht, die aber hinsicht- 

^) Die von anderen vertretene Ansicht , dass diese Denkmäler, ebenso 
wie die früheren Äl£ric*schen Homilien, in reimlosen sogenannten Otfrid'schen 
Versen, dem später angeblich auch von Layamon verwendeten , aber mit 
Beimen dnrchflochtenen Metram, geschrieben sein sollen, ist völlig uner- 
wiesen (vgl. darüber Einenkel, Anglia, Y, Anz. 47 ; Trantmann, ibid. , 118| 
Einenkels Ansgabe der heil. Eaterine EEFS 80; ferner des Verfassers 
„Metrische Randglossen^, Engl. Stadien, IX, 184; dazu ib. IX, 368 und 
Anglia, VIII, Anz. 246). Nach unserer Überzeugung ist der Otfiid'sche Vers 
in England niemals nachgebildet und in alt- oder mittelenglischer Zeit dort 
überhaupt nicht bekannt geworden. 
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lieh ihres rhythmischen Baues, wie auch namentlich der 
Verwendung des Stabreims, zu große Unregelmäßigkeiten 
zeigen, als dass es nöthig wäre, hier näher darauf ein- 
zugehen. (Vgl. S.41— 43.) 

Diese Proben der in Älfrics Manier im Süden Eng- 
lands Ende des 12. und Anfang des 13. Jahrhunderts princi- 
piell nach den Grundsätzen der conservativen ßichtung, 
nur freilich in ziemlich mangelhafter Weise, weiter be- 
triebenen alliterierenden Verskunst haben nun wohl kaum 
auf die Nachblüte, welche dieses Metrum im 14. und 
15. Jahrhundert im nördlichen und nordwestlichen Mittel- 
lande, sowie in den angrenzenden Districten Schottlands 
erlebte, irgend welchen Einfluss ausgeübt. Gleichwohl ist 
nicht anzunehmen, dass dort die alliterierende Dichtkunst 
ganz unvermittelt oder in directer Anlehnung an die 
angelsächsischen strengen Vorbilder wieder ins Leben trat. 

Schwerlich wird auch die Tradition lediglich durch die 
Minstrels auf mündlichem "Wege fortgepflanzt worden sein ; 
vermuthlich sind uns eben die Mittelglieder zwischen der 
alliterierenden angelsächsischen Langzeile strenger Richtung 
des 10. und 11., sowie der entsprechenden mittelenglischen 
Langzeile des 14. Jahrhunderts verloren gegangen. 

Einige kleine Überreste, so ein Zauberspruch in einer 
Handschrift des 12. Jahrhunderts (Zupitza Z,f.d. A. 31, 49), 
ein kurzes, derselben Zeit angehöriges, „Zehn Missbräuche" 
betiteltes Gedicht (EETS 49, S, 184), eine in der Chronik 
Benedikts von Peterborough überlieferte, fünf Verse um- 
fassende Here-Prophezeiung (Rer. Brit. Script. 49 II, 139), 
endlich eine Prophezeiung Thomas von Erceldouns(EETS61, 
XVIII , Thom. V. Erc. , herausgegeben von Brandl, S. 26), 
die aber theils zu kurz, theils zu unsicher überliefert sind, 
um sichere Schlüsse zuzulassen, sind von Luick in Pauls 
Grundriss, IIa, S. 1010, besprochen worden. 

Von der Mitte des 14. Jahrhunderts an aber ist uns 
eine große Anzahl von Dichtungen erhalten, die in stichisch 
verbundenen alliterierenden Langzeilen geschrieben sind, so 
King Alisaunder und William of Palerne (beide 
EETS, Extra-Ser. Nr. 1), Piers Plowman von Lang- 
land (EETS Nr. 17, 28, 30, 38, 54), The Destruction 
of Troy (EETS Nr.39, 56) und viele andere, die, Altengl. 
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Metrik S. 196, 198, citiert worden sind, über den Bau 
dieses Metrums gehen die Ansichten weniger auseinander 
als über denjenigen der alliterierenden Langzeile freier 
Richtung. Nur Rosenthal (Die alliterierende englische Lang- 
zeile im X4. Jahrhundert, Anglia I, 414 ff.) vertritt die 
Vierhebigkeit derselben auch in diesem Zeitraum; vgl. 
dazu des Verfassers die Zweihebigkeit derselben erläuternde 
Darstellung dieses Metrums, Metrik I, S. 195—212; ferner 
Skeat, Essay on Alliteratim Poetry in Fumivall und Haies' 
Ausgabe von Bishop Percys Folio MS, vol. III, pp. XI ff., 
namentlich aber die eingehenden Untersuchungen von Luick, 
Die englische Stabreimzeile im 14., 15. und 16. Jahrhundert, 
Anglia XI, 392 — 443 und 553 — 618 sowie dessen spätere 
kurze Skizze in Pauls Grundriss, II«, 1011 — 1014, der wir 
uns hier im wesentlichen anschließen. 

§ 44. Die Verwendung der Wörter im Verse ist im 
ganzen die nämliche wie in der angelsächsischen Zeit. Die 
wesentlichste Abweichung ist die, dass durch die inzwischen 
erfolgte Dehnung der kurzen Vocale in offener Silbe der 
Unterschied zwischen langer und kurzer Silbe und damit 
zugleich auch die Auflösung verloren gegangen ist. Im 
übrigen aber werden hochtonige, tieftonige und tonlose 
Silben in ähnlicher Weise verwendet wie in altenglischer 
Zeit. Hochtonige (stark betonte Silben) stehen in der Regel 
in der Hebung, wozu auch die zweiten Glieder von Com- 
positis verwendet werden können. Schwerere nebentonige 
Ableitungs- und Flexionssilben treten aber nur selten in 
die Hebung. 

Von besonderem Interesse sind die inzwischen in die 
Sprache eingedrungenen romanischen Wörter. Diese haben in 
der Regel den Wortton , wie im Neuenglischen , auf eine 
vordere Silbe zurückgezogen, welche nun, obwohl sie nicht 
Stammsilbe ist, den Hochton trägt und daher als Hebung 
verwendet wird, während die ursprüngliche Tonsilbe einen 
Nebenton behält und wie die heimischen nebentonigen 
Silben im Versrhythmus behandelt wird. Auch hinsichtlich 
des Verhältnisses der Wortarten und der Wortstellung 
zum Versrhythmus und zur Alliteration gelten noch im 
wesentlichen die alten Gesetze. Besonders bemerkenswert 
ist, „dass in der Verbindung eines attributiven Adjectivs 
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mit einem Substantiv, femer in der Gruppe Verb + Präpo- 
sitionaladverb, das erste Glied noch mehr betont ist" (Luick). 
Verändert aber ist das Verhältnis von Vers und Satz. 
Währ^id in der angelsächsischen Poesie das Hinüberzieh^i 
der Satzconstmction aus einem Vers in den folgenden be- 
liebt war und oft nach der Cäsur ein neuer Satz begann, 
fällt im Mittel^glischen gewöhnlich das Satzende mit dem 
Vers^ide zusammen, so dass jeder Vers eine Einheit for 
sich bildet und die Hanptpause zu Ikide desselben eintritt, 
nicht aber, wie es in angelsächsischer Zeit oft der Fall 
war, nach der Cäsur. 

§45. Was die Alliteration betrifft, so herrschen 
hinsichtlieh der Stellung der Stabreime innerhalb 
des Langverses im wesentlichen noch die alten Regeln, 
die bisweilen noch strenger als früher beobachtet werden. 
So ist in The Destruction of Troy die dreifache Alliteration, 
entsprediend der Formd. aaax, strenge durchgeführt worden, 
z. B,: 

Now of Troy forto tMle \ is myn entdrU 6uyn, 
Of the stSure and pe Str^fe^ \ wken ü diströyet weis. 

Prol. 27/8. 

Daneben kommen in den meisten Denkmälern auch die 
anderen in der angelsächsischen Zeit begegnenden Reim- 
form^en vor, so axax, xaax, abab, abba: 

', pe formest ylre^ \ that he first reigned. Als. 40. 

nne gönne I <ifndeten | a mdrvelous sv4vene, Piers PL 

Prol. 11 

had minde on my sUpe \ by mdting of sioduen, Alß. 969 

ndfdnd as pe mdssageres hade münged befdre, W. 4847. 

Doch auch Unregelmäßigkeiten in der Beimstellung 

gnen manchmal, z. B. paralleler Beim, aa : bb: 

^hat pis ntdimtetn bemdnep \ and pis ddrke ddle, 

Piers PI. I, l 
Stellung des Hauptstabes in der letzten Hebung 

ca): 

Vow be Crüt^, quod the hing , \ ^^f I m(hte iAdcche 

ib. n, 167; 
gänzUehes Fehlen desselben , namentUch häufig in 

iam of Iklerne: 

he kolled ü ful kindly \ and äskee is ndme, W. 69 
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und selbst ganz alliterationslose Verse begegnen vereinzelt, 
ja sogar in größerer Anzahl in Joseph of Arimathie: 
Whon Joseph hirde per-of, \ he bdd hem not derndy^em. 

J. A.31. 
Öfters kommt es dann vor, dass solche för sieh allein 
alliterationslose Verse mit dem vorhergehenden oder dem 
folg^iden Verse durch Reimverkettung (concatenatio) ver- 
knüpft sind, wie in spätangelsachsischer Zeit (vgl. S. 41/2) : 

Bot on ihe Cristynmes ddye^ \ whene they were dlle 

Simhlyde^ 
That cömliche cönquerour ] commdundez hym silvyne; 

Morte Arth. 70/1. 

Andererseits macht sich auch £eimhäufung viel- 
fach bemerkbar, die in verschiedener Weise zutage tritt; 
so zunächst in der schon im angpelsächsischea V^-se vor- 
kommenden vierfftchen Alliteration {aaaii^i 

In a sdmer s^on, \ tohon sdftetDOs pe s6ne, Piers PI. Pr. 1 

oder in der Weise, dass ein und derselbe Stabreim durch 
verschiedene Verse hindurch beibehalten wird, z. B. : 

penne was Cdnacience icUpet \ to cSmen and apreren 
tofore ihe Jcjng and his cöunsel, \ clSrhes and opure. 
KnSolynge cSnscience \ to ihe k^ng löutede ib. III, 109 — 11 1 

oder endlich in der Weise, dass auch etwas stärker betonte 
Senkungen an der Alliteration mit theilnehmen: 

And was a big hold hdrn | and brSme of his dge, Wil. 18. 

Diese Art der Verwendung des Stabreimes artete 
schließlich zu mner förmlichen Verkennung des Wesens 
desselben aus; wie dies deutlich hervorgeht aus einer An- 
weisung, die König Jakob I. von England in seinen 
„Revlts and Gavtelis to be obsermt and eschewit in ßcottis 
Poesie^ (Arbers Reprint , p. 63) gibt , indem er empfiehlt, 
dass alle Verse, namentlich aber der Tumbling Verse (iden- 
tisch mit der alliterierenden Langzeile) literall sein mögen, 
d. h. nach seiner Erklärung , dass die meisten Wörter des 
Verses mit demselben Buchstaben beginnen sollen. Dafür 
wird von ihm der Vers des an seinem Hofe lebenden Dichters 
Alex. Montgomery: 
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Fetching füde for to feid ü \ fast fürth of the Fdrie 

Plyting, 4760 
citiert, der noch weiter von Wichtigkeit ist durch die genaue 
Anweisung, die er in seinen weiteren Bemerkungen für die 
Skansion desselben gibt, da mit absoluter Sicherheit, trotz 
der Häufung der Stabreime in den alliterierenden Langzeilen 
dieses Zeitraumes, woraus Einige auf eine Vermehrung der 
Hebungen haben schließen wollen, die mittelst Setzung der 
Accente in dem obigen Beispiele angedeutete vierhebige 
Skansion dieses Verses und der alliterierenden Langzeile 
überhaupt dadurch von einem mit dem Verfasser solcher 
Verse gleichzeitigen Theoretiker bezeugt wird. (Vgl. des 
Verfassers „Zur Zweihebungstheorie der alliterierenden Halb- 
zeUe" in Engl. Studien, V, 488—493). 

Bezüglich der Qualität der Alliteration gelten 
im wesentlichen auch hier die nämlichen Gesetze wie in 
der angelsächsischen Poesie, doch erscheinen sie in mancher 
Hinsicht gelockert. So reimt allem Anscheine nach öfters 
Spiritus asper mit Spiritus lenis, femer / und v, v und w^ 
w und wh, 8 mit^^Ä und anderen 5- Verbindungen, g und i, 
h und ch\ 

HMea and hindes \ and 6per bestes mdnye Wil. 389 
Offdlsnesse andfdstinge \ and vouwes ibröken, P. PI. Pr. 68 
pat he wist tviterly \ it was pe vöis of a childe; Wil. 40 
To acörde wip pe hing \ and grdunte his wüle, ib. 3657 
I sa^le now in pe säe, \ as schip boute mdst, ib. 567 
Such Chdstite withouten chdrite | worp cla^med in hSlle ! 

Piers PI. I, 168. 

Andererseits ist insofern auch gelegentlich (in den 
Alexander-Bruchstücken) eine Verschärfung der Stabreim- 
regeln zu beobachten, als bei vocalischer Alliteration manch- 
mal nur gleiche Vocale*) mit einander reimen, wie z.B. 
auch in folgendem Verse : 

Wip pe erldam of JB'nut/e \ euer forto Idste, Piers 

PI. n, 63. 



*) Von König Jakob I. ungenau citiert. Der Vers lautet wörtlich: 
St/ne fetcht food for tofeidit, \foorth fra the Pharie. Flyting, 476. 
*) Vgl. Chapters on Alliterative Verse by Jobn Lawrence , D. Lit. 
London, H. Frowde, 1893, 8« {Chapter in). 
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Später, im 15. Jahrhundert, kommt dann überhaupt die 
vocalische Alliteration mehr und mehr außer Gebrauch. 

§ 46. Der rhythmische Bau der mittelenglischen 
alliterierenden Langzeile hat den nämlichen zweihebigen 
Charaktw der Halbzeile, wie derjenige des angelsächsischen 
Verses. Auch kehren die Typen desselben hier gleichfalls 
wieder, jedoch zum Theil in wesentlich veränderter Gestalt. 
Namentlich erscheint die frühere Mannichfeltigkeit hier 
erheblich vereinfacht, ähnlich wie auch die Sprachformen 
sich durch Abschleif ung und Verallgemeinerung der alten 
Endungen vereinfacht hatten. 

Von den fünf alten Typen sind im zweiten Halbverse 
nur die gleichgliedrigen (A, B, C) erhalten geblieben, doch 
auch diese nicht in ihren Grundformen. 

Auch wurden sie einander ähnlicher, insofern die 
Varianten mit zweisilbiger erster Senkung, die bei den 
Typen B und Ü die gebräuchlichsten waren und auch bei A 
manchmal vorkommen, nun die allgemein herrschenden Werden. 
Femer wird auch der klingende Versausgang, der im 
angelsächsischen Verse der in den meisten Typen vor- 
herrschende war, verallgemeinert und namentlich auf den 
beliebten Typus B ausgedehnt, der somit eine Form an- 
nimmt, welche ihn dem Typus G nähert und von Luick 
wohl mit Recht als aus gewissen Varianten von B und C, 
nämlich XX-X^^X und xx^wX-x durch Dehnung der 
Kürze hervorgegangen angesehen wird. 

Wir behalten die von Luick eingeführte Bezeichnung 
BC für diese Form bei. Gleitender Versausgang jedoch, 
der sich aus dem Versschluss — x ^^X X durch Dehnung der 
Kürze auch entwickeln konnte, ist im mittelenglischen Allite- 
rationsvera nicht populär geworden. Endlich ist von 
Wichtigkeit, dass einsilbiger Auftakt vor denjenigen Typen, 
die im Angelsächsischen keinen Auftakt zuließen, allgemein 
gestattet wird, und so nimmt denn der Versrhythmus, der 
im Angelsächsischen vorwiegend ein fallender war, in der 
mittelenglischen alliterierenden Langzeile einen mehr 
steigenden Charakter an, entsprechend dem in den gleich- 
zeitigen gleichtaktigen Metren herrschenden Rhythmus. 

Eines der ältesten und rhythmisch correctesten Denk- 
mäler, King Alisaunder, lässt den so gearteten rhyth- 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. ß 
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mischen Bau der alliterierenden Langzeile am deutlielisten 
erkennen. 

In dem zweiten Halbvers ist auch hier Typus Ä: 
(x)~XX-^X, unter den genannten drei Versformen, die 
hier fast ausschließlich hervortreten, bei weitem der 
häufigste, z.B.: 

Lördes , and öoßer 1 , dSedes of armes 5 , kid in his 
time 11, t^rme of his life 16 etc., oder mit Auftakt: or 
Sterne was holden 10, and söone perdfter 25, oder mit mehr- 
silbiger erster Senkung: moste for to prdise 184, Idyed to 
pe gröunde 302, und zugleich mit Auftakt: is türned too 
hym dlse 163, and prikeden aböute 382; auch hat bisweilen 
eine der Senkungen einen Nebenton: hee fdred hn in hdste 79, 
pe mSsseng^res pei cdmme 1126. 

Typus (7, (x)xx-~X: 

was pe mdn höten 13, as a king schölde 17, pat his 
kiih dsketh 65, withoute mischdunce 1179. 

Typus BG, (x)xx-X-x: 

OT it t^me w4re 30, of pis m^y tdle 45, in his fdders 
life 46, in a fdyre w^se 62, with a kdene röute 73 etc., pat 
pei no comme idre 507. 

Die nämlichen Typen begegnen im ersten Halbverse, 
Typus C jedoch nur sehr selten. Auch wird der klingende 
Ausgang, zumal bei längerer Mittelsenkung, hier nicht so 
strenge durchgeführt, so dass Verse vorkommen, die weiter 
unten mit Luick als A^ bezeichnet werden (Typus A mit 
fehlender letzter Senkung, also stumpf endigend), z. B. : 
Cdse feil pat pis K'^ng 24, And wddded pat wight 225, 
pe hirn couth perb^ 632; etc. Auch jB- Verse begegnen ver- 
einzelt: po was cröuned King 28, Hee made a udry uow 281, 
sowie gleichfalls hin und wieder Verse, die dem Typus D 
angehören, z. B. Möuth mdete perib 184. 

Daneben kommen nun im ersten Halbverse noch ver- 
schiedene andere Formen vor, die, ebenso wie im Angel- 
sächsischen, nur diesem eigenthümlich sind. So wird der 
Typus A durch mehrfachen Auftakt erweitert: That euer 
stdede beströde 10, Hee brought his minne to pe börowe 259. 
In anderen Versen treten Nebentöne ein, wie z. B. in And 
chdved fhrthe with the chÜde 78, pe cdmpanle was cdreftill 359, 
die als ^Typen, oder in Glisiande as göldwlre 180, Hue 
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loued 90 löcherte 35, Stents sUrred tliei po 293, die als ge- 
gesteigerte Z>-Typeii anzuseilen sind. 

§ 47. In anderen lyenfcmälem dieser Epoche sind diese 
Versformen weniger genau durehgefulirt. Die wesentlichsten 
Abweichungen fasst Luick folgendermaßen zusammen : „Der 
klingende Ausgang wird nicht immer gewahrt, einsilbige 
Senkung stellt sich gelegentlich an Stelle zweisilbiger ein, 
namentlich bei -4, oder mehrsilbiger Auftakt an Stelle des 
einsilbigen. Auch Nebentöne dringen häufiger in den 
zweiten Halbvers ein, bei sorgfältigeren Dichtern nur 
zwischen die beiden Hebungen. Dadurch, wie durch viel- 
silbige Senkungen, wird der Vers zuweilen sehr beschwert." 
Die hierher gehörigen Werke sind William of Palerne 
(EETS, Extr.-Ser. I) und Joseph von Arimathia 
(EETS 44), beide aus der Mitte des 14. Jahrhunderts, 
femer die etwas jüngere Dichtung William Lang- 
lands, seine Vision concerning Piers Plowman 
(EETS 28, 38; 54, 67, 81) und einige kleinere verwandte 
Dichtungen , weiter das ostmittelländische Gedicht vom 
Schwanenritter (EETS, Extr.-Ser. VI), aus dem Ende 
\des Jahrhunderts, während die im nordwestmittelländischen 
jDialect geschriebenen Werke des Gawain-Dichters, nämlich 
Q Sir Gawain^und der grüne Ritter (EETS 4), 
^ Reinheit, Geduld (EETg 1) und die Legende St. Er- 
k'enwald (Horstmann, Ae. Legenden 1881, S. 265) den 
Übergang zu einer anderen, metrisch etwas abweichend ge- 
bauten, in Nordengland entstandenen Gruppe von Dich- 
tungen bilden. 

Das inhaltlich wichtigste und umfangreichste unter 
jenen Denkmälern, Langlands großes Werk, ist hinsichtlich 
des Versbaues am ungleichmäßigsten ausgearbeitet. An 
manchen Stellen, namentlich zu Anfang der einzelnen Passus^), 
baut er recht fließende Verse, an anderen Stellen sind die 



*) Dies sind längere, durch den Inhalt bedingte Abschnitte von einigen 
hundert Versen. Andere Gedichte sind in Abschnitte von 12, 16, 24, 
32 Versen eingetheilt, ohne deswegen jedoch strophischen Charakter zu 
tragen. In Sir Gawain and the Green e Knight werden Abschnitte 
von 12 — 24 Zeilen durch vier reimende Kurzverse abgeschlossen. (Vgl. Kaluza, 
Strophische Gliederung in der mittelenglischen rein alliterierenden Dichtung, 
Engl. Studien XIV, 169 ff.; dazu Luick, Pauls Grundriss, Ha, S. 1014.) 

6* 
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Senkungen so sehr gehänft und auch die Hebungen so 
mangelhaft hervorgehoben, dass der ßhythmus nur schwer 
zu erkennen ist. Einige aus dem -B-Text entnommene Bei- 
spiele mögen dies, näher veranschaulichen : 
Erweiterter zweiter Halbvers (Typus -4): 
To bores and to bröckes | pat brdketh adbwn myne 

hdffges, VI, 31 
And 80 I trdwe triwly \ by pat men tSUeth of chdrüe, 

XV, 158 
Äc ^ut in mdny mo mdnerea \ fnSn off^nden pe höli- 

gbste, XVII, 280 
Erweiterter erster Halbvers (Typus Ä): 
Ldue htm nhu^t, for he is Idcheroua \ and likerous of 

tönge, VI, 268 
Ldboreres pat haue no Idnde \ to l^tie an but her hdndea, 

ib. 309 
j^NoWy hy pe pdril of my soüle!*^ quod pierea, \ „I ahal 

apdyre ^ou dlle!*" VI, 173. 
Dass auch solche Verse nur zwei Hebungen in jedem 
Halbverse haben, wenn sich daneben auch stärker betonte 
Senkungen bemerkbar machen, unterliegt keinem Zweifel 
und wird namentlich dadurch erwiesen, dass in der Regel 
auf solche erweiterte Verse ein normaler Vers folgt, der 
den allgemeinen, vierhebigen ^^hythmus wieder klar hervor- 
treten lässt, wie es z. B. bei dem an das zuletzt citierte Bei- 
spiel sich anschließenden Verse {A + A) der Fall ist : 
And höuped after hünger j pat hdrd hym atte firste : 

VI, 174. 
Der Typus A ist auch in diesem Denkmal der ge- 
wöhnliche, doch kommen auch G und BC häufig vor, so 
z. B. Typus G im zweiten Halbvers : 

And hadden Idue to Ipe \ al here J^jf dfter, Prol. 49 
I seigh sömme that seiden \ pei had ysSugt sdyntes ; ib. 50 
im ersten Halbvers selten: 

Ac on a May mörnynge \ on Jüdlueme hülles ib. 5. 
Der Typus BG ist ia beiden Halbversen oft anzu- 
treffen, so im ersten: 

In a sömer sdson^ | whan soft was the sonne, ib. 1 
And as 1 Idy and Idned \ and löked in pe wdteres, ib. 9 
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im zweiten: 

JBtddera and bSggeres \ fast aboute ^Sde, ib. 40 
WirUen to WdUyngham, \ and here wdnches dfter; ib. 54 

Nur vereinzelt kommen in diesem Denkmal stumpf 
endigende, durch den Abfall des Endo entstandene Formen 
der Typen A und C vor, wie z. B. and dridful of sight 
Prol. 16, cr^stened pe k^nge XV, 437, flw pe kpig hight 
in, 9, die für eine andere Gruppe von Dichtungen, die in 
diesem Metrum sich bewegen, charakteristisch sind. 

§ 48. Diese gehören dem Norden und den angrenzen- 
den Grebieten des Mittellandes an. In diesen Gegenden 
war damals (gegen Ende des 14. Jahrhunderts) das End-« 
bereits verstummt oder wenigstens im Verstummen begriffen. 

Die klingend endigenden Versformen südlicher und 
mittelländischer Denkmäler wurden daher von den Nord- 
engländem ohne das End-«, also stumpf, gesprochen und 
in dieser Form dann auch nachgeahmt, wodurch der Vers- 
ausgang allerdings eine starke Umwandlung erlitt, während 
das Versinnere ziemlich unverändert blieb. 

Zu den gewöhnlichen Typen A^ C, BC treten somit 
gewisse, mit Luick als A\ C\ BG^ zu bezeichnende Ab- 
arten hinzu, welche folgenden Formeln entsprechen: 
A^: (X)-XX-^) C^'. (X)XX--, BC^: (x)xx-X-. 

Beispiele für diese Typen, die als seltenere Unterarten 
neben den entsprechenden gewöhnlichen Typen A, 0, BG 
namentlich in den nördlichen Dichtungen Die Zerstörung 
Trojas (EETS 39, 56), Arthurs Tod (EETS 8) und 
die Kriege Alexanders (EETS XLVII) vorkommen, 
öind (aus dem erstgenannten Gedicht entnommen) für 
Typus A^ im zweiten Halbverse: for Urnyng of tls 32, 
pat önest toere dy 48, oder mit mehrsilbiger Senkung : and 
Ipmpit of the s(khe 36 und mit Nebenton: wüh cldne mhh 
of uit 790, femer ohne Auftakt: limond as gdld 459, bldssid 
were T 473, im ersten , mit zweisilbigem Auftakt : pa;t ben 
drSpit with däh 9 , pat with the Chrdkys was grdt 40 , ohne 



^) In seiner gröfieren Abhandlung (Anglia, XI, 404) unterscheidet 
Luick die zwei Formen dieses Typus mit und ohne Auftakt als Ä^ 
(X — XX— ) und -4* (—XX—), eine Sonderung, die er in Pauls Grund- 
riss zweckmäßigerweise unterlassen hat. 
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Auftakt: Syg ynoghe vnto b^d 397, Tryed men pat were 
tdhen 258 etc. ; für (7^ (nur im zweiten Halbverse) : pat he 
före with 44, into your lönd hörne 611, ye have Said wMl 1122, 
pat ho borne was 1388, of my cdrs hds 1865; für BC^ im 
zweiten Halbverse (selten): when it diströyet was 28, and 
to sörow bröght 1457, pere pe Citie was 1534. 

Die nämliche Umwandlung der Typen trat wegen 
des verstummenden End-<9 in der Polge auch im Mittel- 
lande ein , wie zwei Denkmäler aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts Scottish Field und Death and Life 
(Percys Folio-MS, herausgegeben von Fumivall und 
Haies, I, 199 und III, 49) bezeugen, während das letzte 
Denkmal stichischer Dichtung des Nordens, Dunbars sati- 
risches Gedicht The tua mariit wemen and the wedo 
(Laing 1 , 61 , Small 1 , 30 , Schipper 46) neben den nor- 
malen Formen der in den nördlichen Denkmälern ge- 
wöhnlich vertretenen Typen manche Varianten aufweist, 
die, namentlich im ersten Halbverse, durch längeren Auf- 
takt, längere Mittel- oder Endsenkung erweitert sind, 
wobei die öfters eintretenden nebentonigen, in der Senkung 
stehenden Silben auch an der Alliteration mit theilnehmen 
können, wie z. B. in den Versen: 

^aip and ^ing, in the ^ok \ ane ^Sir for to drdw ; 79 
Is bhir of blis and bdilfull, \ and greit bdrrat wirkis, 51. 
Manchmal nimmt auch der zweite Halbvers an dieser 
Eeimhäufung Theil, die öfters in mehreren, bis zu 6 oder 
7 Version, fortläuft: 

He grdythit me in gdy silk \ and güdlie arrdyis, 
In gdwnis ofingrdnitclayth \ and greit goldin ch enteis 365/6. 
So erklärt es sich leicht, wie König Jakob I. dazu 
kommen konnte, aus einer derartigen Verwendung des 
Stabreimes von Seiten der letzten in alliterierenden Versen 
schreibenden Dichter die oben (S. 79) citierte metrische Regel 
zu abstrahieren, umsomehr, als auch die in den nächsten 
Paragraphen zu betrachtende alliterierend-reimende Versart 
diese Eigenthümlichkeit in nicht minder hohem Grade aufweist. 

6. Der mit dem Endreim versehene Stabreimvers. 

§ 49. Trotz der großen Beliebtheit, deren sich der 
Stabreimvers strenger Richtung in der mittelenglischen 
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Poesie bis zum Beginn der neuenglischen Epoche erfreute, 
waren ihm doch inzwischen in den verschiedenen gleich- 
taktigen, reimenden Versarten zahlreiche und mächtige 
Concurrenten erwachsen, die alsbald auch auf ihn ihren 
Einfluss geltend machten. Zunächst geschah dies in der 
Weise, dass sie ihm den Endreim aufnöthigten und ihn 
damit zugleich in die Fessel strophischer Gliederung 
zwangen. In einem weiteren Stadium der Entwicklung 
musste er dann auch seinen freien, vierhebigen Rhythmus 
mehr und mehr demjenigen der gleichtaktigen Metra, 
namentlich demnächstverwandten, viertaktigen, jambischen 
Verse, der damit zu einem jambisch-anapästischen Metrum 
sich entwickelte, anbequemen. Freilich übte der Stabreim- 
vers insofern Vergeltung aus, als die ursprünglich ihm 
allein nur eigenthümliche Alliteration sich nun auch in 
erheblichem Umfange der gleichtaktigen Metra, namentlich 
des viertaktigen Verses, bemächtigte. Aber eben dadurch 
wurde um so leichter die Verschmelzung des vierhebigen 
Verses mit ihm und die schließliche Herrschaft des gleich- 
taktigen Versprincips herbeigeführt. 

Alliterierend-reimende Verse, deren strophische Bindung 
in dem zweiten, vom Strophenbau handelnden Buch unter 
den sogenannten Bob-whedStrophen näher erörtert werden 
wird, treten uns in mittelenglischer Zeit in drei wichtigen 
Dichtungsarten entgegen, nämlich in der Lyrik, in der 
Epik und in der dramatischen Poesie. 

§ 50. Die frühesten in alliterierend-reimenden Lang- 
zeilen geschriebenen Strophenformen sind die lyrischen, 
denen wir uns daher zuerst zuwenden. 

Wir haben hier gleichmetrische und ungleich- 
metrische Strophenformen zu unterscheiden. Li den 
ersteren besteht die ganze Strophe nur aus vierhebigen, 
gewöhnlich in sehr einfacher Reimstellung (aaaa oder 
ab ab) reimenden Versen. In den letzteren dagegen sind vier- 
hebige Langverse in der Regel mit vereinzelten einhebigen 
und mehreren zweihebigen Versen zu complicierteren strophi- 
schen Gebilden verbunden. Während die zweihebigen Verse 
öfters einwi gestreckteren, bei den epischen Strophen dieser 
Gruppe näher zu erörternden Bau haben, der es ermög- 
licht, manche derselben, in denen nebentonige Senkungen 
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vorkommen, als dreitaktige Verse zu lesen (oder dreihebige 
nach Art derjenigen im King Hom), nehmen die vierhebigen 
Langverse meistens ein^i geschlosseneren Bau an, indem 
die Abstände zwischen den Hebungen gleichmäßiger werden 
und gewöhnlich aus zwei Senkungen bestehen. Nur der 
Auftakt wird auch hier recht frei behandelt. Der Unter- 
schied zwischen erster und zweiter Halbzeile tritt jedoch 
weniger zutage als in den früher besprochenen Formen 
der mittelenglischen Langzeile. Der Stabreim aber findet 
in diesen lyrischen Dichtungen ebenfalls reichliche Ver- 
wendung. 

Den Grundcharakter des Versrhythmus bestimmen auch 
hier wieder Verse von dem Typus A und A^, Doch kommen 
auch die Typen BG^ B C\ sowie C und G^ oft genug vor, 
unter denen die beiden letztgenannten der Annahme eines 
taktierenden Vortrages jedenfalls am meisten widerstreben. 
Welcher Art der Vortrag, respective die musikalische Be- 
gleitung solcher Lieder war, lässt sich in Ermangelung 
jedweder darauf bezüglicher Hinweise oder Andeutungen 
nicht bestimmen. 

Die Anfangsverse des im westlichen Mittellande zu 
Ende des 13. Jahrhunderts entstandenen G-edichtes „Klage 
des Landmanns" (Böddeker P. L. II) mögen hier zunächst 
als Proben citiert werden: 

Ich herde min vpo tnöld \ mdke muche niön^ 

Hou hd hep itined \ of here tilpnge : 
Oöde ^eres and com \ bope bep agon, 

Ne h4pep here no sdwe \ ne no söng H'jnge, 

Die zweiten Halbverse in v. 2 und 4 gehören dem 

T^vpus G an, der auch in Gedichten, die einen regel- 

ißigeren, vorwiegend dem Typus A entsprechenden Vers- 

ythmus aufweisen, z. B. „Johon" (ib. W.L. I; Str. I, 

;. Metrik I, 365/6), namentlich im zweiten Halbverse ge- 

jentlich wiederkehrt, z. B. hamp pis mdi mire v. 9, and 

gßofre V. 40, pat pe bor bdde v. 44. 

Von den in dieser Zeit auch oft, wie oben (S. 87) be- 

;rkt, mit ziemlich regelmäßigen Stabreimen versehenen 

jrtaktigen Versen sind die vierhebigen Langzfeilen leicht 

unterscheiden; einmal nämlich durch den freien, nicht 

ktierenden Rhythmus, der diesen im Gegensatz zu jenen 
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eig^i ist, und zweitens dadurch, dass die vierhebigen Verse 
regelmäßig nach der zweiten Hebung nebst den etwa dazu 
gehörigen Senkungen eine Cäsur eintreten lassen, während 
die viertaktigen Verse durchaus nicht immer eine deutlich 
bemerkbare Cäsur haben oder diese auch gelegentlich an 
anderer Stelle des Verses eintreten lassen können ; vgl. z. B. 
die folgenden viertaktigen Anfangsverse der letzten Steophe 
des Gredichtes, betitelt „Des Dichters Reue" (Böddeker, 
W.L. IV): 

Michard, \ röte of r^oun rpght, 

rpkening of r^m ant rön, 
Of maidnes mike ßou hast m^ht, 
on mölde y holde pe miirgest mon ; 
mit den vierhebigen Anfangsversen von W. L. I : 
Ichot a bürde in a böure, \ ase hdryl so br^ght, 
Ase Saphir in sdver \ sdmly on 8pht, 
Ane idspe pe gd^itil, \ pat limep wip Iphf, 
Ase g^met in gölde^ \ and rtiby wel rpht. 

In ähnlichen Versen bewegen sich die Gedichte „An 
den Mond« (Böddeker, W.L. XIII; Metr. I, 349), „Auf 
die Diener der Großen" (ib. P.L. VII; Metr. I, 371/2), 
„Erde« (EETS26, 96), fünf Lieder Laurence Minots 
(11, V, IX, X, XI), entstanden um die Mitte des 14. Jahr- 
hunderts im nördlichen Mittellande, u. a. m. 

§ 51. In anderen Gedichten sind mit den vierhebigen 
Versen des Aufgesanges im Abgesange Verse verbunden, die 
zum Theil einen schwankenden, entweder dreihebigen (resp. 
dreitaktigen) oder zweihebigen Rhythmus haben , so z. B. 
in dem „Spottgesang auf Richard von Corn- 
wallis" (Böddeker, P.L. I): 

Sittep alle stille | and hSrknep to md: 
pe hjng of alemdigne^ \ bi mi iSaiUS^ 
pritti pousent pound \ dskede hS 
Forte mdke pe p4es \ in pi countrdy 
Ant so he düde möre. 
Richard, 

pah pou be Suer trichard, 
Tricchen shhlt pou nduer mbre. 
In den folgenden Strophen tritt im Aufgesange der 
vierhebige, selten jedoch durch regelmäßige Alliteration 
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markierte Rhythmus noch deutlicher zutage, wenn auch 
öfters rhythmisch incorrecte Verse vorkommen. 

Zweite Halbverse vom Typus C^ begegnen, öfters, z. B. 
opon swtfmng 9, sire Edward 46, o ßy l^drd 47. Die Verse 
5 und 7 haben einen zweihebigen Rhythmus; v. 8 ist wohl 
auch. als ein zweihebiger anzusehen (vgl. unsere Skansion)^ 

Entschiedene Verwandtschaft mit dieser Strophe hat 
eine andere, in dem Gedicht „Luxus der Weiber** 
(Böddeker, P. L. III ; Metrik I, 390) verwendete, in der die 
unzweifelhaft vierhebigen Langzeilen durch eingeflochtenen 
Reim aufgelöst sind. Strophe 2 möge dies veranschaulichen : 
Nou hap irriide pe pris \ in ^uervche pldwe, 
By mony tv^mmon vnwis | ysügge mi sdwe. 
For ^pf a Iddy J^ue w \ IMd after Idwe, 
Vch a strümpet pat per is j such drdhtes wol drdwe. 
In prüde 

Vch a scrSwe wol hire shnide, 
poh he ndbbe nout a smök \ hire foule ers io hüde. 

Vers 5 des vorhergehenden Gedichtes findet hier keine 
Entsprechung. Im übrigen ist der Abgesang aber hier 
ähnlich gebaut wie dort, wenigstens in dieser und vielleicht 
in der folgenden Strophe, während der letzte Vers der 
ersten Strophe einen zweihebigen Rhythmus hat und in 
den übrigen die Schlussverse wohl richtiger als dreihebige 
anzusehen sind. In der ersten Strophe dieses Gedichts ge- 
hört der zweite Vers pat monkünne dem Typus G an. 

In einer sehr kunstvollen, der Formel ''l^'^S^l^'rJ "^^^I 
(bei Annahme von m. E. vom Dichter beabsichtigten vier- 
und zweihebigen Versen) oder *:S'48 ^Is'ls ''^^^l (bei An- 
nähme von vierhebigen Hauptversen, dreitaktigen Schweif- 
reimversen und zweihebigen cauda- Versen) entsprechenden 
Strophe ist die „Satire auf die geistlichen Ge- 
richtshöfe" (Böddeker, P. L. IV; Strophe I, citiert Metrik I, 
441) geschrieben. 

Entschiedener tritt der vier- und zweihebige Charakter 
der Lang- und Kurzverse hervor in dem in erweiterten 
Schweifreimstrophen, reimend **42''''42 geschriebenen Ge- 
dicht über den „Aufstand der Flandrer" (ib. P.L. V; 
Metrik!, 361), in welchem einzelne längere Schweifreim- 
verse wohl als dreitaktige gelesen werden könnten , z. B. 
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and bio huere chduenUyn 20, ant mdni anoper sw^yn 24, 
aber doch wohl principiell als zweihebige gemeint sind, wie 
die Beimverse to c6me tö parü; ßourh pe flour de lis 52/56 
oder lüip dort and wip kn^ht; wüh hüem forte f^ht 124/8 
erkennen lassen. 

Als eine Vorstofe endlich zu den im nächsten Parar 
graphen zu besprechenden epischen Strophenarten ist eine in 
dem zu Anfang des 14. Jahrhunderts entstandenen G^cht 
„Auf die Hinrichtung von Simon Fräser** (Böd- 
deker, P. L. VI; Metrik I, 219) verwendete Strophenform 
anzusehen, wovon Strophe I hier folgen möge: 

T/jJ8inePy Lordinges, \ a newe aöng ichulle hig^nne 
Of pe trdytours of Sakland, \ pat tdke hep wyp g^ne. 
Man pat lovep /(Üaneese, \ and nule nduer blifnne, 
Sore may htm drdde \ pe lijf pat he is ^nne, 
Ich vnderstonde: 
Sdlde wes he gldd, 
pat nduer nes asdd 
Of nijpe ant of 6nde, 

Der fünfte Vers ist hier ein einhebiger Vers (in Strophe 2: 
mip Loue) ähnlich wie in den oben citierten Gedichten 
P.L. I und P. L. ni; die übrigen Verse des Abganges sind 
zweihebige. 

Von Luick (Pauls Grundriss, IIa, S. 1007) sind die 
Langverse dieses Gedichtes und einiger anderer, z. B. P. L. I 
und P. L. V, als verdoppelte, langzeilig reimende, nationale 
!Reimverse (d. h. Layamon'sche Verse) aufgefasst worden, 
eine Ansicht, der ich nicht zuzustimmen vermag. Der rhyth- 
mische Bau derselben ist vielmehr meines Erachtens von 
demjenigen der Verse in den übrigen hier citierten 
G^ichten, die Luick a. a. 0. S. 1018/9 als normale, 
lyrische, reimend-alliterierende Langzeilen ansieht, nicht 
verschieden. 

§52. In der Epik sind die alliterierend-reimenden 
Verse am reinsten zur Verwendung gelangt, so namentlich 
in einer Anzahl von Gedichten, die, im 14. und 15. Jahr- 
hundert abgefasst und in dreizehnzeiligen Strophen ge- 
schrieben, obwohl schon früher einzeln gedruckt, unlängst 
in Band 27 der Scottüh Text Society unter dem Titel Scottish 
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Alliterative Poems (ed. by F. J. Amonrs , Edinburgh 1892) 
zusammen veröffentlicht worden sind, nämlich Ghlagros and 
Gawane (auch Anglia 11, 395), The Büke of the Hovolat von 
Holland, Rauf Goä^ear (auch EETS XXXIX), The 
Awntyra off Arthure at the Terne Wathelyne, The Pistill of 
Susan (auch Anglia I, 93). Douglas' Prolog zum achten 
Buch seiner An ei de gehört dem Anfang des 16. Jahr* 
hunderts an. Außerdem gehören hierher noch die im 15. Jahr- 
hundert in Südengland entstandenen Gedichte John Au- 
delay s (Percy Society, XIV, S. 10 ff.), femer das im Norden, 
in vierzehnzeiligen Strophen geschriebene Gedicht Of Sayne 
John the Evangelist (EETS 26, p. 87). Die Strophen dieser 
Gedichte bestehen — allgemein ausgedrückt — aus zwei 
ungleichen Theilen, wovon der erste, längere, der Aufgesang, 
sich in alliterierenden, kreuzweise reimenden (abababab) 
Langzeilen bewegt, während der zweite, kürzere, der Ab- 
gesang, fünf oder sechs Verse umfasst, deren erster ent- 
weder gleichfalls eine Langzeile oder, wie in The Pistile of 
Susan, ein kurzer, aus einer Hebung und den dazu gehörigen 
Senkungen bestehender Vers ist, worauf dann vier zwei- 
hebige Halbverse folgen. Nur in dem zuletzt genannten 
Gedicht besteht der Abgesang aus sechs zweihebigen Halb- 
versen. 

Der Rhythmus dieses alliterierend-reimenden Metrums 
möge zunächst durch einige Beispiele illustriert werden, 
wozu wir vv. 1 — 17 aus Oolagrus and Oawane wählen. 
Strophe I veranschauliche zuerst den Bau der Strophe : 
In the tpme of Arthur, \ as triw men me tdld, 
The king Mrnit on ane t^de \ töwart Tiiskhne^ 
Hym to sdik our the siy, \ that sdiklese wes sdld, 
The S'ijre that shidis all siill, \ Suthly to sdne; 
With bdnrentes, bdrounis, \ and bSrnis füll bald, 
JBlggast of bdne and blüde \ brSd in Sritäne. 
Thei wdlit out wdrryouris \ with wdpinnis to wdld, 
Theghyest grdmys on gnind, \ with gMr that myghtgdne; 
Dükis and digne Ihrdis, \ döuchty and diir, 
Simbillit to his sümmbvney 
HSnkis of grete rinhvne, 
Chmly kingis with crövne 
Of göld that 2ces cUir. 
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Strophe II. 

Thu8 ihe royale can rem6ve, \ wüh his R&ünd Tdbill, 

Of all Viehes maiat rike, \ in Hall arraij, 

Wes neuer /ündun an föld, | but fht^ng or fdbill^ 

Ane färayr flarlre on ane feÜd \ offrdeeh men, in fdy\ etc. 
Verse wie die vier letztgenannten yeranschanlichen die 
normale Bauart des alliterierend-reimenden Verses, nament- 
lich auch das Verhältnis von Reim und Alliteration zu 
einander in ein- und zweisilbigen Wörtern; d. h. die Beim- 
silbe, in der Regel die Stammsilbe oder zum wenigsten die 
hochtonige Silbe des Wortes, trägt zugleich die vierte 
Hebung des Verses und als solche auch meistens den vierten 
Stabreim. Im übrigen entspricht die Bauart des gereimten 
derjenigen des reimfreien Alliterationsverses; der Endreim 
übt also keinen entscheidenden Einfluss auf den Rhythmus 
aus. In dieser verhältnismäßig reinen Form — abgesehen 
von den im ersten Halbverse in diesem jüngeren Denkmal 
öfters vorkommenden Nebentönen — bewegen sich weitaus 
die meisten Verse in der ältesten dieser Dichtungen, nämlich 
The Äwntyra off Arthure. 

§ 53. Weniger klar aber ist das Verhältnis zwischen 
Reim und Alliteration und der davon abhängigen rhythmi- 
schen Betonung der Wörter zu ihrem natürlichen Accent 
in der ersten der oben citierten Strophen. Zur Aufhellung 
desselben mögen zunächst folgende , mit einander reimende 
Verse dienen: 

Than achir Gdwyne the ydy^ \ güde and grdciüs , . . 

Joly and g^ntill, \ and füll chduailrüa Gol. 389, 391 

Ouer heor h^dea gon h^ng 

pe wince and pe widerlyng Sus. 101/2 
oder die Verse Gol. 648, 650, 654: 

Thua endit the duynantia \ with m4kil hönbur; 

Thair bödeia wea hiryit \ hdith in ane hhur, 

Ane uthir heght JE'dmond, \ that pröutt pdrambur. 

Hier reimen in dem ersten Verspaare die letzte, tief- 
tonige, metrisch in der Senkung stehende Silbe des Wortes 
graciUta mit der letzten, gleichfalls tieftonigen, metrisch aber 
die vierte Hebung des Verses tragende Silbe des Wortes 
chdvalroua; in dem zweiten die tief tonige, in der Senkung 
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stehende Silbe -lyng des Wortes wederlyng mit dem in der 
Hebung stehenden Worte hyng ; in der letzten Versgruppe 
reimen die tieftonigen Endsilben der Wörter pdrambur, 
hönbur mit dem einsilbigen, in der letzten Hebung stehenden 
Wort hour. Ahnliehe Reime begegnen auch noch bei neu- 
englischen Dichtern, z. B. bei Th. Moore (HI, 129 Tauchn. 
Ed.): Vdin were its mdlody Bose^ mithout thSe^ oder Whdt 
would tke Böse b^ U'nsung hy thSe ? (Vgl. Metrik II, 146 ; 
auch Luick, Anglia XH, 450, 451.) 

Öfters auch begegnet es, dass die tieftonigen, metrisch 
in der Senkung stehenden, den Endreim bildenden End- 
silben sämmtlich dreisilbigen Wörtern angehören, während 
die hochtonigen, in der Hebung stehenden, vom Stabreim 
betroffenen oder auch alliterationslosen Stammsilben an dem 
Endreim nicht mit theilnehmen, z. B. : 

ßou brak gödes Comdundement, 

To sld such an Innocent 

With 4ny fals jüggement Sus. 321 — 3. 
Ahnliche unaccentuierte Reime begegnen auch bei zwei- 
silbigen Wörtern: 

„In fdith^, Said Schir Bölland, 

jjThat is füll euill wpn land 

To hdue quliill thow ar l^and. Rauf Coiljear 917 — 9. 
Andere so beschaffene Reime sind: sdmbland: iSuand, 
consdntand : dndürand Gol. 428 ff. etc. 

In allen derartigen Fällen wird die natürliche Wort- 
betonung im wesentlichen von dem Versrhythmus nicht 
alteriert. 

Die am häufigsten vorkommende Art unregelmäßiger 
Reime aber ist diejenige, in der die in der Senkung stehende, 
meistens tieftonige Endsilbe eines zweisilbigen, mittelst 
der betonten Silbe alliterierenden und die letzte Hebung 
des Verses, respective Halbverses tragenden Wortes reimt 
mit einem einsilbigen, gleichfalls die vierte Hebung eines 
anderen Langverses (respective die zweite des Halbverses 
in der cauda) tragenden einsilbigen, gewöhnlich eben- 
falls alliterierenden Worte , wie z. B. in den Reimen Tus- 
kane : sane : Uritane : gane und summovne : rinovne : crovne 
der oben citierten ersten Strophe des Gedichtes Oolagros 
and Oawane, 
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Die etwaige Ann ahme einer vollständigen Ton Versetzung 
zu Gnnsten. des Endreimes wird natürlich durch den Um- 
stand, dass die Anfangssilben der betreffenden Wörter an 
der Alliteration theilnehmen, höchst unwahrscheinlich, wenn 
auch in den Dichtungen dieses Zeitraumes die Senkungen 
sich öfters an der Alliteration mit betheiligen und die 
Wörter Tuskane, Britane , summovne , renovne als Wörter 
romanischen Ursprungs wohl auf der zweiten Silbe den Ton 
tragen könnten. Sie entsprechen aber doch in ihrer Stellung 
und Verwendung im Verse genau den germanischen Reim-^ 
Wörtern in den Versen 870/2 : 

For he wes b^rsü and hift, \ and brdithly hlddand , . . 

And wdld that he nane hdrm hynt \ with hdrt and with 

hdnd. 
§ 54. In beiden Fällen liegen also sogenannte accentuiert- 
unaecentuierte Reime vor (vgl. Kap. 1 in Buch 11 , Ab- 
schnitt I), für welche aber der Dichter beim mündlichen 
Vortrage wohl eine gewisse Tonausgleichung mittelst schwe- 
bender Betonung der zweisilbigen Reim Wörter beanspruchte. 
Dies ist aus mehrfachen Gründen anzunehmen. Erstens 
wurden germanische Wörter dieser Art in den früheren 
und gleichzeitigen, in gleichtaktigen Versen geschriebenen 
Dichtungen manchmal ähnlich verwendet, z. B.: 

Quhen thdi of Lome has sine the hing 

Set in hymsdlff sa grit hUping, Barbours Bruce III, 147/8 

And hdd thame tvSnd intö Scotldnd 

And sSt a sSge with atdlward hdnd ib. IV, 79/80. 

Nur beherrscht hier der rhythmische Accent den Wort- 
accent, und dieser muss sich jenem accommodieren, während 
in der nicht taktierend gebauten alliterierenden Langzeile 
bei germanischen Wörtern immer noch der Wortaccent vor- 
herrscht. In jenen, den gleichtaktigen Versen, liegt 
also der rhythmische Accent auf der letzten Silbe 
des zweisilbigen Reimwortes, bei diesen, den alliterieren- 
den, auf der vorletzten. Nur bei romanischen Wörtern 
kann unter Umständen wegen der beliebigen Verwendung 
derselben mit germanischer oder romanischer Betonung in 
dieser Sprachperiode die Concession der Wortbetonung an 
die rhythmische Betonung bei nicht alliterierenden Wörtern 
eine größere gewesen sein , vgl. z. B. Reime wie rage : cu- 
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rage : suäge Gol. 826 — 8; day : gay : journdy ib. 787 — 9; 
asadill : mettdill : hattdil K. Coiljear 826 — 8 etc. (dagegen : 
^one bime in the bdttale Gol. 806). 

Für gewöhnlich aber wird auch für diese die nämliche, 
mehr schwebende Betonung gelten müssen, die für die 
Keimwörter der ersten Golagros-Strophe als die richtige 
erkannt wurde. 

§ 55. Dies ist um so wahrscheinlicher , als zahlreiche 
zweite Halbverse in diesen alliterierend-reimenden G^ichten 
begegnen, die nach den alten Typen G oder G^ gebaut 
sind, da diese dem combinierten Erfordernis des Stab- 
und Endreimes, wofür oft ein und dasselbe germanii^che 
oder romanische Wort im zweiten Halbverse genügen 
musste , in bequemster Weise entgegenkamen , wie z. B. in 
folgenden mit einander reimenden Halbversen: What is pi 
göod rdde: for Ms kni^thSde: (by Crosse and by crede) 
Awnt. of Arth. 93 — 97 ; (and bläke to pe bone) : as a wömdne 
ib. 105/7 ; (enclosed wüh a cröwne): of the trisöne ib. 287/91 ; 
Of ane fair w4ll: (teirfall to iül) : wüh ane cdstdl: (k4ne 
and CTuell) oder , wie Luick will; k^ne and crudll, (doch 
v. 92 : crdel and kihe) Gol. 40/46 ; at the m^dddy : (wint 
thai thar wdy) Howl. 665/7 etc. 

Auch in den gleichtaktigen Metren wirkt dieser Typus 
noch nach, vgl. Reime wie : 
Sdmwhat of his cloping 

For pe löue of hduene k^ng Kob. Mannyng, Handl. Sinne 

5703/4, 
die manchmal begegnen. 

Im übrigen sind, ebenso wie in den lediglich allite- 
rierenden, auch in diesen alliterierend-reimenden Dichtungen 
die Typen A und A^, B G und B G^ fast ausschließlich an- 
zutreffen, und ähnlich wie in jenen unterscheidet der erste 
Halbvers sich wesentlich dadurch von dem zweiten, dass 
jener häufig durch mehrfache Auftakte oder längere, mit 
oft alliterierenden Nebentönen versehene Senkungen be- 
schwert erscheint. 

§ 56. Und dieser Unterschied macht sich femer auch, 
wie Luick zuerst nachgewiesen hat (Anglia XTT , 438 ff.), 
in den einzelnen Halbversen der cauda geltend, indem die 
drei ersten (w. 10 — 12 der Gesammtstrophe) den freieren 
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Bau der oben charakterisierten, längeren ersten Halbverse 
haben, der letzte Halbvers aber (v. 13 der Gesammtstrophe) 
den für diese Zeit normalen Bau (gewöhnlich Typus A {A}\ 
z. B. Birnand thrdtty and thrd Gol. 247, Of göld that wes 
Mir ib. 1) der zweiten Halbzeile aufweist, wie dies z. B. 
deutlich veranschaulicht wird durch die oben (S. 92) citierte 
erste Strophe von Oolagroa and Oawane, Doch kommen 
in diesem letzten Verse natürlich auch andere Verstypen 
des zweiten Halbverses, wie G, (7^, BG, BC^, vor, z. B. 
For thi mdnhMe Awnt. Arth. 350, Withoutin distdnce Gol. 1362, 
Äs I am trdw knight Gol. 169; Gouth na Uid sdy ib. 920; In 
ony riche rdime ib. 1258, Quhen he wes lightit döun ib. 130 etc. 

In anderen Dichtungen geht der in der ßeimstellung 
aaah einer erweiterten Schweifreimhalbstrophe reimenden 
Kurzversgruppe der cauda weder ein Langvers, noch auch 
ein einhebiger Vers, wie in dem Gedicht von der Susanna, 
voran, sondern ein zweihebiger Halbvers, der aber, ebenso 
wie der letzte, mit dem er reimt, in seinem Bau den zweiten 
Halbversen der Langzeile entspricht, so in The Tournament 
of Tottenham (Ritson, Änc. Songs I^ 85—94; Strophe I in 
Engl. Metrik I, S. 390), Teimend AAAAbcccb und in dem 
vielleicht von Dunbar herrührenden Gedicht The Ballad of 
Kynd Kittok (Laing II, 35, 36; Small I, 52, 53; Schipper 70), 
reimend ABABABABcdddc, 

In dem obengenannten Gedicht Sayne John the JEvaun- 
(/elistf reimend ABABABABccdccd, hat die cauda den 
Bau einer ganzen Schweifreimstrophe. 

§ 57. Von besonderem Interesse ist es nun, dass derartige 
zweihebige Halbverse der alliterierenden Langzeile auch 
für sich allein zu ganzen, in Schweifreimstrophenformen 
geschriebenen Gedichten verwendet wurden, wie dies Luick 
zuerst nachgewiesen hat (Anglia XII, 440ff.), so z. B. in 
der Übertragung der Disttcha Catoms(EE TS GS, S. 1669), 
wovon die beiden Anfangsstrophen hier folgen mögen. 
If pöu he made witten^se, 
For to sdy pat s6p Is^ 
Sdue pine honöur, 
Als mikil^ as pou may fra hldme, 
Lame pi frdndis shdme, 

And sdue fra dtshonöur. 

Ö c h i p p e r , Grtindr. d. engl. Metrik. 7 
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For-sop flipers 

And alle fdls fldters 

I r^de, 8one, pou fU; 
For pen sdlle na gode man , 
pat any gode lare cdn^ 
pdr-fore blame pd. 
In der nämlichen Strophenform ist u. a. The Feest 
(Hazlitt^ Remains HI, 93) abgefasst. 

Noch häufiger wurden Verse dieser Art zu erweiterten 
Seh weif reimstrophen mit der Reimstellung aaabcccbdddbeeeb 
verwendet, so in dem Gedieht „Die Feinde des Mensehen" 
aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts, herausgegeben von 
Kölbing (Engl. Stud. IX, 440ff.). Strophe I lautet: 
pe s\ker sope who so siys^ 
Wip dtol drdye we our ddys 
And walk mdnt tvil wdys 
As wdndrand Wirtes» 
AI our gdmes ous agds, 
So mani tenes on tds 
purch fondmg of feie fds, 

pat fdst wip ous fi^tes, 
Our f lösche is föuled wip pe fend; 
per we finde a fals frende : 
pei pai flauen vp her hdnde, 

pai no hold nou^t her hi^tes, 
pis er prdy pat er prd^ 
^ete pe fSrp is our fd, 
D^pf pat dSriep ous swd 

And diolely ous diätes. 
Deutlich ist auch hier wieder der Unterschied zwischen 
Versen nach Art des ersten Halbverses, die den Strophen- 
körper (aaa, ccc, ddd, eee) bilden, und solchen nach Art 
des zweiten Halbverses, die zu den Schweifreimversen 
(b, b, b, b) verwendet werden, erkennbar. 

Ahnlich ist dies der Fall in sonstigen in dieser Vers- 
und Strophenart geschriebenen Gedichten, z. B. in den 
ßomanzen Sir Perceval^ Sir Degrevant (beide ediert von 
Halliwell, Thornton Romances S. 1 und 177 und anderen; 
vgl. Luick, AngliaXII, 440 ff. und Pauls Grundriss, II o, 
S. 1016). Nur berühren und vermischen sich in diesen spä- 
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teren Denkmälern, unter denen das vermuthlich von Dunbar 
herrührende Gedicht „Des Zwerges Rolle im Stück" 
(Laing 11, 37 ; Small 11, 314, Schipper 190) eines der letzten 
ist, die zweihebigen Verse schon häufig mit gleichtaktigen 
Versen, in welche das zuletzt genannte Gedicht von der 
fünften Strophe an vollständig übergeht. Auch in den Bob- 
2f>Äe6?-Strophen, d. h. den nach Art der oben (§§ 51, 52) citier- 
ten Strophen gebauten des 16. Jahrhunderts, war nach dem 
ausdrücklichen Zeugnis König Jakobs I. in seinen Revlis 
and Cavtelia die cauda in gleichtaktigen (vier- und drei- 
taktigen) Versen geschrieben, während der eigentliche 
Strophenkörper sich in vierhebigen, alliterierend-reimenden 
Langzeilen bewegte (vgl. Luick, Anglia XII, 444). 

§ 58 . In der gleichzeitigen dramatischen Poesie 
nimmt nun diese Vermengung vier-, respective zweihebiger 
und gleichtaktiger, strophisch gebundener, sowie später auch 
unstrophisch reimender Verse noch größere Dimensionen an. 
Doch ist zunächst von Wichtigkeit, dass in den älteren 
Sammlungen von Mysterienspielen, namentlich in den Toicneley 
Mysteriea^ den York Plays und den Ludus GoverUrtae, die in 
der lyrischen wie in der epischen Poesie nachgewiesene 
Versart der alliterierend-reimenden Langzeile, und zwar in 
den nämlichen oder wenigstens nahe verwandten Strophen- 
arten, gleichfalls vorkommt. 

Nur hat dieser Vers hier im allgemeinen die regel- 
mäßige Alliteration fast gänzlich eingebüßt und kann 
daher nicht mehr als die vierhebige alliterierende Langzeile, 
sondern nur noch als die vierhebige Langzeile be- 
zeichnet werden. An manchen Stellen weisen jedoch auch 
noch die Überreste der Alliteration mit Entschiedenheit auf 
die Vierhebigkeit des Rhythmus hin, so TowneL MysL S. 140 : 
Moste fVl^ghty JUdhowne \ ming you toith in^rthe, 
Both of bürgh and of tdwne \ by fMys and by f^rthe; 
Both h^ng with Crövme \ and bdrons of hirthe, 
That rddly wylle röwne^ \ many griatt grühe 
Shalle be hdpp ; 
Take tdnderly tntSnt 
What söndes ar sSnt, 
Eis hdrmes ahall ye hSnt 

And löthes you to Idp, 

7* 
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Die Strophe, die manchmal, so z. B. in dem bei Mätzner, 
Sprachproben , S. 357 gedruckten Spiel von der Sündflut, 
mit außerordentlicher Gewandtheit unter mehrere Personen 
dialogisch vertheilt vorkommt, ist hinsichtlich des ein- 
geflochtenen Reimes der Langzeilen mit derjenigen dec 
(S. 90) citierten lyrischen Gredichts P. L. III , betreffs der 
Form der cauda mit derjenigen des S. 91 citierten Gedichtes 
P. L. VI verwandt, in letzterer Hinsicht aber mit derjenigen 
des S. 92 citierten epischen Gedichtes „The Pistil of Susan"* 
identisch. 

Auch die rhythmische Behandlung der Verse ist 
sowohl hinsichtlich des Verhältnisses von Bicim und der 
allerdings hier mehr zurücktretenden Alliteration zu ein- 
ander, als auch in Bezug auf die Verwendung der mittel- 
englischen Verstypen im wesentlichen die nämliche, wie 
sie oben beim epischen Verse (§§53 — 55) skizziert wui'de: 
Typus A und A^, BC und BG^ werden in den Langzeilen 
vorwiegend angetroffen; doch kommt auch noch vereinzelt 
Typus G^ vor im zweiten Halbverse, z. B. in dem oben 
citierten Spiel von der Sündflut: that wold vöwch 8dyfVi2^ 
of the tdnt möyne 487, wille com agdne aöne 488. 

Im Abgesang aber ist der § 56 dargelegte Unterschied 
zwischen ersten Halbversen und zweitem Halbverse als Ab- 
schluss der Strophe oft mit großer Consequenz eingehalten. 

An anderen Stellen kommen in ähnlichen Strophen ge- 
strecktere Verse dieser Art vor, welche fast ein alexandriner- 
artiges Gepräge tragen (vgl. Metrik 1 , 229) , sowie um- 
gekehrt in den Coventry Mysteries öfters Strophen der 
nämlichen Gestalt in Versen geschrieben sind, welche sich 
infolge ihres gedrungenen Baues den viertaktigen nähern 
oder geradezu in solche übergehen (vgl. ibid. S. 230, 394, 395). 
Ja, die Vermengung der Versarten ist hier so weit ge- 
trieben, dass mit einem Aufgesang aus vierhebigen Versen 
ein Abgesang aus vier- und dreitaktigen, entsprechend der 
von König Jakob I. angegebenen, S. 99 citierten Beschreibung 
solcher Strophen, verbunden ist und umgekehrt mit einem 
Aufgesang aus viertaktigen Versen ein Abgesang aus 
zweihebigen. 

§ 59. Der ausgesprochen vierhebige Vers aber bildet 
doch den Grundstock der in diesen Dichtungen vor- 



Digitized by VjOOQ IC 



— 101 — 

kommenden, auch zu einfacheren Strophenfc 
Versarten , wie er denn auch noch in ( 
wieklungsgesehiehte des Dramas populär 
Moral-Play „Magnificence^ , sowie die meis 
leys Collection of Old Plays ^ vol. I — IV 
raltties und Interludes sind zum großen The: 
lieh in den volksthtimlichen, von den humoi 
gesprochenen Partien, während allegoriscl 
Personen meist in gleichtaktigen Versen 
nun in der Regel paarweise reimen 
schrieben, welches hier unter dem Einfluss 
zur Verwendung gelangenden gleichtaktif 
mählich einen ziemlich regelmäßigen, jam 
sehen oder trochäisch-daktylischen R 

Namentlich Verse mit aufsteigendem ; 
pchen Rhythmus sind beliebt, wie denn d 
Langzeile ja überhaupt auch schon in d 
Jahrhunderten gewöhnlich mit einem ein- 
Auftakte beginnt. 

Von den in der mittelenglischen aUii 
zeile gebräuchlichen Verstypen tritt der 
Rhythmus widerstrebende Typus G(C^), ( 
Coventry Plays wohl nur noch selten, wei 
zutreffen sein dürfte, mehr und mehr zur 
lieh ganz zu verschwinden , so dass T; 
daneben, wenn auch viel seltener, Typ 
Alleinherrschaft behaupten. 

§ 60. Von den leichter zugänglichen St 
John Bale(1495 — 1563) ist seine Gomedyt 
Lawes^ herausgegeben von A. Schröer (An 
auch als Separatausgabe, Halle, Niemey 
und vierhebigen Versen, und sein Kyng 
herausgegeben von Collier in den Game 
cations, 1838, gänzlich in diesem letzteren 
ben. Das zuletzt genannte Stück ist noch at 
besonderem Interesse, da in ihm, ähnlich 
sächsischen Gedichten (vgl. S. 112, 113), Ver 
zur Hälfte oder gänzlich aus lateinischen ^ 

*) Verse derselben Art begegnen auch in Bale's ^ 
herausgegeben von Schröer, a. a. 0., 223/4 (87/8). 
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id somit für die vierhebige Skansion der englischen Verse 

Bses Stückes, sowie der Langzeilen in The Thre LaweSy 

3 Schröer auf Grund der Vierhebungstheorie der Halb- 

rse für achthebige Langverse erklärt hat, wieder eine 

;here Handhabe bieten, z. B. : 

A pena et culpa \ I desire to be cUre, S. 33 

In nomine pdtria, \ of all that dver I hdrd S. 28 

ludtcdte pupillo, \ defindüe viduam; S. 6. 

Andere derartige Verse begegnen S. 5, 6, 53, 62, 78, 92. 

Doch auch abgesehen von diesem unwiderleglichen Be- 
3ise für die vierhebige Skansion der Langzeilen ist die 
ythmische Übereinstimmung derselben mit den im letzten 
iragraphen betrachteten epischen alliterierend-reimenden 
mgzeilen durch Wiederkehr derselben Typen leicht nach- 
weisen, obwohl auch hier ein Unterschied zwischen dem 
sten und zweiten Halbverse nicht mehr zu bestehen scheint. 

Typus A ist natürlich auch hier der häufigste und 
immt in manchen Unterarten vor, die namentlich durch 
1-, zwei- oder mehrsilbige Auftakte, zwei- oder mehrsilbige 
mkungen zwischen der ersten und zweiten Hebung und 
a- bis dreisilbige Senkung nach dieser unterschieden werden, 
ie gewöhnlichste Gestalt desselben entspricht dem Schema 
) X - X X - X, während die Form - x X - X seltener begegnet, 
jrpus A^ lässt ebenfalls häufige Auftakte und Mittelsen- 
ingen zu, entspricht also meistens der Formel (x)x~XX ', 
Itener - XX-. Typus 5ö(x)xx-X-X kommt nur selten 
)r, BG^{x)XX-X- dagegen sehr oft; Typus C (x)xx ' ' x 
b noch immer nachzuweisen, Typus G^ (x)XX- ' ist 
ißerst selten geworden. 

§ 61. Untersuchungen über die numerische Vertretung, 
•wie namentlich über die Gruppierung dieser Typen 
hlen noch^), würden aber von Wichtigkeit sein für die 
mauere Kenntnis der Entwickelung des jambisch-anapästi- 
hen, respective trochäisch-daktylischen Metrums aus dem 
erhebigen Verse. Es leuchtet sofort ein, dass dabei auch 
e Verwendung des Auftaktes in den Typen Ä und -4S 
e wir daher hier noch weiter durch die Bezeichnungen 



*) In einem der nächsten Hefte der „Wiener Beiträge znr englischen 
lilologie" wird eine solche, von Dr. Rud. Dittes verfasst, veröffentlicht 
jrden. 
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mA(A^) r= A oder A^ mit Auftakt, und oA(A^) =^ oder A^ 
ohne Auftakt unterscheiden, zu berücksichtigen sein würde. 
Einige Beispiele mögen dazu dienen, die obigen Andeutungen 
näher zu veranschaulichen. Es ergeben sich je nach dem 
Vorhandensein oder Fehlen des Auftaktes in den einzelnen 
Halbversen vier Arten von Versen: 

1. Verse mit vorhandenem Auftakte in beiden Halb- 
versen, am zahlreichsten vertreten, und darunter namentlich 
die Combinationen A(A^) + A(A^), AfA^) + BG^(BG): 

mA + mA : For by m^aaure^ i warne you, \ we thynhe 

to be g^dyd; Skelt. Magn, 186 
mA + mA^: For mische fe wyl mdyater vs^ \ yfm^asure 

vs forsdke, ib. 156 
mA^ + B C : Füll gr4at I do abhor \ this your wicked 

sdying; Dodsl. ü, S. 72 
mA^ + B G^: You may sdy you were sick, \ and your 

hdad did dche, 
That you luated not this night \ any supper 

mdke. ib. 11, 119 
mA^ + mA^: And you nothing regdrd \ what of md may 

betide? ib. II, 216 
m A^ + B G^ : Cur Idwes are all dne, \ though you do 

thrd apire Bale, Laws v. 63 
mA + TW -4^ ; Whome ddyly the dduyll | to great s^nne 

doth allure, ib. 747 
mA^+BG : By h^m haue I göte \ thys fowle dysda^se 

of bodye, 
mA^ + mA : And, ds ye se hdre, \ am now throwne in a 

Uprye, ib. 749/50, 
mA^-^-BG : Regdrde not thepöpe^ \ not yet hys whorysh 

k^ngedom, ib. 770 
mA^ + mA^: Such lubbers, as hdth \ dysgysed hdads in 

their hoodes, Bale, Johan S. 2 
mA +mA : Peccdvi mea culpa: \ I subm^t me to yowr 

hölynes. ib. S. 62 
mA +mA : With all the öfspryngsj \ of A'ntichristes 

generdcyon; ib. 102 
mA -^ B G^: Master Bdlph Roister Doister \ is but d4ad 

and göne ; Dodsl. III, 59 
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C + mA : And cts ihr^ teachers, \ to h^m we yow 

dyrect Bale, Laws 67 
C + BC^: Of their first fridome, \ to their most h^gh 

decdye, ib. 82 
mA^ + C^ : Such an öther is not \ in the whöle south. 

ib. 1066. 

2. Verse mit vorhandenem Auftakt im ersten Halbverse und 
fehlendem Auftakt im zweiten, fast nur durch^(^i) + A{A^), 
selten durch BC (BC) + A(A^) vertreten: 

mA + oA^: For welthe without mSasure \ södenly wyll 

sl^de. Skelton, Magn. 194 
mA -\- oA^: Howe södenly wörldly \ wdlth dothe delcdy, 
mA -f oÄ^: Bow wpsdom thorowe wän tonnesse \vdnyü' 

skyth awdy, ib. 2579/80 
mA + oA^: Behold, I prdy you^ | s^s ivhere ihey dre, 

Dodsl. I, 10 
BG + oA^: I am your eldest sön, \ Esau hy my ndme, 

II, 249. 

3. Verse mit fehlendem Auftakte im ersten und vor- 
handenem im zweiten Halbverse, gleichfalls gewöhnlich 
durch die Typen A{A^) + A(A^), selten durch A (A^) + 
+ BC(BCy vertreten: 

oA + mA^: M4asure continwyth \ prosp&nte and w4lthe, 

Skelt., Magn, 142. 
oA^ : mA : Mdasure and I \ will niaer he deojdyd, 

ib. 188 
A + mA^: Sighing and söbbing, \ they wdep and they 

wdil. Dodsl. in, 174 
oA + mA : Esau is given \ to löose and lewd living, 

ib.n, 196 
oA^ + mA^: Living in this World \ from the wdst to 

the dast ib. III, 103 
oA 4- m^'; Charge and enförce hym, \ in the wdyes of 

vs to go, Bale, Laws 102 
oA + mA : Quderite Judicium, \ subvenite opprSsso, 

Bale, Johan S. 6 
oA + B C : For hy confdssion \ the holy fdther knö- 

weth ib. S. 11 
oA -{- BGK- Do they so in dddef \ Well, they shall 

not dö so lönge, ib. 97. 
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4. Verse mit fehlendem Auftakte in beiden Halbversen, 
nur vertreten durch Af'A^) + A^ (A) : 

oA+oA : Sdncte Francisse \ öra pro nöbis ! Bale, Johan 

S. 25 
oA-\-oA : Peace, for loith my spdctables \ vddam et vi- 

debo, ib. S. 30 
oA + oA : S^r, without dny \ langer d^lyaunce^ Skelton, 

Magn. 239 
o A + oÄ^ : Win her or lose her^ [ tr^ you the trdp, 

Dodsl. IV, 132 
oA + oA^: Lihewise for a Commonwealth \ occupied is hd, 

ib. I, 9 
oA + oA^: Whdt, you sducy \ mdlapert hndve, ib. II, 145. 

Das numerische Übergewicht von Typus A und A^ ist 
unverkennbar, und zwar werden diese beiden Versarten ge- 
wöhnlich in dieser Reihenfolge zu einem Langverse ver- 
bunden. 

Schließlich wird dann dieser Rhythmus des Verses 
(A + A^) fast zur ausschließlichen, jedenfalls nur selten durch- 
brochenen Regel , wie dies u. a. der Prolog zu dem Lust- 
spiel Gammer Ourton^s Needle (Dodsl. IV, 172) erkennen lässt : 
As Gdmmer Gurion, \ with mdny a wide stitch, 
Sat piecing and pdtching \ of Hodge her man^s hreech, 
By chdnce or misfortune, \ as she her gear toss'd, 
In Hodge leather breeche^ \ her needle she lost, etc. 

Vielleicht darf man in dieser Vorliebe des zweiten 
Halbverses für den Typus A^ noch ein Nachwirken des 
älteren mittelenglischen Unterschiedes zwischen dem ersten 
und dem zweiten Halbverse erkennen. 

§ 62. Dafür spricht ferner noch die Verknüpfung der 
Halbzeilen zu gewissen Strophenformen, die in einigen der 
zuletzt erwähnten dramatischen Dichtungen vorkommen, so 
namentlich in Bales Thre Lowes. 

Hier sind nämlich die in den letzten vier Versen aus halben 
Schweifreimstrophen bestehenden Abgesänge der früher 
(§§. 52, 58) beschriebenen alliterierend-reimenden, epischen 
und dramatischen Mysterienstrophen zu vollständigen, sechs- 
oder achtzeiligen Schweifreimstrophen nach Art der § 57 
erwähnten ergänzt worden. 
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Folgende Beispiele mögen dies veranschaulichen: 
Wtth holye öyle and wdtter, 
I can so clöyne and cldtter, 
That I cdn at the Idtter 

Manye siUteUies contr^ve, 
I can worke w^lea in battle^ 
If I do dnes but apdttle, 
I can mähe com and cdttle, 

That thdy shall never thr^ve, vv. 439 — 446. 

/ have chdrmes for the plöwghj 
And also for the cöwgh^ 
She shall geue m^lke ynowgh, 

So long as I am plSased, 
Apace the miflle shall go, 
So shall the crMle do, 
And the mtisterde querne also, 

No man therwith dysdased, vv, 463 — 470. 
Hier ist wieder der früher beobachtete rhythmische 
Unterschied zwischen den Hauptversen, die ersten Halb- 
versen, und den Schweifreimversen, die zweiten Halbversen 
entsprechen, bemerkbar und so in den meisten Strophen 
dieses Stücks, wenn auch nicht in allen. 

An anderen Stellen begegnen diese Verse auch in 
etwas freierer, ungleichgliedriger Reimstellung, so reimen 
z.B. vv. 190 — 209 in der Stellung aaabccb, ddheeb, 

§ 63. Aus einer derartigen Auflösung der vierhebigen 
Langzeile ist femer noch unter dem Einfluss solcher, öfters 
ungenau nachgebildeter oder auch durch Reimverkettung 
mit einander verbundener Schweifreimstrophen der sogenannte 
Skelton'sche Vers hervorgegangen, so benannt, obwohl 
er schon in früheren Moral-PlaySy z. B. The World and the 
Childj begegnet, weil Skelton sich desselben mit Vorliebe 
bediente. Das Charakteristische an diesem Metrum ist, dass 
in der Regel eine fortlaufende Reihe zweihebiger, sowie, 
gelegentlich mit denselben abwechselnd, auch ein-, drei- oder 
vierhebiger (resp. -taktiger) Verse in schweifreimstrophen- 
artigen oder auch anderen, z. B. paarweise gebundenen Reim- 
stellungen auf einander folgen, wie z. B. in den folgenden 
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aus Skeltons Colin Cloute (I, 311) und aus seinem Gedicht 
Caudatos Anglos (I, 193) entnommenen Stellen: 
What cdn ü avdyle öwp, Scoty 

To dryve förth a sndyle, Ye bl6t : 
Or to mdke a sdyle Lauddte 

Of an hdrynges tdyle; Caiiddte, 

To ryme or to rdyle, S^ in btftter, 

To wrpte or to endjfte, Thy p^ntarm^ter. 

Eyther for dehjte^ Thia Dündds, 

Or Mies for despyte, This Sdktishe ds^ 

Or bokes to comp^le He rjmes and rdyles 

Of d^ers maner style, etc. That Englishman haue tdiles. 
Weitere Proben dieses Versmaßes s. Metrik I, 238 — 242 
und Skelton ed. A. Dyce, p. CXVII ff. 

C. Der neuenglische vierhebige Vers. 

§ 64. Wenn über die Skansion der S. 105 citierten 
Verse aus dem schon zu Anfang der neuenglischen Zeit 
geschriebenen Lustspiel Qammer QurtorCs Needle nach den 
vorangegangenen Erörterungen noch irgend ein Zweifel ob- 
walten könnte, so würde derselbe sofort beseitigt werden 
durch das folgende Verspaar und die über den zweiten Vers 
desselben von dem alten Metriker Grascoigne gesetzten Accente 
(Arbers Reprint der ersten Ausgabe von 1575, p. 34; vgl. 
Schipper, Zur Zweihebungstheorie der alliterierenden Halb- 
zeile, Engl. Studien, V, S. 490): 

No wight in this World \ that ivealth can attayne, 

Unl^se h^ bUdue \ thht all \s bht vdyne. 
Denn der Rhythmus derselben ist mit den oben citierten 
Prolog- Versen völlig identisch, sowie gleichfalls mit dem- 
jenigen der zehn Jahre später (1585) von König James I 
in seinen „Revlis and Cavtelis^ beschriebenen, S. 80 citierten, 
von ihm tumbling verse benannten, alliterierend-reimenden 
Langzeile : 

Fetching fude for to f4id it \ fast furth of the Fdrie, 
In demselben Rhythmus wurden nun auch manche 
volksthümliche Lieder und Balladen abgefasst, so u. a. 
die populäre, nach Percys Vermuthung zur Zeit König 
Jakobs I. aus einer älteren Vorlage umgearbeitete , von 
Bürger unter dem Titel »Der Kaiser und der Abt" im 
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selbeD Metrum ins Deutsche übertragene Ballade King John 
and the Abbot of Gant^erbury (Perey Eel. II, III, 7) : 
An dncient story | rie tdll you anön 
Of a notable prince, \ tliat was cdlled kinff John; 
And he rüled England | with mdine and with might, 
For he did great tcrongj \ and mainUMd Utile right. 

And I'le tdll you a story, \ a story so mirrye, 
Concdrning the Äbbot \ of Cdnterburye; 
How for his höuse-kdeping^ \ and high renöwne^ 
They rode pöst for him | to faire London töwne. 
Dieser vierhebige, jambiseh-anapästisclie Langvers, der 
also ganz unzweifelhaft ein directer Abkömmling der alten, 
alliterierenden Langzeile ist, blieb ein beliebtes Metrum in 
der volksthümlichen englischen Poesie bis auf unsere Zeit. 
Er kommt vor bei Wyatt, Th. Tusser, Spenser, 
Shakspere, Ben Jonson, Rochester, Matthew 
Prior (der 1715 eine Ballade „Down-Hall" dichtete mit 
dem Zusatz zum Titel: To the tune of King John and the 
Abbot of Oanterbury), Eo we, Pope, Swift, Allan Ram- 
say, Gay, Goldsmith, Rob. Burns, Th. Moore 
und vielen anderen, theils in freier, vierhebiger, theils in 
mehr regelmäßiger, jambisch-anapästischer Behandlung (vgl. 
Metrik 11, §§ 108 — 114); endlich auch öfters, wie z. B. bei 
Coleridge, Byron u.a., in Gemeinschaft mit dem vier- 
taktigen Metrum an lebhafter bewegten Stellen ihrer Ge- 
dichte (vgl. Metrik 11, §§ 121 , 122), worauf bei dem vier- 
taktigen jambischen, bezw. jambisch -anapästischen Verse 
zurückzukommen sein wird (vgl. Buch I, Theil II, A, Kap. 1 
und B, Kap. 3 dieses Werkes). 

Durch eingeflochtenen Reim wurde dies Metrum öfters 
auch zu einem zweibebigen aufgelöst, wie z. B. in folgenden 
Versen Th. Tussers: 

If h^sbandry brdggeth 
To gö with the bist, 
Good husbandry bdggeth 
Up gold in his chist. 
Überhaupt sind die sämmtlichen neueren jambisch-ana- 
pästischen und trochäisch-daktylischen Versarten, zumal die 
viertaktigen, wie sich bei der Betrachtung derselben ergeben 
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wird, nicht nur als Abkömmlinge des alten vierhebigen 
Langverses anzusehen, sondern auch in ihrem Bau noch 
vielfach von dem selbst in seinen modernen Formen noch 
öfters an die alten Typen erinnernden Rhythmus beeinflusst 
worden. 

§ 65. Endlich ist noch in Kürze einer bis jetzt freilich 
nur ziemlich schwächlichen Wiederbelebung der alten 
vierhebigen reimlosen Langzeile in nicht regel- 
mäßig alliterierender Form Erwähnung zu thun, die in 
neuerer Zeit erfolgt ist. 

Folgender Passus aus WilliamMorris' dramatischer 
Dichtung Love is enough möge von dem Bau dieses Verses 
einen Begriff geben: 

Fair Master Oliver, \ thöu who at all tim.es 
Mayst 6pen thy hdart \ to our lord and mdster, 
TM US to/iat iidings \ thou hast to delioer] 
For ourhi^arts aregrowaheavy, \ and where shallwe turn io^ 
If thüs the hing^s {ßlory, \ our ydin and salodtion, 
Must go down the wind | amid ylöom and despdiring. 
Hinsichtlich des Rhythmus wieder regellosen Verwendung 
der Alliteration stehen diese vierhebigen Langzeilen etwa 
auf demselben Niveau wie diejenigen der dramatischen 
Dichtungen des XV. und XVI. Jahrhunderts. 

In ähnlichen Versen bewegen sich Longfellows 
Übersetzung des angelsächsischen Gedichtes The Grave^ 
ferner James M. Garnetts Übersetzung des Beowulf 
und der Elene Cynewulfs, während George Stephens 
in seiner 1844 veröffentlichten, nur in germanischen, zum 
Theil aber nach mittelenglischer Weise flectierenden Wörtern 
geschriebenen Übersetzung des angelsächsischen Gedichtes 
vom Phönix den Stabreim stets durchgeführt hat. 

§ 66. Zusammenfassung. Den Schluss dieser Ent- 
wickelungsgeschichte der "vierhebigen Langzeile möge eine 
rückläufige Darstellung derselben in Beispielen von der 
Gegenwart bis zu den ältesten Denkmälern bilden, um die 
Gleichartigkeit ihres rhythmischen Baues während aller 
Perioden ihrer Geschichte zu veranschaulichen. 
XIX. Jahrh. Ende: 

For nine days the king \ hath slept not an höur 

And tdketh no Med \ ofsoft wörds or beseeching. W"* Morris. 
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Anfang: 

So that wildest of wdves, \ in their dngriest möod^ 
Scarce brSak on the böunds | of the Idnd for a rood, 

Lord Byron, Siege of Corinth, vv. 383/4. 

XVm. Jahrh. Ende: 

J/y hdart^s in the ELighlands^ \ my h^art is not Mre; 
Myhdarfain the Migklandslachasing the dSer, Bob. Bums. 

XVm. Jahrh. Mitte: 

A cobbler there wds^ \ and he lived in a stdll 
[für rhythmisch gleich erklärt von Bischof Percy (1765) mit 
In a Sommer sdason, \ when ifdft was the sonne, 
I shöpe me tnto shröuds, \ as I a sJiipe wdre, etc. (Lang- 
land, Piers Plowmann Prol. vv. 1, 2.) 
und 
H.dm and heahsetl \ Tidofend rtces Gen. 33. 
Sceop ßä and scprede \ sc^ppend 4re ib. 65.] 

XVni. Jahrh. Anfang (1715): 

1 sing not old Jason \ who trdveVd thro' Grdece 
To kiss the fair mdids \ and possdss the rieh fleece, 
(Matthew Prior, Down- Hall; To the tune of King John 

and the Abbat of Ganterbury), 

XVn. Jahrh. Anfang oder XVI. Jahrh. Ende: 
An dncient störy \ Fll tdll you anon 
Of a notable prince | that was cdlled hing John. 

King John and the Äbbot of Ganterbury. 

XVI. Jahrh. Ende (1585): 

Fetching f^ide for to fdid it \ fast fürth of the Fdrie 
(allit.-reim. Langzeile Montgomerys; in der durch 
Accente angegebenen Weise skandiert von dem gleich- 
zeitigen Metriker König James I.) 

1575: 

No tvigkt in this tvörld \ that tvealth can attdyne, 

UnlSsse hh bUive | thht all is büt vdyne; 
(so in der zweiten Zeile mit vier Hebungen bezeichnet 
und skandiert von dem Metriker G. Gascoigne). 
Kurz vor 1575: 

As Gdmmer Gurion, \ with mdny a wide stach, 
Sat piecing and j)d(ching \ of Hodge her marCs brdech. 
Stille, Gammer Gurton's Needle. 
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c. 1548: 

Such Idbhers as hdth, \ dysgyaed h^ads in their höods, S. 2. 

Thpnke you a Roman \ loith the Itömana cannot l^e? S. 84. 

For as Christe ded say to Pdter, \ Cdro et sdnguia 

Non reveldbit tibi, \ sed Pater mens ceUstis, S, 92/3. 

A pSna et culpa \ 1 des^re to be cl^re^ 

And thin all the d^vylles \ of hM I wold not fere. S. 33. 

Judicdte pupillo, \ defSndite viduam: 

Defende the wpdowe, | whan she is in dystrdsse. S. 6. 

Sdncte Dominicey \ dra pro nöbis, 

Sdncte pyld mönache, \ 1 be-shrdw vobis. 

Sdncte Francisse^ \ öra pro nöbis, S. 25 

Bales (t 1563) King Johan. 
XVI. Jahrh. Anfang: 

Apon the midsummer ivin, \ tnirriest of nichtis, Dunbar, 

Tioa Mariit Wemen 1. 
XV. Jahrh. Zweite Hälfte. 

In the chdiftyme of Chdrlis, \ that chösin chiftane, 

Rauf Coiljear, v. 1. 
XV. Jahrh. Erste Hälfte: 

In the tpme of A'rthour, | as triw men me Idld, 

Golagros and Gawane, v. 1. 
XIV. Jahrh. Ende: 

Moste ti^^ghty Jitdhhume \ mdng you with m^rthe, 
Both of burgh and of towne^ \ by fdlys and by f^rthe; 

S. 140. 
Out, alds, I am gone! \ oute apon the, man's wonder! S. 30 

Towneley Mysteries. 
XIV. Jahrh. letztes Viertel: 

In a sömer sdson, \ whan soft was the Hanne, Langland, 

JPiers Plowmann, Prol. v. 1. 
e. 1350: 

pen com a vöis to Joseph \ and seide him pise tvördes] 

Joseph of Arimathia, v. 21. 
c. 1300: 

Ich herde min vpo möld \ mdke much mön; 

ib. Polit. Lieder II, v. 1. 
Lystnep Lordinges^ \ a newe sang ichulle big^nne, 

Böddeker Polit. Lieder VI, v. 1. 
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XIII. Jahrh. c. 1250: 

A'lle b^on he blipe ( pat tö my sdng lipe : 
Ä sdng ihc schäl you singe \ of Mürry pe kinge, King 

Hörn* vv. 1 — 4. 
c. 1200: 

And siod heo günnen wanden \ förif to pan kinge: Laya- 

mons Brat, vv. 13811/12. 
Vmhe fift^ne ^dr \ pat fölc is isömned, ib. vv. 13855/6. 
XII. Jahrh. c. 1150: 

pat pe chiriche hhbhe grijp \ hnd pe chdorl b^o in fr^p 
his sedes to söwen, \ his mides to möwen, Alfred's Prov. 

vv. 91—4. 
bitte if he hdo \ in büke iUred, ib. 65,6. 

XI. Jahrh. Ende: 

pithenam beleihte \andmidm^celanilnrthte, Chronik 1087, 

V. 4. 
Erste Hälfte: 

sitme hi man b^nde^ \ sume hi man bUnde, Chronik 1037. 

ne weari dreorltcre ddd | gedon on pisan earde, ib. v. 6. 
Anfang: 

Se of dielre tvces \ Virginia pdrtu, 

Clcene ac^nned, \ Christus in örbem. 

Oratio poetica ed. Lnmby, EETS 65, vv. 1—4. 

Hwcet! ic ana sdt \ innan bt^arwe, 

Mid hf^lme bepdht, | holte tö-middes, 

pcer pä wceterburnan \ swegdon and ürnon, 

on middan gehdge \ M swa ic sdcge. 

Be dömes dsege ed. Lumby, EETS 65, vv. 1—4. 

Anfang : 
post Sdmson se strdnga \ sioä of-slean mihte 
an püsend mdnna ] mid pces dssan cinbäne. Alfric, Liber 
Judieum (v. 282/3) ed. Grein, Anglia II, 147 ff. 

X. Jahrh. Ende: 

wfre embe sttinde \ he sSalde sume wunde, 

pä hwile pe he wdpna \ ivMdan moste. 

Byrhtnoth, vv. 271/2. 
IX. Jahrh. 

ivt/rmum betvünden, \ wifwn gehtinden, 

hf^arde gehdfted \ in helle bryne. Judith 115/6. 
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Vni. Jahrh. 

lidm and heahaeüe \ h^fena rtces Gren. 33. 

wüldre biwünden \ in pcSre wlitigan hjjrig. 

IIdfa<5 US alyfed \ lücis ductor 

pcet we motun her \ miru^n^) 

goddcedum begietan \ gdudia in cdlo. Phönix 665 — 669. 

onfengon fdlwihte \ and frdoiowdre 

ivüldres ivddde \ wttum äspedde, Andreas 1632/3. 

pcer wces hörda gebrSc | and bSorna gepr^Cy 

hdard hdndgeswlng \ and h^rga gring, 

syüan heo earhfoere \ cerest metton. Elene 114—116. 

ßügon pü to bdnce \ bldd-agende 

/ßle gefcegon, \ Fdgene gepdgon 

mddoful mdnig \ magas pdra Beowulf, 1013 — 5. 

VII. Jahrh. 

Nu sc^lun Mrgan \ hdfaenricaea udrd, 

mitudms mdecti \ end his modgiddnc» Csedmon, Hymnus 1 , 2. 
§ 67. Wenn wir auf Grund der vorgeführten Beispiele er- 
wägen, dass alliterierend-reimende Verse schon in den ältesten 
Denkmälern (Beowulf, Elene, Andreas, Judith, Phönix etc.) 
sich ganz in derselben Weise dem allgemeinen Versrhythmus 
der lediglieh alliterierenden Verse einreihen wie in den spä- 
teren angelsächsischen und frühmittelenglischen Dichtungen 
(Byrhtnoth, Be dömes dsege. Oratio Poetica, Chronik 1036, 
1087, Alfreds Proverbs, Layamons Brut), wenn wir ferner 
sehen, dass in einigen dieser Denkmäler, nämlich in dem 
frühangelsächsischen Phönix und in der spätangelsächsischen 
Oratio Poetica, lateinische Halbverse, verbunden mit angel- 
sächsischen Halbversen zu Langzeilen von genau derselben 
Bauart, sich in den altenglischen Versrhythmus geradeso ein- 
fugen , wie dies in einer Dichtung des XVI. Jahrhunderts 
(Bischof Bales Kyng Johan) der Fall ist, wenn wir endlich 
erkennen, dass die Verse dieses Dramas rhythmisch im Prin- 
cip durchweg und häufig im einzelnen genau übereinstimmen 
mit epischen und lyrischen alliterierend-reimenden Langzeilen 
desselben Zeitraumes, welche von zwei, mit den Verfassern 
solcher Verse gleichzeitig lebenden Theoretikern, Gascoigne 



*) So lesen wir mit Sievers, Altgerm. Metrik (S. 17) und dem MS. 
Grein liest mereri. 

Schipper, Grtuidr. d. engl. Metrik. g 
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und König James I., unabhängig von einander, für vierhebige 
Verse erklärt worden sind, die den nämlichen Rhythmus 
haben wie ein noch heutigen Tages in der englischen und 
deutschen Poesie populäres vierhebiges Metrum, so ist nach 
unserer Überzeugung die Kette der Beweise für die rhythmische 
Gleichartigkeit aller hier vorgeführten Langverse und für 
den vierhebigen Rhythmus derselben (den zweihebigen der 
Halbverse), der angelsächsischen wie der mittel- und neu- 
englischen, ganz abgesehen von der durch neuere Unter- 
suchungen nachgewiesenen Fortdauer der wichtigsten angel- 
sächsischen (Halb-)Ver8typen bis in die mittel- und neu- 
englische Zeit hinein, als geschlossen anzusehen. 

Wir glauben daher, diese Darlegung mit denselben 
Worten beenden zu dürfen, mit denen der Abt Alfric seinen 
Bericht über eine Sache (vgl. das obige Citat aus seinem 
liber Judicum), die in erheblich höherem Grade dem Zweifel 
zugänglich war und ist, zum Abschluss brachte: 
Otf hwä pises ne geJyßS, he is itngeleqfultc. 



n. THETL. 
Fremde Metra. 

I. Abschnitt. Allgemeine Betrachtung. 

KAPITEL 1. 
Einleitung. 

§ 68.- Erst circa 150 Jahre nach der normannischen Er- 
oberung wurden unter dem Einfluss normannisch -französischer 
und mittellateinischer Versarten fremde Metra in die eng- 
lische Literatur eingeführt. Auch für sie besteht das für die 
gesammte Rhythmik principiell giltige und im allgemeinen 
beobachtete Gesetz, dass der Wortaccent, respective 
der syntaktische Accent mit dem rhythmischen 
Accent in Übereinstimmung zu sein habe, eine 
Forderung, die allerdings für die in Bezug auf das Ver- 
hältnis von Hebung und Senkung zu einander freier gebauten 
altnationalen vierhebigen Langzeilen viel leichter zu be- 
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obachten war, als für die in dieser Hinsicht fester gegliederten 
gleichtaktigen Rhythmen, weshalb sich denn in jenen nur 
seltene und geringe, in diesen dagegen häufige und stärkere 
Abweichungen von der genannten Fundamentalregel vor- 
finden. 

Von dem nationalen, vorwiegend auf dem Gesetz der 
vier Hebungen des Verses bei schwankender Anzahl seiner 
Senkungen beruhenden Metrum der alliterierenden Langzeile 
unterscheiden sich diese neuen Versarten durch 
einen im Princip regelmä&igen Wechsel be- 
tonter und unbetonter Silben und durch Gleich- 
artigkeit ihrer Versfüße oder Takte, weshalb sie 
gleichtaktige Metra genannt werden. Von diesen sind 
vier Hauptarten zu sondern, nämlich steigend und fallend 
zweisilbige und steigend, respective fallend dreisilbige, oder 
jambische und trochäische, anapästische und 
daktylische. In der mittelenglischen Poesie ist 
aber nur der jambische Rhythmus zur Anwendung 
gelangt. Die drei anderen Arten wurden erst zu Beginn 
der neuenglischen Zeit eingeführt. 

Es möge hier zunächst das Nöthige in Bezug auf die 
Entstehung der verschiedenen gleichtaktigen Versarten aus 
den oben genannten vier Arten von Versfüßen oder Takten 
mitgetheilt werden, wobei wir nur die jambischen und tro- 
chäischen Versarten ins Auge fassen, da diese die wichtigeren 
sind und die Bildung der anapästischen und daktylischen 
Metra auf analoge Weise zu erklären ist. 

Ein Vers entsteht aus einer Summe von Worten, die 
in der Anordnung einer Folge von Takten, und zwar in 
der Regel von gleichartigen Takten oder Versfüßen, anein- 
ander gereiht sind. Planmäßige Aneinanderreihung von 
ungleichartigen Versfüßen, wie jambischen und anapästischen, 
trochäischen und daktylischen, kommt erst in neuenglischer 
Zeit vor, und auch in solchen Versen herrscht dann doch 
das Princip der zeitlichen Taktgleichheit. 

Also aus aneinandergereihten Versfüßen oder Takten, 
mögen sie gleichartige oder ungleichartige sein, entsteht eine 
Verszeile. Für die Zahl der Versfüße, die eine Verszeile aus- 
machen, ist kein festes Gesetz vorhanden. Ein Vers kann 
in der modernen Poesie in seinem kürzesten Umfang aus 
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einem einsilbigen Wort, also einem halben Versfuß, und 
wird in seiner größten Länge aus acht oder höchstens zehn 
Versfüßen bestehen. Jedenfalls darf die Verszeile nicht 
mehr Versfüße umfassen, als das Ohr ohne Mühe als ein 
Ganzes aufnehmen kann, die somit einem rhythmischen 
Hauptaccent unterworfen sind, oder es muss, sobald dies 
Maß erreicht ist, eine Pause (Cäsur) in der Verszeile eintreten, 
welche dieselbe in zwei, seltener drei Glieder sondert, die 
wir nach Westphal mit dem Ausdruck rhythmische 
Reihen bezeichnen (vgl. § 2). 

§ 69. Nach der Zahl der Takte können wir die Verse 
eintheilen mit Beibehaltung antiker Benennung in Dimeter, 
Trimeter, Tetrameter etc., wobei die Metren zu je zwei 
Jamben oder Trochäen, Anapästen oder Daktylen gerechnet 
werden, so dass also ein jambischer Tetrameter acht Jamben 
enthält. Bestehen die Verse , respective die rhythmischen 
Reihen, aus denen sie bei größerem Umfange zusammen- 
gesetzt sind, aus lauter vollständigen Takten, also aus einer 
gleichen Zahl von Senkungen und Hebungen, so heißen 
sie akatalaktische, das heißt vollzählige Verse (Dimeter, 
Trimeter etc.). Wird der letzte Takttheil des Verses oder 
der letzten rhythmischen Reihe desselben aber durch das 
Fehlen einer Silbe charakterisiert, also durch eine Pause 
ausgedrückt, so heißt der Vers ein katalektiseher^ ein unvoll- 
zähliger. Folgende Beispiele mögen dies erläutern: 

Akatalektischer, jambischer Tetrameter: 

Y apdke 6f Ikdsu, Marie sone, \ ofdlle hinges h^ isflour^ 

pat süffred dep for dl man^kin, \ he is our dlder er Latour, 

Seynt Katerine II, vv. 89 — 92 (Horstmann, 

Altengl. Legenden, Neue Folge, S. 244). 

Gome listen tö my mournful tdle^ \ ye tdnder hcarts and 

Idvers ddar; 
Nor will you scörn to hdave a sigh, \ nor will you bliiah 

to shed a tdar, 
W. Shenstone: Jenny Dawson. 
Katalektischer jambischer Tetrameter: 
Ne solde nö man dön a first \ ne sUukpen wdl to dönne; 
For mdny man bihötei wdl, | pet hit for^dt wel söne, 

Poema Morale, vv. 36/37. 
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They cdught iheir spdares, their hörses ran, \ as ihöugh 

there hdd been thünder, 
And Struck them dach amidst their shields, \ wheretoith they 

hröke in sünder. 
Sir Lancelot du Lake (Percys Reliques I, ^ 

II, 7) vv. 65—68. 
Akatalektischer troehäischer Tetrameter: 
(in mittel englischer Zeit nicht vertreten) 
WSrther hdd a löve for Chdrlotte, \ sfdch as toörds could 

ndoer ütter; 
Wöuld you hnöw how first he mit herf \ sh4 was cdtting 

hrdad and bütter, 
Thackeray: Sorrows of Werther, vv. 1, 2. 
Katalek tischer trochäischer Tetrameter: 
A% what pUasant visions hdunt me, \ dsigdze upön the sda: 
All the öld romdntic Ugends, \ all my drdams come back to md, 
Longfellow, Beeret of the Sea, vv. 1, 2. 
Wird ein ganzer Takt zum Schluss durch eine Pause 
ersetzt, so heißt der Vers ein brachykatalektischer. 

Brachykatalektischer jambischer Tetrameter: 
ThdBritons thiis depdrted hdnce, \ seven Kingdoms hdrebegöne, 
Where diverse^ in diverse bröils | the Sdxons löst and wön. 

Warner : Albions England (Chambers Cyclop. . 
of Engl. Lit. I, S. 242, vv.l, 2). 

Brachykatalektischer trochäischer Tetrameter: 
Hdsten, Lord, to rdscue mi and s4t me saue from tröuble ; 
Shdmethou thosewhosdek mysöul,rewdrd their mischief double, 

Übersetzung von Psalm 70. 
Wenn beide rhythmische Reihen des Tetrameters brachy- 
katalektisch gebaut sind, so entsteht diejenige der vier 
Formen des mittel englischen Alexandriners, welche in 
der neuenglisehen Poesie die allein gebräuchliche geblieben 
ist, entsprechend dem folgenden mittelenglischen Verspaare : 
Mid ^verndsse and prüde \ and ^ssing wds that ön] 
He miste nouht pdt he wds \ böpe gdd and mön, 

The Passion of our Lord v. 35/36 
Of A'lbion's glörious isle | the wönders whilst I write, 
The silndry vdrying söils, \ the pldasures infinite, 

Draytons Polyalbion 1 , 2. 
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Diese Reihen sind es j die für die mittel- und neu- 
engliscBe Metrik gleicbtaktiger Verse namentlich in Betracht 
kommen.* 

§ 70. Für gewöhnlich wird die Auflösung dieser aus je 
zwei rhythmischen Reihen bestehenden Langverse zu kürzeren 
Versen durch den Reim herbeigeführt. So entsteht aus dem 
akatalektischen Tetrameter durch Auflösung der beiden 
rhythmischen Reihen deßselben mittelst leoninischen Reimes 
das dem französischen vers octosyllabe nachgebildete vier- 
taktige kurze Reimpaar, wie es vorliegt in folgenden 
aus A lutel soth sermon entnommenen Versen (17 — 20): 

He radde Mm into h^lle fdlle. 

And ^fter Mm Ms cMldren alle; 

p4r he was forto ure drihte 

Sine höhte mid his mihte, 

Neuehglisches Beispiel : 
Amöngst fhe mprtles ds I wdWd^ 
Löve and my sighs thus intertdlk' d : 
^Tell me, said I in ddep distress, 
Where T may find my ahdpherd^s, Carew, 

Poets ni, S. 703. 
Durch Auflösung mittelst eingeflochtenen Reimes 
(rime entrelacde) geht aus demselben Metrum eine aus vier 
viertaktigen kurzen Versen dieser Art bestehende vier- 
zeilige Strophe hervor: 

/ apdke of Ih^u of h^vene within / 
Off alle Ici^ngys hd is flöur; 
pat süffryd d4p for alle mank^n, 
He is our dll[r]e crdatöur, 

Saynt Katerine 11, w. 89—92. 
(Vgl. zur besseren Veranschaulichung der Auflösung der 
Langzeilen zu Kurzzeilen die oben (S. 116)citierten Verse einer 
langzeilig reimenden älteren Version derselben Legende.) 
Neuenglisches Beispiel: 

When yöuth had IM me hdlf the rdce 
That Güpid*s scöurge had mdde me rün; 
I Idoked back to mite the place 
Fröm whince my w4ary cöurse begün, Surrey, 
Bestless Lover (S. 4), vv. 1 — 4. 
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Auf die gleiche Weise entstehen aus dem akatalektischen 
trochäischen Tetrameter durch leoninischen oder durch einge- 
flocbtenen Beim die entsprechenden trochäischen Versarten, 
die aber in reiner Form, d. h. klingend endigend, nur 
selten in der neuenglischen Poesie anzutreffen sind, sondern 
meistens stumpf endigend oder mit wechselnden stumpfen 
und klingenden Reimen. 

Geradeso wird der katalektische Tetrameter durch ein- 
geflochtenen Reim , und zwar nur durch diesen , in einen 
viertaktigen Vers mit stumpfem und einen dreitaktigen 
mit klingendem Ausgange aufgelöst, wie dies veranschaulicht 
werden möge durch folgende Anfangsverse des von Böddeker 
als WLII bezeichneten Liedes: 

Bytw^ne mdrsh and dver^l, 

When spray biginnep to springe^ 

pe lütel foul Kap hire lo^l 
On hijre lud to s^nge; 
oder durch folgende Anfangsstrophe von Camp be 11s Ge- 
dicht Lord üllin's Daughter: 

A chießain tö the highlanda böund 

Ortes: „Böatman, dö not tdrry^ 

And TU give th^e a silver pdund 

To röw US 6^ er the f^rry," 

Der in beiden Reihen brachykatalektische Tetrameter 
kann wieder durch leoninischen wie durch eingeflochtenen 
Reim aufgelöst werden. Die erstere Art wird vorgeführt 
durch das mittelenglische Lied WL IV (Böddeker, S. 149): 
Wip lönging ^ am lad, 
On mölde y lodxe mdd, 
Y grdde, y gröne, vngldd 
For sdlden ij am sdd. 
Die letztere Art werde veranschaulicht durch folgende 
den Toioneley Mysteries (S. 135) entnommene Verse: 
Lo, Joseph, Ü is Ty 

An dngelle s4nd to thd ; 
We, Uyf, I prdy the, wh'^? 
What is thy ivplle with md? 
Durch die nämlichen zwei Arten der Auflösung wird 
der früher erwähnte viertaktige Vers, und zwar sowohl 
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der aus den zwei Bdhen des akatalektiselien Tetrameters 
wie der aus der ersten des katalektischen Tetrameters oder 
Septenars hervorgegangene, zu zwei zweitaktigen Versen 
aufgelöst und der zweitaktige zu zwei eintaktigen. 
Folgende Beispiele mögen dies veranschaulichen: 
1. Moost göod, most fdir, 2. What should I ady 
Or things as rdre, Since fdith is diady 

To cdll you^a löst; And TnUh awdy 

For dll ehe cost etc. Front m4 is fl^d? Wyatt, 

Drayton, An Amouret S. 130. 

Anacreontic (Poets III, 
582). 
3. For mtht 4. Thus T 

Is rihty Passe b^ 

And fiht Anddie.'KevTic)s!sHespert' 

Is fltht. Auf den Bruch des ; Upon his Departure 

der Magna Charta durch hence, 

Edward II, vv. 27, 29. 

§ 71. Zu diesen in der mittelenglischen Poesie verbreiteten 
Versarten gesellt sich im 14. Jahrhundert noch der nach 
dem Muster des französischen zehnsilbigen Verses gebaute 
fünftaktige gereimte Vers, dessen Hauptform durch 
folgendes Beispiel zunächst vorgeführt werden möge: 
A knight ther wds , \ and thdt a worthy mdn, Chaucer, 

Prol. V. 43. 
Endlich ist noch des Schweifreimverses zu gedenken, 
der aber für gewöhnlich nur in der Gestalt einer sechs- 
zeiligen Strophe vorkommt und daher hinsichtlich seiner 
Entstehung am besten bei den Strophenformen näher zu 
erörtern sein wird. Doch war er ursprünglich, wie hier 
gleich bemerkt werden möge, nichts anderes als ein drei- 
gliedriger Langvers und findet sich auch noch gelegent- 
lich in Handschriften und älteren Drucken so angeordnet 
vor, z. B. in der ersten Version der Alexiuslegenden (heraus- 
gegeben von J. Schipper, Q F XX) im Vernon M S : 
SUtep stille witköuten strif, \ And T will tdlle yöu the 

lif I O'f an höly man. 

A'lex was his right ndme, \ To sdrve göd thought him no 

shdme, \ Therof ndver M ne lldn. 
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§ 72. Damit sind die in der mittelenglischen Poesie 
vorkommenden Versarten in' ihren einfachsten Formen er- 
wähnt. Diese werden aber auf verschiedene Art variiert. 
Zunächst dadurch , dass sie nicht nur stumpfe oder 
männliche Versausgänge, respective S»eime, sondern nach 
dem Vorbilde der romanischen Verskunst auch klingende 
oder weibliche Versausgänge, beziehungsweise Reime haben 
können ; femer dadurch, dass, vom Septenar abgesehen, der 
in correcter Gestalt nur stumpfe Cäsur und klingenden 
Versausgang hat, in denjenigen Versen, die überhaupt eine 
Cäsur zulassen, diese ebenfalls sowohl stumpf als 
klingend sein kann. 

Beide Erscheinungen sind einander nahe verwandt, 
indem die beiden Cäsur-, respective Reimarten dadurch 
unterschieden werden , dass bei den stumpfen Cäsuren , be- 
ziehungsweise Versausgängen (Reimen), die Pause unmittelbar 
hinter der letzten Hebung der betreffenden rhythmischen 
Reihe eintritt, bei klingenden dagegen auf die letzte Hebung 
noch eine Senkung (bei der Abart der gleitenden Cäsuren, 
respective Reime, eine doppelte oder selbst mehrfache) folgt 
und dann erst die Pause eintritt. Selbstverständlich kann 
stumpfe Cäsur mit stumpfem wie auch mit klingendem 
Versausgang combiniert sein und umgekehrt. 

Zunächst mögen einige mittel- und neuenglische Bei- 
spiele für stumpfe Cäsur mitgetheilt werden im Septenar, 
Alexandriner, Fünf- und Viertakter, sowie der Vergleichung 
wegen auch im vierhebigen Verse: 

They cdught their spdarea their hörses ran, | as though 
' their hdd heen fhünder, Percy Rel. (vgl. S. 117.) 

The life so shört , so frdü, \ that mortal min live h4re; 

Wyatt. 155 

A knight ther wda \ and thdt a wourthy mdn, Chaucer, 

Prol. 43. 

For wdnt of toill \ in w6e I pidin, Wyatt, S. 44. 

Für wömen are shriws, \ both shört and tdll. Shaksp. H 4 

B, V, 3, 36. 

Für die klingende Cäsur sind die beiden Unterarten 

der epischen und lyrischen Cäsur zu unterscheiden 

(vgl. betreffs der Aufstellung und Erklärung dieser Namen 

Fr. Diez, „Über den epischen Vers", in dessen „Altromanische 
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Sprachdenkmale", Bonn, Ed. Weber, 1846, 8«, S. 53; Engl. 
Metrik I, 438, 441 ; II, 24—26). 

Der Unterschied zwischen diesen beiden Arten besteht 
beim jambischen Metrum in Folgendem : Bei der epischen 
Cäsur tritt die Pause, wie beim klingenden Iteim, hinter 
einer auf die letzte Hebung der betreffenden rhythmischen 
Reihe folgenden überzähligen Senkung ein, woran sich 
dann der nächste jambische Takt in gewöhnlicher Weise 
ansehließt. Bei der lyrischen Gäsur jedoch erfolgt die Pause 
innerhalb eines Taktes, also nach der Senkung dieses 
Taktes. 

Noch einfacher ist folgende Definition für die drei 
Cäsurarten: Im gewöhnlichen jambischen Verse ist die 
nach einer Senkung eintretende Cäsur eine klingende 
lyrische Cäsur (also: . . . ^ — ^ \ ~w^', . . . ), eine nach 
einer Hebung eintretende dagegen eine stumpfe Cä- 
sur (also: . . . ^— I w ' w-1 . . . ) und eine nach einer He- 
bung nebst einer an diese sich anlehnenden überzähligen 
Senkung eintretende eine klingende epische Cäsur 
(also: . . . ^ — ^ I ^ ' -^ - . . . ). 

Diese Cäsurarten entsprechen genau ihren romanischen 
Vorbildern. Die epische Cäsur, die den taktierenden Rhyth- 
mus stört, begegnet bei weitem am seltensten in den gleich- 
taktigen Metren. In der nicht taktierend gebauten alliterieren- 
den Langzeile dagegen ist die ihr rhythmisch gleiche, klingende 
Cäsur sowohl in alt-, wie in mittelenglischer Zeit die gewöhn- 
liehe, durch die Natur der Typen A, C, D bedingte und 
durch die Auflösungen der Typen B und D (im angelsächsi- 
schen Vers) gestattete. Sie kommt daher auch im neuenglischen 
vierhebigen Verse häufiger als die anderen Cäsurarten vor. 
Folgende Beispiele mögen dies näher veranschaulichen : 
Epische Cäsuren: 

To Cdunterbüry \ wifh ful devöut cordge, Chaucer, Prol. 22 

He knoweth how grdat Atrld^s, \ that mdde Troy fr 4t; 

Wyatt 152 

And y4t there la anöther \ betw^en those h^avena tvoo, 

Wyatt 161 

Wttöuten grundwall \ to hd lästand: stand. Cursor Mnndi, 

I, 125. 

My hdart's in the highlands, \ my hdart is not here; Bums. 
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betonung betreffen. Von diesen drei Gesichtspunkten 
aus muss daher der gleichtaktige jambische Rhythmus, 
der in mittelenglischer Zeit der allein gebräuchliche, auch 
in der neuenglischen Epoche bei weitem der wichtigste und 
für die übrigen vorbildlich war, zunächst im allgemeinen 
erörtert werden, bevor die einzelnen Versarten desselben im 
Besonderen betrachtet werden können. 



KAPITEL 2. 

Ver8rli3^hmu8. 

§ 74. Was zunächst das Verhältnis von Wort- und 
Versaccent anlangt, so gilt auch für die gleichtaktigen 
mittel- und neuenglischen Rhythmen ebenso wie für die 
verschiedenen Versarten der altclassischen Dichtung das 
Gesetz, dass die Versfüße nicht mit den Wörtern, sondern 
womöglich innerhalb derselben endigen, respective anfangen 
müssen, um die einzelnen Glieder des Verses inniger mit 
einander zu verbinden. Wird dies Gesetz nicht befolgt, 
so tritt Diärese ein (d. h. ein Einschnitt im Verse) , die 
meistens misstönend ist. Es sollte daher ein wohllautender 
Vers für gewöhnlich nicht aus lauter einsilbigen Wörtern 
bestehen, eine Forderung, welche wegen des im wesent- 
lichen flexionslosen Charakters der englischen Sprache wohl 
häufiger in der neuenglischen als in der mittelenglischen 
Poesie verletzt wird, obwohl auch hier viele Verse der 
Alt, namentlich kürzere, vorkommen. Einige Beispiele 
mögen dies näher vemnschaulichen : 

a) Verse mit Diärese: 

Ne is no qudne so stärk ne stour, Böddeker, G. L. XII, v. 4 
And M wascldd in cöote andhöod of grSne, Chaucer, 

Prol. C. T. 103 
Had cdst htm 6ut from H4aven vrith all his host 

Milton, Parad. Lost I, 37. 
Had shöok his throne, What though the field be lost f 

ib. 105 

b) Verse ohne Diärese: 

Nou shrinkep rose and l^lie flöur , Böddeker , G. L. 

XU, V. 1. 
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Änd amdle fowlea mäken mSlodie, Chaucer, Prol. 

C. T., V. 9 
And rictss^bling 6ur afflicted power 8, Milton, Farad, 

Lost I, V. 186. 
§ 75. Auch in Bezug auf die Modulation sind die Verse 
mit und ohne Diärese verschieden, indem in den ersteren 
die vom rhythmischen Accent betroffenen Silben mit fast 
ganz gleicher Tonstärke gesprochen werden, während in 
denjenigen ohne Diärese die Tonunterschiede der accen- 
tuierten Silben viel größer sind, so dass man in den beiden 
nachstehenden, aus Milton entnommenen Versen das Ver- 
hältnis der Tonstärke der accentuierten Silben zu einander 
folgendermaßen mit Zahlen bezeichnen könnte: 
Had cdst htm out from H^aven with all his höst; 

1-02 2 0202 

And reass4mhling öur afflicted power s. 

01020 10802 

Für gewöhnlich sind die in der Hebung stehenden 
Wörter und Silben eben wegen des rhythmischen Nach- 
«Irueks, der auf ihnen liegt, stärker betont als die in der 
Senkung stehenden. 

Unter Umständen kann aber auch eine in der Sen- 
kung stehende Silbe stärker betont sein als eine nur 
rhythmisch accentuierte Hebung des nämlichen Verses. 
Dies ist namentlich dann der Fall, wenn in einem Versfuß 
eine gewisse Tonausgleichung zwischen Senkung und Hebung 
stattfinden muss. 

So ist in folgendem Verse des Paradise Lost: 
Irreconciliable to our grand Foe 
das Wort grand, obwohl es in der Senkung steht, wegen 
des rhetorischen Nachdrucks, der darauf ruht, unzweifelhaft 
stärker betont als das vorangehende in der Hebung stehende 
Wort our. Miltons Vers ist besonders reich an solchen 
aufgelösten rhythmischen Disharmonien. Öfters freilich 
bleiben die Disharmonien bei ihm auch unaufgelöst. 

Dies ist namentlich dann der Fall , wenn kurze un- 
betonte Silben oder für den Satz unwichtige, kurze, ein- 
silbige Wörter über ihr gewöhnliches Maß hinaus gedehnt 
werden müssen, wie z. B. in den Versen ; 

OfThdmmuz ySarly wöunded: thilöve-tale Par. L. I, 452. 
Universal repröach far wörse to bSar Par. L. VI, v. 34. 
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Lange Silben dagegen können, ohne Missklang zu ver- 
ursachen, wenn sie in der Senkung stehen, beliebig gekürzt 
werden, wie es z. B. in dem Verse : 

Brought d^ath intö the wörld and all our looe 
mit den Wörtern brought und our der Fall ist. 

§ 76. Hinsichtlich der Behandlung des Versrhythmus 
zeigen die mittelenglischen gleichtaktigen Verse in einigen 
Punkten erhebliche Verschiedenheiten von den neuenglischen, 
die damit zusammenhängen, dass es in den ersten Anfängen 
der gleichtaktigen Rhythmik den noch ungeübten Dichtern 
größere Schwierigkeiten bereitete, die erforderliche Über- 
einstimmung des rhythmischen Accents mit dem Wort- und 
Satzaccent herzustellen, als den späteren (vgl. S. 114/5, 123). 
Diese Punkte bestehen darin, dass gewisse Abweichungen 
von dem regelmäßigen jambischen Rhythmus, wodurch zum 
Theil zugleich auch die Übereinstimmung der Zahl der 
Senkungen mit derjenigen der Hebungen gestört wird, im 
ganzen viel häufiger im mittelenglischen Verse anzutreffen 
sind als im neuenglischen, obwohl sie für diesen ebenfalls 
sämmtlich in Betracht kommen; nämlich zunächst 

Fehlen des Auftaktes, d. i. der ersten Senkung des 
Verses. 

Diese Freiheit kann aber auch nach der Cäsur, also 
in der zweiten rhythmischen Reihe eines Verses, eintreten : 
pdn sehe seyd: ^e trowe on htm \ pdt is lörd of aiotcke 
poustd! Horstmann, Altengl. Leg. N. F. S. 250, v. 333/4. 
Oif we Uornii godes Idre, 

]>4nne ofpünchep hit htm sdre, Pat. Nost. 15/16. 
ü'nnet lif ic hdbbe ildd, \ and ^iet, me pind ^ ic Itkie; 

Poema Mor. v. 5 
Tw4rUy böohea, \ cldd in blak and r4de, Chauoer, C. T. 

Prol. 2940 
86me, that wdtched \ icith the mürd^rer^a knife, Sur. 59. 
Oöod my Lord, \ give me thy fdvour stfll, Shksp. Temp. 

IV, 1, 204. 



*) Für Chaucers fünftaktigen Vers ist das Vorkommen dieser Freiheit 
bestritten worden, so u. a. von ten Brink (Chaucer's Sprache und Vers- 
kunst, S. 176), aber mit Unrecht (vgl. darüber Metrik 1 , 462/3, und 
Freudenberger, Über das Fehlen des Auftaktes in Chaucers heroischem 
Verse, Erlangen 1889). 
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Norfolk Sprung thee, \ Ldmbeth hölds thee d^d; Surrey, p. 62. 
Vor mdntes mdnnes söre isivinch \ hdbhei öfte unholde 

P. Mor. MS- D. V. 34 
Efnhdstyng Mm, \ til he was at large^ Lydgate, Siege of 

Thebes 1075 
The Urne doth pass, \ yet ahall not my löve! Wy. 130. 

Während diese Freiheit im Mittelenglischen gewöhn- 
lich in der Ungeschicklichkeit der Dichter ihren Grrond 
hat, wird sie in neuenglischer Zeit, wie in dem letzten 
Beispiel, oft mit künstlerischem Bewusstsein, um auf ein 
bestimmtes Wort einen besonderen Nachdruck zu legen, 
verwendet. 

Übrigens findet sie sich auch schon bei einigen mittel- 
englischen Dichtem , wie z. B. dem Dichter von Oiol and 
Nightingaley bei Gower, selten und bei Orm niemals vor. 

§ 77. Diese erlauben sich dann freilich desto häufiger 
eine andere rhythmische Freiheit, nämlich diejenige der 
schwebenden Betonung, ordnen also den Wortaccent 
oder den Satzaccent dem rhythmischen Accente unter und 
verletzen so das Grundgesetz aller accentuierenden Rhythmik. 

Diese Erscheinung kommt häufiger in längeren , z. B. 
in septenarischen und fiinftaktigen. als in kürzeren Versen 
vor, weil solch ein Hemmnis des Rhythmus in jenen sich 
weniger stark und unangenehm bemerkbar macht als 
in diesen. 

Der geringste Verstoß dieser Art ist der, welcher bei 
zwei einsilbigen Wörtern das logisch schwächer betonte in 
die Hebung stellt, wie z. B. : 

For ivhff this is more thSn that cause is; Chaucer, H of 

Fame 20 
There is a rock in the sali ßöodj Wyatt 144 
Noiv seemeth fearful nö more thd dark cdve, ib. p. 210. 

Viel misstönender wirkt es, wenn bei einem zwei- oder 
mehrsilbigen Wort die betonten Silben als Senkungen , die 
unbetonten dagegen als Hebungen des Verses verwendet 
werden, und gerade diese Freiheit ist in mittelenglischer 
Zeit häufig anzutreffen: 

/ wille not l^yf you alle helpless \ as men withouten 

freynd; Townl. Myst., p. 182 
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Of cl6th'mäkyng\8he hddde sdch an hdunty Chaucer, 

C. T. Prol. 447 
With blöod llkewisel ye must seek yöur retüm; Surrey, 

p. 117. 
Besonders misstönend sind solche Betonungen, wenn 
tonlose Silben, namentlich Flexionsendungen, davon betroflfen 
werden, was indes selten geschieht, z. B. : 
pa bdodes hd beodep therfnne, Pat. Nost. 23 
Annd d^^ äffterr pe Goddspell stannt Orm 33 
All puss iss pdtt h etliche goddspell ib. 73. 

Am häufigsten werden derartige falsche rhythmische 
Betonungen durch den Reim veranlasst, namentlich in 
mittelenglischer Zeit: 

Soicnynge ahcdy tK eueres of Ms w ynny nge. 
He tvölde the see toere kept for eny t hinge Chaucer, 

a T. Prol. 275, 
ähnlich thing : lorliyng \h, 325/6; bremstoon: non ib. 629/30; 
äle-stake: cake ib. 667/8; göddesse: gesse Chaucer, Knightes 
T. 243/4; herde: änswerde ib. 265/6; ässembl^nge : thynge 
Barclay, Ship of Pools, p. 20, und auch noch bei den ersten 
neuenglischen Dichtem: nöthing: bring Sur. 15, bemöaning: 
king Wyatt 206 ; welfäre: snare ib. 92; göodness: access 
ib. 209; mänire: chere Surrey 124 etc. 

Erscheint es zweifelhaft, welche Skansion des Verses 
die richtige ist, ob mit fehlendem Auftakt oder mit 
schwebender Betonung, so hat, falls nicht der Brauch des 
Dichters die Entscheidung an die Hand gibt, wie z. B. 
bei Orm, der kein Fehlen des Auftakts zulässt, die Er- 
wägung den Ausschlag zu geben, welche Skansion die ge- 
ringsten rhythmischen Schwierigkeiten verursachen würde. 
Wenn ein Compositum oder ein Wort mit tieftoniger Silbe 
in CoUision geräth mit dem rhythmischen Accent, so ist 
es in der Regel inmitten der rhythmischen Reihe (stets 
natürlich im Reim) mit schwebender Betonung zu lesen; 
wenn aber eine tonlose Silbe eines Wortes nach dem Vers- 
schema Trägerin des rhythmischen Accentes sein müsste, 
so wird in den meisten Fällen die Skansion mit fehlendem 
Auftakt vorzuziehen sein. Man dürfte also nicht skandieren : 
Love, thdt Uveth I arid rdigneth in my thoughtf Surrey, p. 12 
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sondern: 

Löce that liveth \ and reignetk in my thöught. 
Die Freiheit der schwebenden Betonung i 
Verstoß gegen das Grundgesetz des accentuierei 
mus und kommt daher immer seltener vor, je 
die Technik vervollkommnet. 

§ 78. Eine nicht unerlaubte Freiheit dage^ 
Fehlen einer Senkung iin Innern de 
eine Licenz, die freilich im Mittelenglischen 
Weise als im Neuenglischen gehandhabt wird. 

Im Mittelenglischen tritt diese Erscheinui 
zutage als ein Erbstück sozusagen aus dem altei 
Langverse (Typus C, B) und als ein analoge 
zu dem gleichartigen Brauch der zeitgenössis 
rierenden Langzeile, z. B. : 

2^e leve nö man to m4chel \ to cMlde nd to vylue, ] 

pet U al söth fül iwis, Pat. Nost..2 

hdlde we gödes Id^e, ib. .21 

Oy the prophäe \ that hatte Seynt Johdn; Pass 
Oftmals auch wird diese Erscheinung durcl 
veranlasst, wie in: 

Myd Harald Arfdgery \ k^ng of Northwdy: ey 

Äs was king Robert of Scötldnd: hand Barbour, '. 
Aihd gud Schyr James of Douglas: was ib. 29 
Sümwhat (f his clöping : king Rob. Manning, ] 

Sinne, ^ 
Ahnlich können die auf -lyng, -esse, -nesse u. 
Silben ausgehenden Wörter bei vorangehender 
Stammsilbe behandelt werden. 

Im neuenglischen Verse kann das F 
Senkung zwischen zwei Hebungen entweder aus j 
Gründen eintreten, nämlich infolge der natürli 
die bei zwei schwer nacheinander auszusprechend 
wegen des nothwendigen Stimmverschlusses eni 
wodurch dann die fehlende Senkung thatsäch 
wird: 

And first clens us fr 6m the fiend; Townl. M 
An öld tdmple there Stands, \ whereds some time S 
And scörn the Story \ that the Knight töld, W^ 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 
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ihre Stellung im Verse unterschieden, indem sie, wie gesagt, 
in der Regel nur zu Beginn einer rhythmischen Reihe an- 
zunehmen ist, wo der jambische Rhythmus des Verses noch 
nicht in Fluss gerathen ist, also auch noch nicht durch 
einen Trochäus gestört werden kann, während ein Wider- 
streit des Wortaccents gegen den Versäccent im Innern 
einer rhythmischen Reihe für gewöhnlich nur durch schwe- 
bende Betonung ausgeglichen werden kann. 

Folgende Beispiele mögen die Unterschiede zwischen 
diesen drei Erscheinungen veranschaulichen: 

Fehl. Auft. : Hdrknet tö me göde mSn, Havel. 1 7 Silb. 
Schweb. Bet.: A stälwörjn man in a flock, ib. 24 8 „ 
TaktumstlL: Hirkne nou hwdt me hduetli mt^t. 

ib. 1285 8 „ 
Fünftaktige Verse: 
Fehl. d. Auft. : Norfolk sprüng thee, | Ldmheth 

hölds thee d4ad, Surrey, S. 62 9 „ 
Schweb. Bet. : And RSphiöus \ that mSt thee bp 

moon-light; ib. S. 126 10 „ 
Taktumstell. : Mildly dothflow \ amöng thefnitt- 

ful fields; ib. S. 145 10 „ 
Nur wenn ein besonderer Nachdruck auf einem "Worte 
liegt, kann dadurch auch im Innern einer rhythmischen 
Reihe Taktumstellung bewirkt werden, z. B. zur Verstärkung 
einer Antithese oder aus ähnlichen Rücksichten : 

That ifgold rüste, \ lohdt schal 'pren döof Chauc, Prl. 500 
And w^ll not faul, | When Diincan is asldep, Shaksp.; 

Macbeth I, 7, 61. 
Nach der Natur des Accents, wodurch die Takt- 
umstellungen bewirkt werden, kann man sie sondern 1) in 
natürliche und2) in rhetorische Taktumstellungen, 
d. h. in solche , welche durch die Wortbetonung und in 
solche, welche, wie die zuletzt citierten Beispiele, durch 
die rhetorische Betonung veranlasst werden. Diese unter- 
scheiden sich besonders stark von schwebender Betonung, 
da auf das betreifende Wort, respective die erste Silbe des- 
selben, ein ungewöhnlich starker Nachdruck gelegt wird: 
Sicky or in hdalth, \ in dvil fdme or göod, Sur. 17 
Liisty of schdip, \lpght of deliverdnce, Dunbar, Thriss. 

and Rois 95 
9* 
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Hier in diesem letzten Beispiele liegt also eine Takt- 
umstellung dieser Art sowohl zu Anfeng des Verses als 
auch nach der Cäsur vor, was oftmals vorkommt. 

Auch zwei aufeinanderfolgende Taktumstellungen sind 
nicht ungewöhnlich: 

Wörldly glddnes \ is melled with cbffrdy , Lydgate, 

Min. Poems 22, v. II. 
Reigned över | so mdny pdoples and rSalma Sur. 135. 
Solche Verse können übrigens auch als mit fehlendem 
Auftakt und epischer Cäsur gebildet angesehen werden. 

Dies würde die einzig zulässige Auffassung sein, wenn 
die erste Hebung des' Verses ein fdr gewöhnlich unbetontes 
oder wenigstens ein nicht rhetorisch betontes Wort ist, z. B. : 
O'f the wördes \ that T^deds had sdid , Lydgate, Storie 

of Thebes, v. 1082 
T6 have lived \ dfter the dty tdken, Surrey, S. 139 
wohingegen in einem derartigen Verse mit emphatisch be- 
tontem ersten "Worte, z. B. : 

Ndt astonnsd, \ nor in hia h^rte affdrde, Lydgate, Storie 

of Thehes, v. 1069 
Q6d ihaJt s^ndeih^ \ withdrdweth winier shdrp Surrey, S. 58 
eher Taktumstellung anzunehmen ist. 

§ 81. Zu unterscheiden von der durch Taktumstellung 
zutage tretenden doppelten Senkung ist die im Mittel- 
englischen und Neuenglischen fast gleich oft vorkommende 
metrische Freiheit der doppelten oder mehrfachen 
Senkung zu Anfang oder innerhalb der rhythmischen 
Bleiben, die dazu dient, den Wortaccent mit dem rhyth- 
mischen Accent in Übereinstimmung zu bringen. Zu Anfang 
des Verses heißt sie doppelter oder mehrsilbiger Auf- 
takt: 

Gif we cldpiep hine f4der penne ^ Pat. Nost. 19 
8e pe müchel völ^ei his iioily | him sdlue h4 biswikei, 

Poema Mor. 15 
T6 purvSie pdm a skülkyngy \ on pe English dft to ride, 

R. Mannyng, Chron., p. 3, v. 8 
Withathr^dbarecdpe, \<i8i8 apöureacoldr, Chauc, PrL, v. 260 
And why this is a rdveldciöun, Chaucer, House of Fame, v. 8 
My comdundemdnt that kdeps trulp, \ and dfter it will do, 

Towneley, Myst., p. 182 
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englischen Dichtungen aus Ungeschicklichkeit der Dichter 
öfters vorkommen, z. B. : 

Nis ndn wUnesse dal ae miichel \ se mdnnea dgen hdorte 114. 
Im Ormulujn finden sich solche Verstöße nie, ein 
sicherer Beweis, dass Orm sie für metrisch unzulässig hielt 
und die überzählige Silbe als eine Störung des Rhythmus 
empfand. Berechtigter ist die epische Cäsur in anderen 
Versarten, wie namentlich im mittelenglischen, nach alt- 
französischem Vorbilde gebauten Alexandriner, z. B. : 
UrUö the Tnglis kinges, \ pat hdd it in per hönd. Mann. 

Chron., p. 2, v. 4 
und im vier- und fiinftaktigen gereimten wie namentlich 
im reimlosen Verse: 

Why this a fdrdomy \ why ihdae ordcles, Chaucer, House 

of Fame, v. 11 
To Gdunterhiry, \ withfül devout cordge, Chauc, Prol., 22 ^) 
What shölde he stüdie \ and mdke hym sduen wöod? ib. 184 
So crdel prison \ how cöuld betide, alds, Sxxt. 19 
miaerdble aörrow! \ wühöuten eure! Wyatt, S. 124 
Wiih hidden Mlp or vdntage, | or thdt with böth Shaksp. 

Macbeth I, 4, 113, 
Bat how of Cdwdor? \ The thdne of Cdwdor Uvea, ib. I, 3, 72 
But thia deliver*d, \ he adw the drmiea jöin; Fletcher, Loy, 

Subj.n, 1,333 
For if my hüaband tdke you, \ and tdke you thua j ib 

Rule a wife V, 495 
By viaion found thee in the T4mple, \ and apdke^ Milton, 

Parad. Reg., I, 256 
Gredted hugeat \ that awim the O'cean-atrdam, ib. Parad. 

Lost I, 202 
And Chief ly thou, Spirit! \ that döat p'efdr ib I, 17 
Have filled their viala \ wiih adlutdry wrdth, Coleridge, 

Relig. Musings 84 

§83. Häufiger sind die klingenden Versendungen 
anzutreffen, namentlich im Mittelenglischen, während sie in 

*) Mit Unrecht sticht ten Brlnk (Chaucers Sprache nnd Yerskunst, 
§ 307, 3, Anm.) fär Chaucers fünf taktigen Vers diese metrische Eigen thüm- 
lichkeit, die er doch im viertaktigen Verse zulässt, nnd die in der englischen 
Poesie bis anf den heutigen Tag vorkommt, zu bestreiten. 
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KAPITEL 3. 

SilbenmesBung. 

87. Für die Silbenmessnng sind die Stammsilben oder 
letonten Silben der Wörter im ganzen von geringem 
»sse, da sie für gewöhnlich ihrem vollen Lautwerte 
als Hebungen oder als Senkungen im Versrhythmus 
jndet werden. 

Ss sind daher hier nur die Ableitungs- und nament- 
lie Plexionssilben zu berücksichtigen, welche ver- 
iener Behandlung zugänglich sind, obwohl sie für 
inlich nur in der Senkung stehen. Sie können hier 
ch entweder vollgemessen verwendet oder ver- 
e i f t werden , in welchem Fall sie mit einer anderen 
zusammen eine Senkung bilden, oder sie können end- 
nfolge der Beseitigung des Vocals und der dann er- 
iden Zusammenziehung des oder der Endconsonanten 
er Wurzelsilbe ganz und gar verstummen. Durch 
1 Vorgang sind , wie bekannt , die neuenglischen 
onsendungen im Verhältnis zu den mittelenglischen 
stark reduciert worden. 

3ie Flexionsendungen, welche im Mittelenglischen als 
de Silben eine Rolle spielen, sind folgende, wobei wir 
sächlich die Sprache Chaucers im Auge haben: 
8y -us) für den Gen. Sing, und den Plur. des Substantivs, 
de für gewisse Adverbialformen, 
är den Nom. PI. einiger Substantive der schwachen 
Jination, für gewisse Präpositionen, für den Infinitiv, 

starke Partie. Perf. , den Plural des Präsens starker 
l des Präteritums aller Verba. 
r den Comparativ. 

ür den Superlativ und für die zweite Person des 
isens. 

-ith) für die dritte Person Sing. Präs., sowie für den 
iral des Präsens und des Imperativs. 
id, -ud) für das Part. Perf schwacher Verba, sowie oft 

die erste und dritte Person des Sing, und den ganzen 
ir. des kurzstämmigen schwachen Verbs statt der auch 
kommenden volleren Formen -ede, -eden, während das 
gstämmige die Formen -de, -den hat. 
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redest, respective -dest für die zweite Person Sing. Perf. des 

schwachen Verbums. 
^e für eine Anzahl von Flexionsendungen des Verbums (wie 
z. ß. des Infinitiv, des Part. Perf. starker Verba bei ab- 
gefallenem w), des Substantivs, Adjectivs oder als Endsilbe 
romanischer Wörter etc. 

Von diesen Endungen sind nur die Comparations- 
Endungen -er, -est im Neuenglischen völlig unversehrt err 
halten geblieben. Die Endung e ist als tönende Endung 
(wenige Ausnahmsfalle in frühester neuenglischer Zeit ab- 
gerechnet) ganz verschwunden, desgleichen sind die wich- 
tigen Endungen -en, -es, -erf, -est (zweite Person Sing.), -eth, 
für welch letztere gewöhnlich die nördliche Endung -a (aus 
-es) eintritt, infolge Ausfalls des Vocals mit dem Stamm 
zu einer Silbe verschmolzen, abgesehen von solchen Fällen, 
wo die Natur des Stammauslautes dies verhindert, wie nach 
Zischlauten vor -es und -est, nach Dentalen vor -ed, nach 
v, «, t, dy k vor -en (wie in houseSy ended, risen, written, 
hidden, brokeriy drivtn)^ und wo sie daher als stets tönende 
Silben hier nicht weiter in Betracht kommen. Die Endung 
-edest ist zu -edst verkürzt worden. 

Weniger stark, als der Unterschied zwischen mittel- 
und neuenglischer Flexion in prosaischer Rede zutage tritt, 
macht er sich im gleichtaktigen Rhythmus bemerkbar, in- 
dem hier die älteren Formen sich länger erhalten haben 
oder auch aus poetischen, respective metrischen Rücksichten 
öfters künstlich wieder ins Leben gerufen werden. Gleich- 
wohl ist doch der wichtige Unterschied in der rhythmischen 
Behandlung der Flexionsendungen in der mittelenglischen 
und neuenglischen gleichtaktigen Rhythmik zu constatieren, 
dass dort die der thatsächlichen Lautung entsprechende 
Vollmessung derselben die Regel, die Ausstoßung des Vocals 
und die Contraction der Endung mit der Stammsilbe aber 
die Ausnahme ist, während hier gerade diese, der gewöhn- 
lichen neuenglischen Lautung entsprechende Behandlung 
der Flexionsreste im Verse die normale ist, die voll- 
gemessene Verwendung derselben aber nur vereinzelt vor- 
kommt. 

§ 88. Für das Mittelenglische, und speciell für die 
Sprache Chaucers, ist zunächst im allgemeinen zu bemerken. 
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dass, wenn jede der zwei letzten Silben eines dreisilbigen 
Wortes ein unbetontes e enthält, einer von diesen Lauten 
unter dem Einfluss der rhythmischen Betonung in der 
Regel entweder ganz (durch Synkope, Apokope) oder theil- 
weise (durch Verschleifung) verloren geht. Demnach werden 
Wörter wie clepede, werede, mdkede, lovede, im Verse ent- 
weder verwendet in der Form clepte, werde, made, lovde 
oder in der Form cleped , wered, maked, loved etc., und 
ebenso werden statt der Pluralformen clepeden, makeden, 
longeden etc. entweder die Formen clepten, maden, longden 
etc. oder die Formen cleped, maked ^ longed etc. gebraucht, 
desgleichen in der Nominalflexion statt der vollen Plural- 
formen faderes, hevenes entweder fadres, hevnes oder faders, 
hevens etc. Doch kommen, namentlich in frühmittelenglischer 
Zeit, auch Ausnahmen von dieser Regel vor, so dass also 
auch dreisilbige Messungen solcher Wörter begegnen, nament- 
lich in den Perf. Plur. Formen, z. B. : 

patt üre Ldverrd J^su Christ, swa pöledd pe ddofell 

Orm 11822 

/ dörste swdre, they w^yedSn ten pöunde Chauc, C. T. 

Prol. 454 
ferner ydlleddn ib. C. T. 4579, wöneddn ib. Leg. 712 etc. 

Das auf eine unbetonte, aber tonfähige Silbe romanischer 
wie germanischer Wörter folgende e ist in der Regel stumm, 
so z. B. in Wörtern wie härtere, mauere, lovere, ladyes, 
housbondes, ihousandes, die gewöhnlich in rhythmischer Ver- 
wendung, wie es auch wohl in prosaischer Rede der Fall 
war, zweisilbige Lautung hatten, also: haner, maner, lover, 
ladys, houshonds , thousands. Indes begegnen auch manche 
Fälle von metrischer Messung dieses c, namentlich bei Orm, 
der es in der Regel nur vor folgendem Vocal oder h ver- 
stummen lässt, z. B. : cneoUnn meoklik(e) anndMlenn 11392, 
meocndss(e) is prinne kiness 10699 , Forr an godnSss(e) ttss 
kavepp dort 185. Vor Consonanten und im Versschluss aber 
tritt bei Orm Vollmessung ein : Ennglisshe mhin to Idre 279 ; 
God ivord annd göd tip^nnde 158 ; forrpi hirrp all GrisUne 
föllc 303; Ooddspäless hdll^he Idre 14, 42,54; pa Oödd- 
spelUss neh alle 30 ; andere Beispiele : And pö pet wSren 
gäserds Poema Mor. M. S. D. v. 269 ; For thomandds his höndes 
mdden dp, Chaucer, Troil. V, 1816 enUminid ib. ABC 73. 
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The nighthi cdr the stdrs abdut doth bring, Surrey 15. 

Somelime to live in löv^'s bliss. Wyatt 119. 

That like would not for dll thia world^s wdalth, Spenser 

F. Q. I, IX, 31. 

The hdat doth strdight forsdlce the lirnb^ cöld, Wyatt 205. 

Bd your iy^ ySt möon-proofe, Ben Jonson I, 979. 

Die gewöhnliche Lautung dieser Wörter ist nigMs, 
love^s , world^s, limbs, eyes und so in allen anderen Fällen. 
Das Verstummen des e in der adverbialen Endung 
es wird schon durch die Schreibung dieser Wörter in gewissen 
Fällen angedeutet, z. B. in ehe, hence, thence^ whence (statt 
des mittelenglischen elles, hennes etc.), und auch in solchen 
Wörtern, in denen es in der Schrift noch erhalten ist, wie 
z. B. in whiles, unawares, ist es verstummt und wird in neu- 
englischer Zeit wohl niemals mehr metrisch als Silbe ver- 
wertet. Nur certes begegnet vereinzelt zweisilbig, so noch 
bei Elis. Barr. Browning : 

/ wdtly I wdil, and cert^ (hat is true I, S. 55. 

$5 90. Die Endung -en des Nom. Plur. des Substantivs, 
der Präpositionen, des Infinitivs , des starken Part. Perf., 
des Plur. des Präs. und Prät. starker und schwacher Verba 
wird im Mittelenglischen a) in der ersten Zeit gewöhnlich 
voll gemessen und später hauptsächlich, wenn auch nicht 
ausschließlich, zur Vermeidung des Hiatus vor Vocalen und ä, 
z. B. His dyen st^pe Chauc, Prol. 201; Biforenn Crist alU 
mdhhtig Gödd Orm 175; Befören and behende Alexius II, 
393; Aböven alle ndctöuns Chauc, Prol. 53; ßu schalt beren 
him pis ring. Floris and Blanchefl. 547 ; For to deelen wkh 
no swich pordille Chauc, Prol. 247 ; bifrorenn Orm 13856, 
forlörenn ib. 1395; Sehe was aristn and al rMy dight Chauc, 
Kn. Tale 183; Swapdtt te^^ shiUenn vrdrrpen pder Orm 11867, 
patt hdffdenn cw(hnmd himm i pisn lif ib. 210; Äl pet we 
.misdiden Mre Poem. Mor. 99; Hir hosen w^ren 6f fyn 
scdrlet r^ed Chauc, Prol. 456 ; For this ye kndwen dl so wel 
as T ib. 730 ; A hni hy beden alle Alexius II, 384 etc. ; 
b) synkopiert oder ver schleift, zumal in späterer Zeit nach 
meistens schon eingetretenem Abfall des n bei Präpositio- 
nen und Verbalendungen : Hastow had flien al mjght Chauc, 
Manc Prol. 17 ; She bdthe hir yorige children vnto hir cdllep 
Cl. T. 1081 ; Eis pdre ßren he däde Alexius II, 210 ; Halles 
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and böureSf 6xen and plöugh ib. 12. Bif&i*r pe Römaniashe 
hing (statt hiforenn) Orm 6902 ; is hörn: pat wSnten htm hiföm 
Chauc, Man of Lawes, T. 995/7; vnthöuten dny raunsöun ib. 
Kn. T. 347; loühinne a litel whße ib. Sq. T. 590; — And 
tinderföngen hts hinedom Flor, and Blanchefl. 1264; pei mdde 
söwen in pdt citd Alexius I, 577; Biddep his m4n cömen him 
m^re ib. 134; Hörn: iborn King Hom 137/8, forloren: Born 
ib. 479/80; Was rüen and römede Chauc, Kn. T. 207; 
my lief ts fdren on lönde ib. N. Pr. T. 59 ; — And förth we 
riden a litel more than pdaa ib. Prol. 852; pei dr^ven him 
ofte tö skorninge Alexius I, 308 ; pei risen alle up with blipe 
cMre ib. 367; pei cdsten updn his cröun ib. 312; And 
loissheden pat M loere d4d Alexius II, 335 etc. 

Im Neuenglischen ist diese Endung sehr einge- 
schränkt und wird nur noch in den seltensten Fällen tönend 
im Verse verwendet. Die Plural-Endung -en begegnet öfters 
bei Surrey und Wyatt in dyen statt eyesy und zwar im 
Reim, wie 4yen : mine Surrey 14 , wie auch im Inneren des 
Verses: ib. 126, 128; Wyatt 8, 17 etc. 

Auch die Präpositionen auf en sind selten. Hin und 
wieder kommt noch das alte mtköuten vor, und zwar voll- 
gemessen : icithöuten drdad Surrey 95 ; witköuten dnd Spen.ser, 
F. Q. II, IX, 58. Die alterthümliche Infinitivform auf -en be- 
gegnet gleichfalls noch hin und wieder bei den älteren Dichtem : 
in vdyn : sdyen Surrey 31 , his flocke to view^n wide Spenser, 
F.Q.1, 1, 23 ; to killen hdd Shaksp., Pericl. II, Gower 20; desgl. 
die alte Plural-Endung auf -en : dischdrgen cUan Sur. 30 ; 
fen : lifeddn Spenser, F. Q. II, X, 7 ; and icdxen in their mirth 
Shaksp., M. N. Dr. II, 1, 56. 

Nur bei der Part. Perf.-Endung -en kommen nach ge- 
wissen Consonanten (vgl. S. 141) häufig Vollmessungen vor, 
z. B. the frozen Mart Surrey I ; götten out ib. 10 ; the stricken 
deer ib. 54; hast tdken pdin Wyatt 99. Hier sind die vollen 
Formen in der Sprache erhalten geblieben. Nur vereinzelt 
begegnet es, dass abgeschliffene Formen, wie come, die alten 
vollen Formen wieder annehmen und vollgemessen werden, 
z. B. tili he cöm^n hdth West (Poets IX, 484). Wo contra- 
hierte Formen vorliegen, werden sie auch metrisch nur so 
verwendet, wie z. B. grovm Sur. 13, known ib. 45, swoln 
ib. 8, befallen ib. 26, dravm Wyatt 160. Wirkliche Ver- 

Schipper, Gnmdr. d. engl. Metrik. 10 
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Schleifungen werden hergestellt entweder durch Ausstoßung 
des stam mauslautenden Consonanten, wie in ta'en Sur. 44 
(statt tahen)^ oder durch Verschleifung der Endung: hath 
given a place Sur. 108; is Maten wtth wind and störm ib. 
157 etc. 

§ 91. Die Endungen -er^ -est des Comparativs und Super- 
lativs werden in der Regel voUgemessen. Hörn is fairer 
pdne beo he King Hom 330 ; No lenger dwelle hf/ ne w^ghte 
Alexius II, 85; But rdther icölde he yeven Chauc, Prol. 487. 

Vollmessung, respective tönende Lautung begegnet außer- 
dem noch in den unaccentuieiien Reimen Beengest : fdirest 
Layamon \i%%Q 1^0] Beengest : hSndest ib. 13934/5 ; wird solchen 
Wörtern ein flexivisches e angehängt, so dass sie dreisilbig 
werden, so wird dies gewöhnlich elidiert oder apokopiert. F6r 
he is the fdireste mdn King Hörn 787 ; hire grätteste öoth Chauc, 
Prol. 120; The ferreste in his pdrisshe ib. 494; Ver- 
schleifung, respective Synkopierung: Sehe möst iciß Mm no 
linger ahide Sir Orfeo, v. 328 ; No lenger to hSle öf he hrdke 
Alexius II, 127; bei der Superlativ-Endung selten: Annd 
dllre Idttst he ivundedd wdss Orm 11779, 11797; Was thöu 
not fdrist of dngels alle? Towneley, Myst. S. 4. 

Im Neuenglischen werden diese Endungen ähnlich 
behandelt. Die Comparativ-Endung er ist wegen des silben- 
bildenden Auslautes in der Regel tönend, und selbst in 
Verschleifungen verklingt sie nicht völlig, namentlich nicht vor 
folgendem Consonanten, z. B.: 

The nfgher my cömfort is to mS Sur. 37. 
Or dö him mightier Service (ts his thrdlls Milton, P. L. 

rV", 1, 49; 
doch auch vor Vocalen kann sie nicht mit denselben zu 
einer einzigen Silbe verschmelzen. 

Auch die Superlativ-Endung wird in der Regel voll- 
en verwendet, z. B. 

ongest night j ar in the shörtest ddy ; Sur. 16. 
h'ss than smdllest diodrfs , in ndrroio room Milton, 

P. L. I, 779. 

leichwohl kommen hier, namentlich bei den ersten neu- 
ihen Dichtern, manche Beispiele vor von Synkopierung 
z. B. : the meehest of wind Sur. 77 : the siveet^st com- 
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pdnions Shaksp., Cymb. V, 5, 349; the stirrCst good- night 
Mach, n, 2, 4. Häufig begegnen solche Formen bei Ben Jonson. 

§ 92. Die Endung -est der 2. Pers. Sing. Präs. Ind. und 
desselben Modus der schwachen Perfectformen wird meistens 
vollgemessen: Annd a^^^est swillc annd stofllc icass pü 
Orm 1512; Annd ^ffpu fe^esst prdo toipp prdo, pa findesat 
Ui pcer s^xe Orm 11523/4; That hroughtest Tröye Chaucer, 
N. Pr. T. 408 ; Thmc tcdlkest nöw Kn. T. ; pat göd pat pöu 
pdnhest do m4 Alexius II, 304 ; Hou m^^test pöu pus lange 
tvone Alex. I, 455; And wöldest nivere ben aknöive ib. 461. 
Oftmals jedoch begegnet auch Synkopierung , respective 
Verschleif ung , meistens nach vocalischem oder vocalisch 
erweichtem Stammauslaut : B^ßpft se^^st tdtt tu htfesst Gödd 
Orm 5188; pu w^nest pcU ^ch song h4o grislich Owl and 
Night 315; pu schrichest and Rollest to pine f^re ib. 223; 
Thou knöwest htm well Chauc, Blanche 137; Troicest thou? 
hy our Lord, I w(ll thee ady ib. 551 , pou m^^test have be'n 
a grit lording Alex, I, 511. 

Im Neuenglischen verhält es sich gerade umgekehrt ; 
Synkopierung ist die Regel, z. B. Now hnowest thou all 
Sur. 27; That mdkest but gdme Wyatt 30 etc. etc. und 
Vollmessung die Ausnahme , z. B. : What frdmkst thou 
Sur. 158; And lookht tö commdnd Shaksp. H. 6, I, 1, 38, 
die selbst bei den älteren Dichtem nicht oft und bei den- 
jenigen der Neuzeit nur vereinzelt vorkommt. 

Such as thou stdnd^st^ pdle in thd drear ligthy Eliz. Barr. 

Browning I, 4. 
Wan Scdlptor^ wiep^st thou to tdke the cdst'i Tennyson, 

Early Sonn. 9. 

§ 93. Die Endung -eth (im Norden -es, -is) der 3. Pers. 
Sing. Präs., des Plur. des Präs. und des Imperativs kommt 
im Mittelenglischen meistens vollgemessen vor, hauptsächlich 
während der ersten Jahrhunderte , z. B. : It turrnepp hdmm 
tili sinne Orm 150; pat spdkepp off pe diofell ib. 11944; 
pat defre annd cefre stdnndepp inn ib. 2617; pdnne hi ciimep 
dft Poema Mor. 236 ; Hi wdlkep 4are ib. 239 ; So prikep h^m 
natixre Chaucer, Prol. 1 1 ; Comep alle now to md Alexius II, 337 ; 
A'nd afongep ^oure mede ib. 375. Doch ist ebenfalls schon 
in der ersten Zeit Verschleif ung, respective Synko- 
pierung öfters anzutreffen und nimmt in der Folge mehr 

10* 
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und mehr zu. Boc ad^^p pe Mrrp wel ^dmenn pd Orm 1 1373 
11981; Annd d^^ afftdrr pe göddspell stdnnt ib. 33 ; And 
ihinkep ^ here cömep my mörtel dnem^, Chauc, Kn. T. 785; 
Gomep ndr, qtwth hd ib., Prol. 839 ; pat hdvep travdille Alexius 
1,350; Thai hdldis this Idnd a^aywe ?'^«ownö Barbour 's Bruce 
I, 488. 

Im Neuenglischen kommen anfangs noch beide 
Endungen -eth und -es ('s) nebeinander vor ; später wird dann 
-etil gebraucht, wenn Vollmessung, es ('s) wenn Synkopierung 
einzutreten hat, doch ohne dass diese Regel consequent 
befolgt wird. Im ganzen ist das Verklingen des e das 
Gewöhnliche, wie in: hegins Sur. 1, seems ib. 2, learns Wyatt 1, 
welches auch bei der Schreibung mit eth vorkommt: On 
him (hat loveth not md Wyatt 57 ; that sdeth the hdavens Sur. 2 ; 
Vollmessung ist das Seltenere : But all too Idte Love Idarnkh 
md Sur. 5 ; Love that livUh and rdignUh in my thöught Sur. 12. 
Bei Shakspere und seinen Zeitgenossen kommt sie noch 
ziemlich oft vor (vergl. Hertzberg, Shakespeare- Jahrbuch 
XIII, p. 255—257) und auch bei neueren Dichtern noch ver- 
einzelt, z. B. bei Keats im Reime : death : overshddowith p. 336. 
§ 94. Die Endung -ed (nördlich -id, -it) des Partie. Perf. 
der schwachen Verba wird gewöhnlich vollgemessen: 
Min Drihhtin hdfepp Idnedd Orm 16; Annd iccitt hdfeforpedd 
te ib. 25; Annd tcerfore hdfe icc türnedd Üt ib. 129; ipröved 
üfte stthes Chaiicer, Prol. 485; hadde swowned with a dddly 
chere ib. Kn. T. 55 ; N6u is Alex dwdlled pore Alexius I, 121 ; 
Loverd, ipdnhed hd pou dy ib. 157 ; A weile gret quhile thar 
dadllyt hd Barbours Bruce I, 359. Indes begegnen auch 
öfter Verschleifangen , respective Synkopierungen : lohi icc 
tili E'nnglissh hdfe wdnnd Orm 113, 147 ]patt hdffdenn ciodmmd 
himm i piss lif ib. 211; pet scülle bio to depe idemd Poema 
Mor. 106 ; His lönge hder was kdmhd behende his bdk Chauc, 
Kn. T. 1285; Fulfild of ire ib. 82; namentlich aber im 
Proparoxytonis : ybüried nor ibrdnt ib. 88; and hdn hem 
fte ib. 163; And bdn yhonowrid ds a kifng Alexius 
MS. N). 

h für diese Endung ist schon bei den ersten n e u- 
hen Dichtem Synkopierung (-ed, 'd, t) als das 
chere anzusehen: 6 ff er* d Sur. 6; transgrdst ib. 11; 
\ised was to thde ib. 35. Doch begegnet Vollmessung 
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auch recht oft, zamal in adjectivischer Verwendung, z. B. : the 
pdrchhi grSen restörhd is with shdde Sur. 1 ; by well assür^d 
möan Wyatt 4 ; but drmhd aighs ib. 4 ; fahe fdignhd grdce 
ib. 4. Dies gilt namentlich auch für die Dramatiker der 
Shakspere'schen Epoche (vergl. Metrik 11, § 36), und auch 
bei den neueren Dichtem ist die Vollmessung dieser Endung 
nicht ungewöhnlich: where wd^ve invölved othera Bums, 
Remorse , v. 1 1 ; The chdrmhd Ood begdn Keats , Lamia, 
S. 185 etc. 

§ 95. Die Endung -ed (od, -ud) (verkürzt aus ede, -ode, 
'ude, -edeuy -öden, -uden, vergl. § 88), die der ersten und dritten 
Person Sing, und dem ganzen Plural des Perfects vieler 
schwachen Verba zukommt, wird in der Regel vollgemessen, 
da die eigentlichen Flexionsendungen -e und -en bereits zu 
Gunsten des Versrhythmus beseitigt, die apokopierten Formen 
also vor den synkopierten bevorzugt worden sind. Mi^st al 
p4l me l(kpd(e) p6 Poema Mor. 7 ; Oure löverd pdt al mdked(e) 
iwis Pop. Science 2 ; He dndede and cldpede yt LdiceMtre Rob. 
of Glouc, S. 29 ; The fdder hem Idued(e) alle ynö^ ib. Hire 
överUppe tvi/pudfe) schd so cUne Chauc, C. T. Prol. 107 ; An 
öutrid&re pat löved(e) vinev^e ib. 165; Ne mdked htm a spiced 
conscidnce ib. 526 ; pei pr4ced Svere ndre and n&re Alex. I, 
5b3 (MS. V). 

Wie einige dieser Beispiele zeigen, begegnen gelegentlich 
wohl Verschleifungen dieser Endung, wenn sie in doppelter 
Senkung steht, doch keine eigentlichen Synkopierungen. 
Vgl. noch : Änd assegit it r^gorouslp Barbour's Bruce I, 88 ; 
Rüschyt and rdJyt rudhje ib. IX, 107 ; and (^vere I höped(e) 
of pS to hire Aiex. II, 482. 

Für diese Endung ist schon zu Beginn der neueng- 
lischen Epoche Synkopierung ([e]d, ^d, t) entschieden 
das Gewöhnlichere: defied Sur. 10, suatain'd ib. 15; opprest 
Wyatt 107. Doch kommt auch Vollmessung manchmal 
vor: I löok^d back Sur. 4; I n^^oer prov^d nöne, namentlich bei 
dem archaisierenden Spenser und den Dramatikern jener 
Epoche, in Shaksperes Jugenddramen aber viel häufiger 
als in denen seiner letzten Periode (vgl. die Bemerkungen 
in § 161 über dessen blank verse). Bei den neueren Dichtern 
begegnet Vollmessung dieser Endung gleichfalls vereinzelt, 
sogar im Reim: satd: she vdmsh^d Keats, Lamia S. 202. 
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§ 96. Das End-ö ist für die mittelenglische Rhythmik 
von derselben Bedeutung wie für die neuhochdeutsche. 
Denn es kann dort ebenso wie hier entweder als Senkung 
im Verse verwendet werden oder verstummen, respeetive 
verschleift werden. Dafür ist aber mehr die Umgebung, in 
der das End-e steht, als der etymologische Ursprung des- 
selben von Bedeutung. Begreiflicherweise verstummt es 
meistens vor folgendem Vocal oder h, während es vor 
folgendem Consonanten seinen Silbenwert im Verse (als 
Senkung) gewöhnlich bewahrt. Doch kommen ziemlich viele 
Ausnahmen von dieser Regel vor, in denen es also vor 
folgendem Vocal oder h tönend verwendet wird, vor 
folgendem Consonanten dagegen verschleift oder apo- 
kopiert wird. 

In der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts wird es 
z. B. von Orm und anderen Dichtern noch in manchen 
Wörtern tönend verwendet, in denen es nach ten Brink, 
Chaucers Sprache und Verskunst, § 260, bei diesem Dichter, 
also in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, schon 
durchgängig stumm war. 

Diese Wörter sind die oft auch ohne End-« geschriebenen 
Personal- und Possessiv-Pronominalformen hire, oure, ^oure, 
here, myne , thyne, wenn sie nicht im Reime stehen, die 
Pluralformen thise, some, swiche, whiche, die starken Part. 
Perf. -Formen von Verben mit ursprünglich kurzsil biger 
Wurzel bei apokopiertem n der Endung, z. B. : comey drive, 
write, Hole, die zweite Person Sg. des starken Präteritums : 
bare, tooke mit Ausnahme von Wörtern wie songe, founde 
und anderen derselben Gruppe, femer die Verbalfonnen 
were und made, die Substantive sone, wone, die romanischen 
Wörter auf -y«, -at/e, -eye, die Wörter before, tofore, there, 
heere. 

Für die meisten dieser Fälle können aus früheren und 
zum Theil auch aus späteren Dichtern leicht Belege bei- 
gebracht werden, dass das e metrisch gemessen wurde, z. B. : 
Off üre sdwlesa ndde Orm 11402; ßatt üre Ldferrd Jesu Crüt 
Orm 11403, 11803, 11984 etc.; B^rne hy ponkede aure dnghte 
Alex. II, 35; Annd ^üre sdwless fode iaa ^c ib. 11691 etc.; 
patt ^üre pr^oatess hall^henn ib. 11694; Till hise dihre pSow- 
wess ib. 11556; Annd htae Id^kesa hdldenn ib. 11704, 11848, 
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11859 etc.; Au alle ßine nide ib. 11366, 11914 etc.; Owl. 
and Nyghtingale 220, 221 etc.; Gdstel göd on mine rise 
ib. 175, 282; For^tve hemm Mre sinne Orm 86; Annd vyille 
188 hire pridde mdhht Orm 11509, Fore hire h^orte wd8 so 
gr^t Owl. and N. 43, 44 etc. ; Finrr süme ^eomenn eorpli^ 
ping Orm 11511 etc.; At süme sipe Ji^de ich teile Owl. 
and N. 293 ; Far p4^ he wire hicile breme Owl. and N. 202, 
203 etc.; Hy wölde here sone shölde wive Alexius II , 94, 
110, 112 etc.; pese wlkkede fode ib. 333; And mdde md wip 
him ride Sir Orfeo 153 etc. 

Natürlich begegnen diese Wörter auch schon in früher 
Zeit mit apokopiertem, respective verschleiftem ^, 
wie einige Beispiele zeigen mögen: Annd peovnotenn wel 
loipp all pin mdhht Orm 11393; Min h4orte atflthp and 
fdlt mi tUnge Owl. and N. 37 ; And mdkest pine söng so un- 
wiht ib. 339; pdr pe üle söng hire tide ib. 26, 441; Hire 
pönkes toolde p4 totöse ib. 70 ; pdt ich schul le tö hire fldo 442 ; 
pa v:wre he pdr bikdchedd Orm, 11628; he wer e ischöte Owl. 
and N. 23 , 53 etc. ; Annd süme itt all forrioerrpenn Orm 
11512; namentlich aber kommen sie später so verwendet 
vor : An ffmage öf hire sone Alex. I, 105 ; perof to göd pei 
mdde here möne ib. 32 ; Entüned in hire nöse Chaucer, C. T. 
Prol. 123 etc.: And löke sire at ^öure pilgrime ib. 394; 
Sömme pat öf pe tnne ivöre Alex. II , 325 ; Faste pey were 
ysöught poröugh ib. 14 ; And thdre oure öst bigdn ib. 827 ; 
Nought grdveth üs youre glörie and honoür ib. Kn. T. 59 ; 
Have mercy ön oure loö and oüre diströsse ib. 61 ; pürgh 
youre gdntilndsse ib. 62 ; and hire fdlse wheel ib. 67 ; At night 
ii-ias cöme intö that höstelrie Chaucer, CT. Prol. 23; and 
pilgryms were they dlle ib. 26, 59, etc. ; With him ther wds 
his sone a yöung squyör ib. 79 ; In möttelöye and high 
ib. 271 ; cömpanife in yöuthe ib. 461 ; no vilanjje is It ib. 
740 etc. 

§ 97. Folgende Beispiele mögen dazu dienen , die be- 
liebige, d. h. entweder vollgemessene oder unterdrückte, 
respective verschleifte Verwendung des End-e in sonstigen 
Wörtern nach den verschiedenen grammatischen Arten des- 
selben zu veranschaulichen, wobei unter a) jedesmal die 
Vollmessung, unter b) die entgegengesetzte Verwendung 
verzeichnet ist. 1. Inf. a) And stönde üpe gödes kn^ght 
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Alex. II, 269; to tdle yow dll tke condicioün Chauc, Prol. 38 ; 
bj to tdke our wiy ib. 34, M4n mote ^eve silver ib. 232; Part. 
Per f. starker Verba, a) ydrdwe n4 ybore Sq. Tale 336, 
p6 pe child yhöre was Alex. 11, 37 ; b) Ybore he wds in Börne 
ib. 6 , Though h^ were cöme agdin Chauc, Sq. Tale 96, ycöme 
from his vidge ib. Prol. 77 etc. 2. Verschiedene Personen- 
endungen der Verbal-Flexion a) pdt ich r4de icd 
beginne Cant. Creat. E, 225, Änd yä I hope, pdr ma fdy 
Chauc., Sir Thop. ed. Skeat, v. 2010, and mdde förioard 
Chauc, Prol. 33 , and w^te for to döon ib. 78 , Yet hddde 
he but litel göld in cöffre ib. 298, Ydres hddde file Alex. 11, 93, 
And adyde to her püs Alex. I, 69, For cdttel hddde piy ynogh 
Chauc, Prol. 373, glddly wölde prdche ib. 480; b) devöutly 
wölde he tdche ib. 481, / trmoe ther nöwher non is ib. 524, 
/ trowe somemen ib. Sq. T. 213, So hddde 1 spöken Chauc, 
Prol. 31, hddde he bd ib. 60, children betw4en thetn hedde pei 
nöne Alex. I, 31 , Bote mete föunde pe^ non saundöute Cant. 
Creat. 0. 62, if thdt sehe sdwe a moua Chauc, Prol. 144 etc. 
3i Flexionsendungen germanischer Substantive 

a) Eis ndkke whit Chauc, C. T. Prol. 238 , Of ivöode-craft 
ib. 210, whdn the sonne wds to rdste ib. 30, a spänne brood 
ib. 155, of sinne Uche Alex. I, 59 , He ^dde to a chirche-het 
ib. 97 , dl for love mine Alex. II, 87, and in pi fdder höuse 
wöne ib. 89 , of hdioe bright ib. 100 , while gdd in erpe mdde 
mdn Cant. Creat. E. 26, At mdte wd itdught Chauc, Prol. 127, 
with a ydrde smerte ib. 149 , Ne of his spdche ddungerous 
ib. 517 , As wM in spdche ds in cöntendnce Sq. T. 93 : 

b) Tröuthe and honöur Prol. 46 , Thdt no dröpe ne fille 
ib. 131, in every holte and heethe ib. 6, In köpe to stönden 
ib. 88, And bp his spde a sw4rd ib. 112, to theppne of hdlle 
Cant. Creat. 0. 240 , wip Urne and Ipm ib. 0. 280 , purch 
pride pat in his ward was U^t ib. E. 14. 4. Romanische 
Substantive a) dtte siege hddde he be Chauc, Prol. 56, 
in hire sduce depe ib. 129, Is signe thdt a mdn ib. 226; 
b) And bdthed e'uery vdyne in swich licöur Chauc. Prol. 3, 
of dge he wds ib. 81, his bdnefice to hpre ib. 507. 5. Ad- 
jective a) meist nach dem bestimmten Artikel, Pronomen 
und als Pluralform : and in the Orite Sie ib. 59, the forste 
ni^t Alex. I, 55, pat ilke ddy ib. 159, pe d4de cors ib. 420, 
cömen of hpe kinne Alex. 11 , 99, The tendre cröppes dnd 
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ihe yönge sonne ib. 7, hia hälfe cöura ironne ib. 8, wUh hts 
sw^ete brdethe ib. 5, to adken strdunge ströndes ib. 13, and 
smdle föwlea ib. 9 , Pöuere m^n to clöpe and fide Alex, I, 
10, 13, 93 etc. wiih milde stSvene Alex. II, 72, ddre cöayn 
Kn. T. 376, annd alle füle lüsstess Orm 11656: b) meist 
nach dem unbestimmten Artikel, doch auch sonst : Annd alle 
J>e fldshess kdggerU^^c Orm 11655 , a fdyr forhded Prol. 254, 
asisa pöure scoUr ib. 260, aa mdke asis a mdyde ib. 69, a shdef 
of p4cok drwea bright and kine ib. 104. 6. Adverben und 
Präpositionen: Mildeliche hd htm ^r^i^^^c Alex. II, 296, 
Riglit aböute nöne ib. 387 , And softe bröu^te hdm obidde 
ib. 23 , Ful ofte time ib. 52 , and fdyre r^de 94 , Ful Mde 
aöngen Sq. T. 55 , Aböute prime Kn. T. 1331 , aböue 4r]>e 
Cant. Creat. E, 573 ; b) Fdstepeiw^e ysought portlgh Alex. 11, 
14, And 4ek a>a löude aa döth Prol. 171, Ther ia namore to 
adyne ib. 314; stille as dny atoon Sq. T. 171, Sittep atille 
withöuten atrif Alex. 1,1; Aboute ihia k^ng Kn. T. 1321, 
Children betwene hem hddde pei nöne Alex. 1,31, wippnne 
a whple Cant., Creat. 0. 29 , )if ^t oure lörd aböue pe sk^ 
ib. 0. 186. 7. Zahlwörter: a) she hdddeßve Chauc, Prol. 460 
(im Reim mit dl hird^fe). Fülle söventöne ^öre Alex. I, 179, 
187, 321; of fiue pöuaende winter and ön Cant., Creat. 
E 462 ; nöper forste time ne Idst ib. 0. 356 ; b) and fiue and 
twönti teinter and mö Cant., Creat. E. 463 ; For seoentene ^er 
hit is gdn Alex. I, 194; tdken pe tende part öf py gilod Cant., 
Creat. 332 ; alle pe biatis ib. 173. 

§ 98. In südlichen Denkmälern bleibt das End e länger 
metrisch verwertet als in nördlichen, wie dies auch dem that- 
sächlichen Sprachgebrauche in beiden Gegenden entspricht. 
ImSirTristrem (ed. Kölbing 1882), entstanden etwa um 
1300, wird das End-e noch vielfach als Senkung des Verses 
verwendet; ebenso, wenn auch in geringerem Umfang, im 
Cursor Mundi (c. 1320) und in den Metrical Homilies 
ed. Small (c. 1330), noch seltener schon bei Laurence 
Minot (c. 1352) und Thomas of Erc eldoune (ed. 
Brandl 1880). Für dies letztere Denkmal wird das tönende 
End-e von dem Herausgeber, entgegen ten Brink und Luick, 
ganz geleugnet. In Barbour's Bruce (c. 1375) bleibt es 
metrisch völlig unberücksichtigt (vgl. Luick, Anglia XI, 
591, 592). 
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Gleichwohl sind in der späteren Knnstpoesie des Nor- 
dens, die vielfach durch englische Dichter, namentlich 
Chaucer, beeinflusst wurde, zahlreiche Fälle von metrischer 
Messung mancher der bisher betrachteten Flexionsendungen, 
zumal auch der verschiedenen Arten des End-« zu finden. 
Ja, bei King James I, einem der bedeutenden schottischen 
Dichter, findet sich in dieser Hinsicht der Chaucer'sche 
Versgebrauch uneingeschränkt und zum Theil sogar sein 
Sprachgebrauch durchgeführt (vgl. King James I., The 
Ktngis Quair, ed. by W. W. Skeat, Scottish Text Society I, 
1883/4), wie einige Beispiele zeigen mögen : Myn iyen gdn 
to smirt Str. 8 ; To staken h*^lp 9Ü ; that neoer ckdnge tcöld 
87; That feynen outward 136; That menen w4l 137; We 
loeren all 24 ; Lyhe to an herte schdpin verihf 48 ; Thits soll 
on the my chdrge bene ildid 120; in litfe for a ichile 134; 
Now, swete bfrd, say dnes to me p^pe, I dee for wo; me think 
thou g^nnia sUpe 57 ; And ön the smdle grtfne twistis sdt 33 ; 
End^ting in his faire Idtyne töng 7 ; Withfn a Chamber, Idrge, 
rowm, and faire 77. Auch bei anderen schottischen Schrift- 
stellern kommen diese Erscheinungen, wenn auch viel seltener, 
vor, z. B. bei Dunbar: Ämdng the grene rispis and the 
redis Terge 56 ; And grene levis döing of ddw doun flÜt 
Thrissil and Rois 49 ; scho a^nd the swifte R6 ib. 78 ; when 
Merche w<^ with vdriand windis pdst ib. 1. 

Nur die Flexionsendungen des Substantivs und des 
Verbums werden hier häufiger tönend im Verse verwendet, 
z. B. : Had mdid the bfrdis to begin thair höuris Thrissil 
and Rois 5; of flouris forgit new ib. 18; the bldstis 6f his 
hörne ib. 34; In dt the wtndow lükit b^ the ddy ib. 10; And 
hdhit me ib. 11; B dl mit in d^w ib. ifO; The pt^rlit dröppis 
schdke Terge 14. Bei Lindesay werden die volleren 
Flexionsendungen noch metrisch verwertet : E'lemdntis : 
int^nt is Monarchie 247/8 ; thay cdn nocht üs it : abiisit Satire 
2897/8; Quhov T reasdoit cönfort Monarchie 132; Lyke durient 
peirles ön the twistis hang ib. 136. Das End-c dürfte aber 
bei ihm, wenn überhaupt, nur selten als Senkung des Verses 
auftreten. 

Bei gleichzeitigen südlichen Schriftstellern, die schon 
der neuenglischen Zeit angehören, ist jedoch das Vorkommen 
des tönenden End-ö noch in mehreren Fällen zu constatieren, 
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wenn auch nur als seltene Ausnahme, z. B. : The sot^ a^ason, 
that büd and bloom forth brings Surrey, p. 3; Thdt the 
Or^eka bröught to Troy^ town ib. 21 ; Hera^lf in shddow öf 
the clos^ night ib. 138; Agdinst the bülwark ofthefldsh^ frail 
Wyatt 207 ; But tr^ated dfter d div^ra^ fdahion ib. 7. 

Spenser scheint die Vollmessung des End-« trotz 
seiner archaisierenden Schreibweise nicht mehr zuzulassen. 

§ 99. Ebenßo wie die Flexionssilben sind auch die A b- 
leitungssilben doppelter Behandlung unterworfen. Dabei 
sind aber die germanischen Ableitungssilben von geringem 
Interesse, da sie theils bereits mit dem Stamm verschmolzen 
sind, theils ihrer vollen Lautung wegen nur als volle 
Silben verwertet werden können, wie z. B. -ing y -nesa, -y, 
'ly. Nur einige sind so beschaffen, dass sie zweifacher Be- 
handlung zugänglich sind, z. B. en, -er, le, meist mit vor- 
hergehendem Consonanten. Von diesen wird bei der Be- 
sprechung der Silbenverschleifung die Rede sein. 

Von viel größerer Bedeutung sind die romanischen 
Ableitungssilben, und namentlich diejenigen, welche 
mit einem i, e oder u nebst folgendem Vocal anfangen, 
wie iage, -iany -taunt, -iance, -ience, -ient, -ter, ioun, -loua, 
-eoua, 'Uoua, -ial , ual, -tat, -lour. Wörter mit derartigen 
Endsilben werden nämlich im VersrLythmus verschieden 
behandelt, indem jene Endungen nach Belieben vollgemessen 
oder verschleift, d. h. bald als eine Silbe, bald als zwei 
Silben im Verse verwendet werden. 

Die vollgemessenen Formen kommen jedoch viel seltener 
im Versinnem , wo sie übrigens auch überall anzutreffen 
sind , als im Versschluss vor , wo die Endsilben die letzte 
Hebung bilden und große Erleichterung für den Reim 
gewährten. Es darf daraus wohl geschlossen werden, dass 
die verschleifte oder einsilbige Aussprache (Synicese) schon 
in der spätmittelenglischen Zeit die gewöhnliche war, ob- 
wohl Vollmessungen eben wegen der Erleichterungen , die 
sie für den Reim gewährten, entschieden häufiger anzutreffen 
sind, z. B. vidge : pilgrimdge Chauc, C. T. Prol. 77/8; lan- 
gdge : mdrridge Chauc. Prol. 211/2; t4rcidne : baue N. Pr. 
T. 139/40; cördidl : apicidl Prol. 443/4; ethiridll : imp4ridll 
Lyndesay, Monarchie 139/40; curdt : lic^nctdt Chauc, Prol. 
219/20; laate : eccUaidate 101 ji] rdven^nce : cönaci^nce ib. 225/6; 
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off^nce: pdd^nce Kn. T, 22b jQ] dscendSnt : pdd^ Prol. 117/8; 
obSdi^nt : aasdnt ib. 851/2; oridnt : rdsplend^nt Lyndesay, Mon- 
archie 140/2 ; resöun : condiciöun Chauc. Prol. 37/8 ; toun : con- 
fiasioun ib. 217/ 8 ; disposictöun.'cönstelldcioun ib. Kn. T. 229/30; 
priaöun : compdssiöun ib. 251/2; ymdgyndciöun : impr^ssiöun: 
illüaiöun James I, Kingis Quair, Str. 12 ; ndciöun : mpliöun : 
mdncioun ib. Str. 78; curioua : hous Chauc, Prol. 577/8; v^- 
tuöus : hous ib. 251/2; ähnlieh Lyndesay, Monarchie 28 — 32; 
44/5; 48—52; 75—79; 102— 106 etc.; gUrious : prdciöus 
ib. 151/2; dmorous : Mercuriöua ib. 158/9 etc. etc. Bei- 
spiele für Synicese: Ful wSl büöved and fdmuliSr was 
hi Chauc. , Prol. 215 ; And specialis ib. 15 ; a curious pijn 
ib. 196; Perpdtuellij , not only för a y^r Kn. T. 600; Sus- 
pdceovs was the Clerk T. (Skeat) 540 ; This sergeant cdm 
ib. 575, 582 etc. 

Später nimmt die Synicese mehr und mehr zu, haupt- 
sächlich im Norden, z. B. bei Dun bar: wüh vdriand vrindis 
pdst Thrissill and ßois 1 ; with ane Orient blast ib. 3 ; So 
busteous dr the bldstis ib. 35; ane inhibüioun thdir ib. 64 
(aber condttiöun : renöwn : fassöun 79 — 82); Discirnyng dll 
thair fdssionis dnd effdiris ib. 128 ; -4 rddius cröun ib. 132 ; 
Impiriall birth ib. 147; aus Lyndesay, The Monarchie: 
On sdnsuall Lüste 9,; Lyke durtent p&irles 136 ; and bürial 
bimes 142 ; his rdgioun durordll 148 ; Quhitk situate dr ib. 166 ; 
melödious drmon^e 195 ; Off thdt mellifluous, fdmous ib. 232 ; 
And sie vaine süperstitioun tö refüse 242 ; The quhilk gaif 
sdpience 249. 

Li neuenglischer Zeit ist im Gegensatz zu Chaucer 
und anderen frühmittelenglischen Dichtern die Synicese 
solcher Silben in Übereinstimmung mit dem wirklichen 
Sprachgebrauch das Gewöhnliche, während die Vollmessung 
nur noch bei den ersten neuenglischen Dichtem öfters, 
später aber nur vereinzelt anzutreffen ist. Nur für die 
letztere Erscheinung ist es nöthig, einige Belege beizu- 
bringen : 

To wöe a mdid in wdy of mdrridge, Shksp. Merch. II, 9, 13 
My business cdnnot bröok this ddllidnce; ib. Err. IV, 1 , 59 
Becdme the dccents 6f the vdlidnt; ib. H. 4, B. 11, 3, 25 
And y4t 't is dlmost 'gdinst my cönsci^ce; Haml. V, 2, 307 
/ dö volitient, not obddient Eliz. Barr. Browning I, p. 6 
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The vdry chürches are füll of sdldiSrs, Coleridge Picco- 

lomini I, sc. 1. 
Änd dfcer hdrd condüiom of pSace, Surrey 1 73 
A'll the sad spdces 6f obltvion; Keats, p. 257 
But Brutus sdys he wds ambitious Shaksp., Caes. III, 2, 91 
And looking round I sdw, as usudl, D. Gr. Rossetti I, p. 64. 
Zahlreiche andere Beispiele finden sich Metrik 11, § 40. 
§ 100. Der dem gewöhnlichen Sprachgebrauch wider- 
strebenden Vollmessung der im letzten Paragraphen be- 
sprochenen romanischen Endsilben steht die gleichfalls von 
der natürlichen Aussprache abweichende Zusammenziehung 
anderer Silben, respective Wörter, gegenüber und dient 
dem gleichen Zweck, nämlich die Silbenzahl des Wortes, 
beziehungsweise der Wörter des Verses, der Taktzahl des- 
selben anzupassen, in jenem Fall durch Dehnung eines 
Wortes über die gewöhnliche Silbenzahl hinaus, in diesem 
Fall durch Verminderung der Silbenzahl zweier zusammen- 
stehender Wörter. 

Während bei jener, der Vollmessung, eine sonst schnell 
und undeutlich gesprochene Silbe deutlicher und langsamer 
gesprochen wird, als in gewöhnlicher Rede üblich ist, wird 
bei dieser, der Silben verschleif ung, eine Silbe undeutlicher 
und rascher gesprochen, als es in gewöhnlicher Rede zu ge- 
schehen pflegt, öfters sogar bis zur völligen Unterdrückung 
der betreffenden Silbe. So ist die Silbenverschleifung je 
nach dem Grade der Contraction entweder der doppelten 
Senkung oder vollständigen Verschmelzung zweier Silben 
verwandt. Das erstere ist der Fall, wenn die Silbenver- 
schleifung den vocalischen Auslaut und Anlaut zweier 
Wörter betrifft, wovon das erste ein mehrsilbiges ist, z. B. : 
For mdny a mdn \ so hdrd is of hts Mrte, Chauc, Prol. 229 
Nowh^T so hisy a mdn \ as h4 ther nds, ib. 321 
Wdl coude she cdrü a morsel \ dnd wel k^pe ib. 130 
With mnchel glorie \ and gret soldmpnitde, Kn. T. 12 
Oh! hdppy are th4y \ that hdve forgioeness gött, Wyatt 211 
My king, my cöuntry I sSek, \ for whöm I live. ib. 173 
Sorry am T \ to h^ar what T have Mard, Shaksp. H. 6 B, 

n, 1, 193^ 
In solchen Fällen ist gewiss nicht an eine vollständige 
Silbenverschleifung (so dass also die aus drei Silben be* 
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stehenden Wortgruppen many a, hiay a, carte a, glorie and, 
happy are, country I, sorry our, auf zwei Silben reduciert 
würden) zu denken, zumal nicht in denjenigen Beispielen, 
in denen, abgesehen von der gegen demrtige Zusammen- 
ziehungen sprechenden Undeutlichkeit der Aussprache, auch 
noch die Cäsur hinderlich sein würde 

Auch begegnen sehr oft, sowohl in mittelenglischer als 
in neuenglischer Zeit, Verse , in denen keine Verschleifiing 
stattfindet, die vocalisch auslautende Silbe also die Senkung 
bildet und die vocalisch anlautende eine Hebung trägt, 
trotz des dadurch entstehenden Hiatus , der im Englischen 
nicht principiell gemieden wird: 

And yit he wds but dsy öf dispSnse; Chauc, Prol. 441 
Be Möwbray's sina so hdavy in his höaom, Shaksp., R. 2, 

I, 2, 50. 
§ 101. Das zweite, völlige Verschmelzung zweier Wörter, 
kann eintreten, wenn einem vocalisch oder mit h anlautenden 
Wort ein einsilbiges vocalisch auslautendes, in der Senkung 
stehendes, vorangeht, wie z. B. the, to, ne etc. in th'estat, 
ih'array Chauc, Prol. 716; th'ascenderU ib. 117; t^allege aus 
to allege Kn. T. 2142 ; nys aus ne ys ib. 43. Ahnliche Fälle 
sind auch in neuenglischer Poesie häufig: Th}altar Sur. 118; 
t'assay WyQit 157 ; N'other ib. 21 ; öfters auch ausgeschrieben 
trotz Verschleifung : the^önly darling Sh. AU's II, 1, 110. 
Doch ist auch hier nur in allen solchen Fällen an völlige 
Zusammenziehung zu denken, in denen die Deutlichkeit der 
Aussprache — denn diese ist maßgebend, nicht das stille 
Lesen mit dem Auge — dabei hinlänglich gewahrt bleibt (vgl. 
Metrik II, 101 — 103, Anm.)? also viel seltener bei the, to als 
bei den durch den Spitichgebrauch gerechtfertigten Zusammen- 
ziehungen, wie dem mittelenglischen nas = ne was, nil = ne 
teil, nolde = ne wolde^ noot := ne woot, niste = ne wiste, z. B. 
There nas no dore that he nolde heve of harre, Chauc, Prol. 550. 
Eine Nöthigung zu solchen Contractionen , etwa um 
den Hiatiis zu vermeiden, ist aber weder im Mitteleng- 
lischen noch im Neuenglischen vorhanden. Sie dienen ledig- 
lich dem jeweiligen metiaschen Bedürfnis. Denn wenn auch 
von den mittelenglischen Dichtern in der Regel die Formen 
min und thin vor Vocalen gebraucht werden und my und 
thy vor Consonanten, und wenn sorgfaltigere Dichter auch 
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bei anderen Wörtern ähnliehe Unterschiede machen, wie 
denn z. B. Chaucer nach der Angabe ten Brinks die Formen 
fromy ocriy noon, an, -lych, -lyche vor Vocalen oder h gebrauchen 
soll, dagegen fro, a, o, no^ -ly vor Consonanten, so beweisen 
doch manche Fälle von leichter epischer Cäsur , wie z. B. 

Whan thiy were tvönn^'^ \ and in the G riete sie Prol. 59 
oder noch mehr Verse wie die folgenden : 

Fr 6 the sentencP^ \ öf this tretis Ipe, Sir Topas 2153. 

Than hdd your teile \ dl be töld in vdyn; N. Pr. Prol. 3983. 
in denen das schwache e eine nothwendige Senkung des 
Verses bildet und also tönend vor einem folgenden Vocal 
steht, dass der Hiatus durchaus nicht etwa, wie ten Brink 
anzunehmen scheint, strenge verpönt ist. 

§ 102. Noch häufiger tritt im Mittel- und Neuenglischen 
Silbenverschleifung, respective Zusammenziehung ein durch 
unbestimmte Aussprache oder völlige Ausstoßung eines 
Vocals innerhalb eines Wortes, namentlich des e (oder 
auch eines andern Vocales) in der Lautgruppe Consonant 
+ e + r + Vocal (oder ä), wobei das e verschleift oder 
synkopiert wird : And bdthed ev(e)ry viin Prol. 3 ; Thy söverein 
timple wöl I most honöuren Kn. T. 1549 , and evfejrijf tree 
Sur. 9; the böistfejrous vrinds Sur. 21 ; if dm(o)rous fdith 
Wyatt 15 ; a ddng(e)rous cdse Sur. 4 etc. Natürlich kann 
in solchen Fällen auch Vollmessung stattfinden, z. B.: and 
ddngeröus distriss Sur. 150. 

Auch wenn diese Verbindung zwischen zwei ver- 
schiedenen Wörtern besteht, kann Verschleifung eintreten, 
z. B. a bitre env^nedmdn Prol. 342 ; Forgdtter ofpdin Wy^lÜ 33. 
Andere Wörter dieser Art sind adder, öfter, anger, begger, 
Chamber^ silver , water, wonder etc. (vgl. EUis Early Engl. 
Pron., I, 367/8). Auch wenn das erste Wort auf el (respective 
le) endigt, kann vor folgendem Vocal oder h Verschleifung 
eintreten : hire w^mpel^ipynched was Pi'ol. 151 ; At mdny a 
noble arrive ib. 60 ; noble and high Wyatt 55 ; the nSedle 
his finger pricks Shaksp. Lucrece. 319. 

Bei folgenden Consonanten kann natürlich weniger leicht 
Verschleifung eintreten, sondern nur doppelte Senkung: 

Whith horriblefdar asdne that grSatly driadeth, Wyatt 149 

The common piople by nnmbers swdrm to lis, H 6 C, IV, 2, 2. 
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Verschleifungen ähnlicher Art kommen, obwohl seltener 
und vorwiegend in neuenglischer Zeit, auch noch bei anderen 
Lautgruppen vor, z. B. Mmiea swörd Sur. 137; thrSat'ner 
ib. 162; prü'ners ib. 12; öfters auch wird i verschleift: 
lnc6nt(i)nent Wyatt 110; dht(i)ny 8 etc. 

In allen diesen Fällen kann natürlich nur von Ver- 
schleifung, nicht von Synkope des Vocals die Rede sein, 
und im übrigen ist wohl die Vollmessung solcher Wörter 
das Gewöhnliche. 

Eine Verschleifung anderer Art, die wohl auch nur 
in neuenglischer Zeit vorkommt, tritt ein durch Con- 
traction eines kurzen Vocals mit einem vorhergehenden 
langen Vocal, wodurch ein zweisilbiges Wort zu einem ein- 
silbigen wird , z. B. in flower , lower , power , tower, coward, 
prayer, jewel, cruel, doing, going ^ heing, seeing^ dying, playing, 
praying, knowtng etc.: Whose power divine Sur. 118; prayer : 
payr Wyatt 26 ; Hts criiel despüe Sur. 7. Natürlich begegnet 
eben so oft die zweisilbige metrische Verwendung solcher 
Wörter, wodurch in manchen Fällen die gewöhnliche Lautung 
derselben wieder nach der andern Seite hin überschritten wird : 
How oft have T, my diar and ciüU foe^ Wyatt 14 
TU prdy a thöusand prdyers för thy ddath, Shaksp. Meas. 

III, 1, 146 
There is no power in the tongue ofmdn, ib. Merch. IV, 1, 241. 

§ 103. Auch bei Vocal + r + Vocal kann der zweite 
Vocal verschleift werden, wie z. ß. in spirit, alarum, Warrant^ 
nourish, flourish etc.: Myfdthers spirit in drms! Haml. 1, 2, 255; 
Aoiiriahing pdopled towns Shksp. Gentl. V, 4, 3 ; / icdrranty 
it will ib. Haml. I, 2, 243; dasselbe ist möglich bei der 
Verbindung Vocal +v+eft^ + Consonant in Bezug auf das 
V, wenn ein consonantisch , und auf das e (i) , wenn ein 
vocalisch auslautendes Wort folgt, in Wörtern wie heaven, 
seven, eleven, devil, even, ever, never etc.: Whose hdavenly gifts 
Sur. 60; and d^eai the whole Wyatt 80; had ndver his fill 
Wyatt 108 ; disddin they ne'er so müch H. 6 A, V, 3,98 ; 
And drivel on pSarU Wyatt 195. Natürlich kommt auch 
bei diesen Wörtern eben so oft Vollmessung vor: Of Hdaven 
gdtes Wyatt 222 ; Then sSt this drivel out of döor Sur. 79. 

Auch durch Vernachlässigung eines zwischen zwei 
Vocalen stehenden th kann Verschleifung eintreten , z. B. 
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in uiheiher, whitker, hither^ thither^ either, neither, rather, furtker 
etc., wie in go dsk htm, whither he göes Shaksp., H. 6 A, II, 3, 28 ; 
Good Sir, say whither yov!ll dnawer md or n6, ib. Caes. V, 4, 30 ; 
Whether öught to ua unknöwn ib. Haml. II, 2, 17. 

Werden tönende Flexionsendungen verschleift, wie in 
The images 6f revölt Lear DL, 4, 91 ; / hdd not quoted him 
Haml. n, 1, 112, so hat man eher doppelte Senkungen an- 
zunehmen; bisweilen aber werden sie vollständig verkürzt, 
wie torment für tormented Wyatt 137 ; deject für dejected 
Haml. III, 1, 163. 

Zusammenziehungen anderer Art, zum Theil auf volks- 
thümlicher, nachlässiger Aussprache beruhend, sind ta'en 
für taken Wyatt 182; TU für / will Tempest II, 2, 419 ; 
carry' em für carry them Shaksp. H. 6 B, I, 4, 76 etc. Ma(d)am 
ib. Gent. II, 1, 6; femer in's für in his y doff für do off, 
dout für do out, o'the für of the, w'us für with us, let's 
für let US, thouWt für thou art und viele andere. 

Endlich ist noch der Verkürzung durch Apokope, der 
aus metrischen Rücksichten erfolgenden Weglassung tonloser 
Vorsilben, Erwähnung zu thun, wie ^bove statt above, 'cause 
für because, 'longs für belongs etc., die gewöhnlich leicht 
verständlich sind. Eine lange Liste solcher Verkürzungen 
findet sich bei Abbott, Shakespearian Grammar, § 460. 

§ 104. Solchen Silbenverkürzungen entgegengesetzt ist 
die Erscheinung der Zerdehnung, welche bereits bei der 
Betrachtung des Versrhythmus (§ 79) besprochen und durch 
Beispiele erläutert wurde. Zweisilbige Wörter werden auf 
diese Weise durch ein zwischen Muta und Liquida einge- 
schlossenes e (selten i) zu dreisilbigen gemacht , z. B. 
rememb(e)rance, wond(e)rous, pilg(e)rim, count(e)ry, breth(e)ren, 
ent(e)rance, child(e)ren, Eng(e)land, troub(e)lous, light(e)ning, 
shortfeJly,Jugg(eJler etc. (vgl. Abbott §477, EUis, Early Engl. 
Pron. III, 951/2; Metrik, H, pp. 117, 118). 

Von einsilbigen Wörtern, respective betonten Endsilben, 
die dadurch zu zweisilbigen gemacht werden, kommen nament- 
lich diejenigen in Betracht, welche diphthongischen Stamm- 
vocal haben, wie our, sour, devour, hour, desire, fire, ire^ 
sire, hire, squire, inquire etc., oder solche, die diphthongischer 
Lautung nahe kommen und allenfalls zweisilbig gesprochen 
werden können, z. B. : dear, f^<^^j hear, near, tear, clear, year, 

Schipper, Grnndr. d. engl. Metrik. W 
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wie der Eeim see her : clear bei Eliz. Barr.-Browning , III, 
p. 57 veranscbauliehen möge, schwerlich aber lange Wörter, 
wie fcLiT, fare^ are, here, there, rare, aphere, were, morej door, 
your, die Abbott auch dahin rechnet (vgl. Metrik II, pp. 115 
bis 117). 

KAPITEL 4. 

Wortbetonung. 

§ 105. Die englische Wortbetonung und ihr Verhältnis 
zur rhythmischen Betonung ist für die mittel- und neu- 
englische Periode gesondert zu betrachten', da die für das 
Mittelenglische eine wesentliche EoUe spielenden Flexions- 
endungen im Neuenglischen so gut wie gänzlich ver- 
schwunden sind , und da auch für die Wortbetonung des 
romanischen Bestandtheiles der Sprache im Mittelenglischen 
die Verhältnisse anders liegen, als im Neuenglischen. Für 
beide Epochen aber ist es zweckmäßig, germanische und 
romanische Wörter getrennt ins Auge zu fassen. 

I. Mittelenglische Wortbetonung. 

A, Des Grermanischen. Die allgemeinen Gesetze der 
germanischen Wortbetonung, wie sie auch im Angelsächsi- 
schen vorliegen, sind bereits erwähnt worden (vgl. §§10, 11). 
Dieselben behalten auch für das Mittel- und Neuenglisehe 
ihre Giltigkeit. Hier handelt es sich vorwiegend um die Be- 
tonung der Ableitungs- und namentlich der Flexionssilben 
in ihrem Verhältnis zu einander und zur Stammsilbe des 
Wortes. 

Das oberste Gesetz für die accentuierende Khythmik 
ist das, dass der Versaccent mit dem Wortaccent in Über- 
einstimmung zu sein hat. Dies gilt in gleicher Weise für 
die gleichtaktigen Versarten w^ie für die alliterierende 
Langzeile 

i Ferner kann es keinem Zweifel unterliegen, dass die 

Sprache in allen gleichzeitigen Denkmälern, in welchen 
Versarten sie auch geschrieben sein mögen, hinsichtlich 
ihrer Betonungsverhältnisse die nämliche sein muss. Daher 
müssen auch die Ergebnisse, die sich aus dem Verhalten 
des Wortaceents wie auch der Silbenmessung zum Vers- 
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accent im gleichtaktigen Versrhytbmus hinsichtlich der 
Wortbetonung und besonders der Betonungsverhältnisse der 
Endsilben ableiten lassen, für die Sprache der gleichzeitigen 
alliterierenden Langzeile, respective für die daraus sich 
entwickelnden Layamon'schen Verse und diejenigen anderer, 
(Hesen formverwandter Denkmäler Giltigkeit haben. 

Für die Bestimmung der Betonungs Verhältnisse früherer, 
nicht mehr gesprochener Wortformen haben aber die gleich- 
taktigen Rhythmen aus dem Grunde hauptsächlich Beweis- 
kraft , weil in diesen die Schwierigkeiten , den Wortaccent 
mit dem Versaccent in Übereinstimmung zu bringen , bei 
dem principiellen Wechsel von Hebungen und Senkungen 
viel größer sind als bei der alliterierenden Langzeile, wo 
die Stellung von Hebungen und Senkungen zu einander, 
sowie das numerische Verhältnis der letzteren zu der fest- 
stehenden Zahl der ersteren ein wechselndes sein kann. In 
der alliterierenden Langzeile ist die Stellung des rhyth- 
mischen Accents durch den Wortaccent der in dem Verse 
zur Verwendung gelangenden Wörter bedingt. In den 
gleichtaktigen Versarten dagegen ist der rhythmische Accent, 
die Anordnung und principiell regelmäßige Aufeinanderfolge 
von Senkung und Hebung der für den Versbau maßgebende 
Factor, und der Dichter hat mit Rücksicht hierauf die 
Wahl der in dem Verse zu verwendenden Wörter zu treffen. 
Zur Überwindung der hieraus sich ergebenden Schwierig- 
keit , den Wortaccent mit dem Versaccent in Überein- 
stimmung zu bringen, wird der in gleichtaktigen Versen 
schreibende Dichter sich manchmal genöthigt sehen , den 
betonten und viel häufiger noch den unbetonten Silben 
Gewalt anzuthun. Er wird sie, wie sich dies bereits aus 
den vorangegangenen Betrachtungen über den Versrhythmus 
und die Silbenmessung ergeben hat , entweder mit den be- 
tonten Silben zusammenziehen oder sie ganz ausstoßen oder 
endlich den Ausgleich zwischen Wort- und Versaccent 
durch schwebende Betonung , durch Silbenverschleifung 
oder doppelte, respective mehrfache Senkung dem Leser 
tiberlassen müssen, während der in nationalen, alliterierenden 
Langzeilen und ihren Abkömmlingen schreibende Dichter 
die Wörter in der Regel in ihrer gewöhnlichen oder 
wenigstens dieser nahe kommenden Betonung und Silben- 
il* 
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messung verwenden kann. Daraus folgt, dass die unbetonten 
Endsilben, welche im gleichtaktigen Rhythmus der gleichen 
Behandlung, also je nach ihrer Stellung und nach Bedürfnis 
der Verschleifong, der Elision, der Synkope, der Apokope 
unterworfen sind, auch hinsichtlieh ihrer Tonstärke sich 
gleich oder wenigstens ähnlich sein müssen. 

Untersuchen wir nun das Verhalten des Wortaccents 
zum Versaccent von diesen Gesichtspunkten aus in einigen 
Werken aus der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts, nament- 
lich in dem wegen seines streng silbenzählenden Versbaues 
für solche Zwecke besonders geeigneten Ormulum, ferner 
im Pater Noster, imPoema Morale, in der Passion 
und in anderen Dichtungen, so kommen wir zu folgenden 
Ergebnissen. 

§ 106. Der angebliche Unterschied des Tonwertes der 
ein e (i oder einen sonstigen Vocal) enthaltenden Flexions- 
silben zweisilbiger Wörter, dass diese Endsilben nach 
vocalisch langer Stammsilbe tieftonig, nach vocalisch kurzer 
tonlos sein sollen, ist nicht vorhanden. In beiden Fällen 
sind diese Endungen vielmehr als tonlos anzusehen, wie 
daraus hervorgeht, dass die langstämmigen Wörter dieser 
Art sich im gleichtaktigen Rhythmus, namentlich auch bei 
Orm , betreffs ihrer Endsilben in folgenden Punkten , die 
von entscheidender Bedeutung sind, nicht anders verhalten^ 
als die kurzstämmigen : 

1. Die principiell stets in der Senkung stehenden und 
nur dafür geeigneten Flexionsendungen tragen nur in einer 
äußerst geringen Zahl von Ausnahmefällen, die unzweifel- 
haft nur dem dichterischen Ungeschick zur Last fallen, 
wie z. B. kal/^hS Orm 70, nemmnddd ib. 75, den rhythmischen 
Accent, während dies bei den wirklich tieftonigen Silben, 
z. B. in Compositis wie lärspell ib. 51, männktnn ib. 277, 
außerordentlich oft der Fall ist. 

2. Nicht minder beachtenswert ist es, dass andererseits 
wirklich tieftonige Silben, wie die vorhin genannten End- 
silben zweisilbiger Composita, bei Orm niemals zum kata- 
lektischen Versschluss des Septenars verwendet werden, 
weil sie eben wegen des ihnen eigenen stärkeren Tones den 
gleichmäßigen , unbetonten , klingenden Versausgang auf- 
heben oder wenigstens beeinträchtigen würden. Dagegen 
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werden die Flexionsendungen und überhaupt Endsilben, 
die ein e enthalten, vorwiegend dazu gebraucht ; denn wegen 
der geringen Tonstärke (Tonlosigkeit) solcher Silben bilden 
sie keine Gefahr für die klingende Endung des katalekr 
tischen Verstheiles. Jedenfalls können also die auf lange 
Stammsilben folgenden Flexionsendungen nicht von derselben 
Tonbeschaffenheit sein und nicht die nämliche rhythmische 
Function ausüben wie die anerkannt tieftonigen Endsilben 
zweisilbiger Composita. 

Ist nun durch diese regelmäßige Verwendung der beiden 
zuletzt erwähnten Gruppen von Silben die ungleiche Ton- 
stärke derselben, die Tonlosigkeit der ersteren und die Tief- 
tonigkeit der letzteren, erwiesen, so kann durch eine Unter- 
suchung der unregelmäßigen Verwendung der beiden anderen 
Silbengruppen, der auf lange und der auf kurze Stammsilben 
folgenden Flexionsendungen, die Gleichartigkeit derselben 
hinsichtlich ihrer Tonstärke, nämlich ihre Tonlosigkeit, nicht 
minder bestimmt dargethan werden, da sich leicht nach- 
weisen lässt, dass sie sich der Synkope, Apokope, Elision und 
Silbenverschleifung gegenüber völlig gleichartig verhalten. 

Bei den zahlreichen langstämmigen wie bei den sel- 
teneren kurzstämmigen zweisilbigen Wörtern tritt die Elision 
des End-« vor folgendem Vocal und h in ganz gleicher Weise 
ein, z. Bu Annd ^dtt ter tdkenn märe inöh Orm. 37 ; Wipp all 
swillc rime alls her tss s^tt ib. 101; Forr all patt dfre onn 
4fpe is ned ib. 121; a wintre and Sc a löre Poema Mor. 1; 
Wel lönge ic hdbbe child ihien ib. 3; Jcc hdfe itt dön forpi 
pat all Orm 115 etc. Ebenso verhält es sich mit der Apokope: 
Forr gMternSsae wdcnepp dll OallnSasess Idpe strmncpe, Annd 
alle pe flcesheas kdgerU^^c Annd dllefüle Mssteas Orn^ll653— 6, 
femer: patt hd tvass höfenn üpp to ktng ib. 8450 gegenüber 
was höfen upp to hinge ib. 8370, ähnlich: o fdderr hdllf 
ib. 2269 und o fdderr hdllfe 2028 etc. Für die Synkope, 
ist das Nämliche zu beachten: giff pu seggst tdtt ib. 5188, 
dagegen annd sdggest swillc ib. 1512; pet sciilen b4n to ddape 
id4md Poema Mor. 106 ; for bStere is an elmdsse biforen 
ib. 26 etc., und das Gleiche ist von den Verschleifungen der 
Endsilben nach langen wie nach kurzen Stammsilben zu 
bemerken, z.B.: A l pet betste pet we hSf den Foema, Mor. 51; 
Godes wfsdom is wel michel ib. 213 etc. 
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Da aber nicht eine tieftonige Silbe sofort verstummen 
kann, sondern nur eine tonlose, so ist es klar, dass auch 
die auf lange Stammsilben folgenden Endsilben nicht, wie 
verschiedentlich behauptet worden ist, tief tonig sein können, 
dass vielmehr alle diese Silben, die in gleicher Weise der 
Elision, der Apokope, Synkope und Verschleifung unter- 
worfen sind, derselben Tonstufe angehören, also tonlos 
sind, einerlei ob ihnen eine kurze oder lange Stammsilbe 
vorangebt. 

Mit diesen Thatsachen kann weder die Theorie von 
der Vierhebigkeit des Halbverses der alliterierenden Lang- 
zeile und ihrer Abkömmlinge, noch auch diejenige von der 
vierheb igen Skansion der in der letzteren (Layamon's Brütete, 
vgl. §§ 35, 43, Anm.) angeblich vorliegenden Otfrid'schen 
Verse in Einklang gebracht werden, wie hier in Über- 
einstimmung mit unseren früheren Ausführungen über den 
rhythmischen Bau der alliterierenden Langzeile in den 
verschiedenen Stadien ihrer Entwickelung nochmals hervor- 
gehoben werden möge. 

Geradeso wie die Flexionssilben verhalten sich, wie 
bereits mehrfach angedeutet, auch sonstige, aus e + Con- 
sonant bestehende Endsilben zweisilbiger Wörter, ^cie fader, 
moder, finger, heven, sadel, giver etc. , und nur die volleren 
Flexions- und Ableitungssilben, wie -ing, -ling, -ung, -and, -iah 
und gelegentlich auch noch die Comparationsendungen -«r, 
-esty sowie die Suffixe -lic, -lieh, -ly , -y sind als tieftonig 
anzusehen, die also je nach Bedürj&iis auf dieser Tonstufe 
auch als Hebungen oder zur Tonlosigkeit herabgedrückt als 
Senkungen verwendet werden können. 

§ 107. Im dreisilbigen einfachen Worte hat die 
Stammsilbe natürlich ebenfalls den Hauptton, und diejenige 
der beiden folgenden Silben, welche die vollere ist, hat den 
Neben ton, also dskedlat , wrümge , doggere, cUnnesae, hüate. 
Wenn aber beide Endsilben lautlich gleich leer sind, so 
sind beide tonlos, wie z. B. in cUpede, lufede, und der- 
artige Wörter können dann , wie bereits früher (vgl. § 88) 
bemerkt wurde, sowohl zu lufde, clepte als zu lufed, cleped 
verkürzt werden. Vollgemessen fügen sie sich aber in den 
jambischen Rhythmus ein mit dem Ton auf der letzten 
Silbe, die dann sogar den rhythmischen Accent tragen kann. 
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Nominalcompositionen verhalten sich ähnlich. Die erste 
Silbe ist die Trägerin des Haupttones und von den beiden 
letzten Silben trägt diejenige den Nebenton, welche die 
Stammsilbe des zweiten Theils des Compositums ist, also 
frSendsh\pe, shirr^we und icödecraft, holdely. 

In Verbalcompositionen ruht der Ton in der Regel 
auf der Stammsilbe des Verbs, während die erste und letzte 
meistens tonlos sind: alihten^ bisechen, forgimn, ihidden, of- 
pünchen etc., in TJbereinstimmung mit dem angelsächsischen 
Brauche. Bei Denominativen, die im Angelsächsischen den 
Ton auf der ersten Silbe hatten, wie z. B. dndswarian, sind 
wohl beide Betonungen zulässig: dnswere und anaioire. 

Auch ruht in gewissen zwei- und dreisilbigen Nominal- 
compositionen mit den im Angelsächsischen zum Theil be- 
tonten Vorsilben aZ-, un-yfor-, mis- , y- , a-^ bi- der Ton 
nicht auf diesen Silben, sondern auf der zweiten Haupt- 
silbe, z. B. almihtig^ forgüfal , unheele, bihdeste, wobei die 
erste Silbe tieftonig ist, wenn sie determinierende Bedeutung 
hat, wie al-, mis-, un-y tonlos dagegen, wenn sie indifferenter 
Natur ist, wie a-, y-, bi-, 

§ 108. Eine besondere Stellung nehmen diejenigen Wörter 
ein, welche wir mit ten Brink (a. a. 0., § 280), wenn auch in 
etwas engerer Begrenzung, als Anlehnungen bezeichnen. 
Dahin gehören gewisse Nominalcompositionen, die aus zwei 
lautlich und begrifflich ziemlich gleichwertigen Wörtern be- 
stehen, wie goodman, goodwyf , longswerd , ferner aus Par- 
tikelcompositionen und Präpositionalcompositionen ähnlicher 
Art , wie z. B. elleswhere , aUo , into , unto. Diese können 
nämlich, obgleich sie in gewöhnlicher Rede auch wohl in 
mittelenglischer Zeit den Ton auf der ersten Silbe hatten, 
sehr leicht und ohne besondere Störung auch mit dem Ton 
auf der zweiten Silbe gesprochen werden oder wenigstens 
mit schwebender Betonung, also göodmdn, also, Into etc. 
Dahin gehören auch Zusammensetzungen des Pronominal- 
adverbs mit einer als Adverb gebrauchten Präposition, wie 
herein y therfore , therofy nur dass hier der Ton gewöhnlich 
auf der letzten Silbe ruht, jedoch auch auf die erste vor- 
rücken kann, also herein und herein, theröf und th4rof etc. 

§ 109. Durch diese Tonabstufungen der Wörter wird 
nun die rhythmische Verwendung derselben im Verse 
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bedingt. Bei zw eisilbigen Wörtern steht in der Regel 
die hochtonige Silbe in der Hebung, die andere Silbe, möge 
sie nun tonlos oder tieftonig sein, in der Senkung. Doch 
gestatten Wörter von der letzteren Beschaffenheit (vgl. § 108) 
viel leichter eine Verwendung mit schwebender Betonung, 
wobei dann der rhythmische Aecent die tieftonige Silbe trifft 
und die hochtonige in der Senkung steht , z. B. : 
mdnnhinn swd patt itt mannkinn Orm 277. 

Die rhythmische Verwendung dreisilbigerWörter 
richtet sieh danach, ob von den drei Tonstufen hochtonig, 
tieftonig, tonlos zwei benachbarte oder verwandte zusammen- 
stehen, wie in godspUles, dnghshe, oder ob sie durch eine, 
der hochtonigen oder tonlosen nicht benachbarte oder nächst- 
verwaudte, getrennt sind, wie in cristendhm, biginnen, oder 
auch in neuenglischen Wörtern, wie icdathercbck^ mercyful, 
övercöme , for gölten, behdviour etc., die sich genau so ver- 
halten. In diesem zweiten Fall nämlich ist schwebende Be- 
tonung so gut wie nie anzutreffen, da der natürliche Wort- 
accent durch rhythmische Betonungen , wie cristindom, 
weathdrcock, ovircome , biginnen, for gölten , bdhaviöur in zu 
unerträglicher Weise verletzt werden würde. 

Derartige Wörter sind also nur mit ihrer natürlichen 
Betonung im normalen jambischen, respective trochäischen 
Rhythmus zu verwenden, und auch thatsächlich nur so an- 
zutreffen, dass die hochtonigen und die tieftonigen Silben 
die Hebung tragen, die tonlosen aber in der Senkung 
stehen, z.B. To winnenn ünnderr Crtsstendöm Orm 137; of 
pdtl itt wds8 bigünnenn ib. 88 ; Though the s^as thrdalen, they 
are mdrciful, Shaksp. Temp. V, 178; O'nly Compound me with 
forgdtfen dtist ib. H. IV, B, IV, V, 116 etc. Im ersteren Fall 
aber, wenn benachbarte Betonungsstufen zusammenstehen, 
ist schwebende Betonung sehr gewöhnlich, und zwar im 
Mittelenglischen namentlich zwischen der ersten und zweiten 
Silbe : yödapelless hdll^he Idre Orm 14, seltener in der Weise, 
dass sie zwischen der zweiten und dritten Silbe statt- 
findet : pa Gödspelless neh alle ib. 30 ; so auch bei Chaucer : 
For thöusändes Ms hondes mdden dye, Troil. V, 1816; auf 
gleiche Weise fügen sich ähnlich betonte neuenglische Wör- 
ter, wie midsummer , fdinlhharted etc. in den Rhythmus 
ein, z. B. : 
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Farewdllyfäint'hearted aud degSnerateking H. 6 C, 1, 1, 1 83. 

And görgeous äs the sun at midsTlmmer H. 4, A,IV, 1, 102; 
nur dass in späterer Zeit die letztere Art rhythmischer 
Betonung, also midsUmmer, moht mldaummery die gewöhnlichere 
wird, obwohl immer die Natur und Bedeutung der zusammen- 
gesetzten Wörter dabei eine Rolle spielt. 

Hinsichtlich der Wortbetonung und metrischen Ver- 
wendung viersilbiger Wörter sind analog den drei- 
silbigen drei Classen zu unterscheiden: 1. Flectierte Formen 
der Wörter der ersten Gruppe der dreisilbigen, wie cristen- 
domes^ die ebenfalls nur mit natürlicher Betonung in den 
Rhythmus sich einfügen ; 2. Wörter wie fcyrddmde mit einer 
determinierenden, daher betonten Vorsilbe, wie nnf ordernde: 
diese können gleichfalls nur mit ihrer natürlichen Betonung 
im Rhythmus verwendet werden; 3. Wörter der dritten 
Gruppe mit tieftoniger oder tonloser Vorsilbe wie linwistice 
oder iwitn^ase, deren metrische Verwendung sich nach den 
bei den dreisilbigen Wörtern entwickelten Gesetzen regelt; 
ebenso verhält es sich mit den fünfsilbigen, wie ünder- 
stdndinge, linimdtehche , die indes nur selten vorkonmien. 
§ 110. B. Romanische Wortbetonung. Erst im 
13. und 14. Jahrhundert drangen romanische Wörter in 
größerer Anzahl in die englische Sprache ein, deren Be- 
tonungsgesetzen sie sich anzubequemen hatten. Doch trat 
der Übergang von romanischer zu geimanischer Betonung 
gewiss nicht plötzlich ein, sondern allmählich, und in den 
verschiedenen Gesellschaftskreisen zu verschiedener Zeit, in 
der höfischen Sprache vornehmer und gebildeter Kreise 
jedenfalls später als in derjenigen des täglichen Lebens. 
Bei dieser schwankenden Betonung der neueingeführten, 
romanischen Bestandtheile der englischen Sprache ist es 
erklärlich, dass die in gleichtaktigen Versen schreibenden 
Dichter, für welche hier Chaucer als Repräsentant dienen 
möge, sich jener Worte in ihren Dichtungen mit be- 
liebiger Betonung bedienten, wie sie ihrem momentanen 
Bedürftiisse entsprach, mit romanischer Betonung haupt- 
sächlich im Reim, wegen der ihnen dadurch gewährten 
großen Erleichterung des Reimens, mit germanischer Be- 
tonung hauptsächlich im Innern des Verses. Einige Beispiele 
werden ausreichen, diese bekannte Thatsache für die einzelnen 
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Wortgruppen , die sieh freilieh verschieden verhalten , zu 
veranschaulichen. 

Zweisilbige Wörter, und zwar a) solche, die im 
Französischen die letzte Silbe betont haben und nun auch 
im englischen Metrum 1) ebenso verwendet werden, z. B.: prt- 
söun : raunsöun Kn. T. 317/8 ; pitousl^ : mercy ib. 91/2 ; pitöus: 
mous Prol. 143/4; 2) mit dem Ton auf der ersten Silbe nach 
vermuthlich schon damals vorwiegend üblicher englischer 
Betonung: TMs prisoun cdttsede m4 Kn. T. 237; With h^rte 
pitous ib. 95 ; But lod bes^ken mdrcy and socöur ib. 60 ; 
b) solche, die im Französischen die erste Silbe betont, 
die letzte tonlos haben. Diese Wörter, theils Nomina, wie 
people, nombrey propre , theils Verba, wie praye^ ^^ff'"'^) <^^j 
wobei für das Verbum die Betonung des Sing. Präs. maß- 
gebend ist, werden im Rhythmus nur mit dieser Accentua- 
tion verwendet, wobei aber die zweite, tonlose Silbe 1) ent- 
weder vollgemessen als Senkung dienen kann, wie in the 
peple preseth thidenodrd Kn. T. 1672; by Ms propre god 
Prol. 581 ; oder 2) elidiert oder verschleift werden kann, 
wie in tke nombre and dek the cause ib. 716; and cr^e as 
he were ivöod ib. 636. 

In der Regel bewahren ferner auch solche zweisilbige 
Wörter ihren ursprünglichen und gewöhnlichen Accent, 
deren erste Silbe aus einem tonlosen Präfix besteht, wie 
z. B. accörd, abet, des^r^ defence etc. Nur Wörter, die mit 
der Vorsilbe dis zusammengesetzt sind, kommen mit beiderlei 
Betonung vor, wie discreet und discreet. 

§ 111. Dreisilbige Wörter. Hier sind drei Gruppen 
zu unterscheiden, nämlich 

a) solche, deren letzte Silbe im Französischen den Haupt- 
ton hat, während die erste einen Nebenton trägt. Bei diesen 
versetzen sich die beiden Accente: Die erste Silbe erhält den 
Hauptton, die letzte den Nebenton, und beide tragen dann 
gewöhnlich den rhythmischen Accent: dmperöur ^ drgum^t 
Werden aber zwei Silben des Wortes als doppelte Senkung 
verwendet, so sinkt in der Regel die letzte, tieftonige Silbe 
zur Tonlosigkeit herab, also argumenta ^perour, 

b) Solche Wörter, die im Französischen den Hauptton 
auf der mittelsten Silbe haben, während die letzte Silbe 
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tonlos ist. Diese werden 1) entweder mit dieser Betonung 
verwendet, und zwar meistens als klingende Reime, wie 
msdge : usdge FtoI. 109/10; chSre : manSre ih. 139/40] pendnce: 
pitdnce ib. 233/4 ; pordüle : vitdille ib. 247/8 ; pruddnce : »entdnce 
ib. 305/6 ; office : dccomplice Kn. T. 2005/6 etc. , seltener im 
Innern des Verses, woselbst die letzte Silbe entweder eine 
Senkung bilden kann, wie z. B. in A'l your plesdnce fdrme 
and 8tdble I holde Cl. T. 663, oder elidiert, respeetive ver- 
schleift wird , wie in The sdm^ Mst was hire plesdnce also 
ib. 717; oder sie werden 2) metrisch verwendet mit dem 
Ton auf der ersten Silbe, und zwar gewöhnlich im Innern 
des Verses, wobei dann die letzte stets elidiert, respeetive 
verschleift wird : And sdvgh his visage was in anöther kpnde 
Kn. T. 543; He fd in office with a chdmberliyn ib. 561. 

Die Verba auf ice, (isse) ishe, ie, wie chSrisse, punishe, 
stiidie, cdrrie, tdrrie^ haben fast immer den Ton auf der ersten 
Silbe, und die letzte Silbe wird dann elidiert oder apokopiert, 
ausgenommen in solchen Fällen, in denen sie durch einen 
Consonanten geschützt ist, wie chMshM, tdrriM, Wenn die 
erste Silbe eines dreisilbigen Wortes von einer unbetonten 
Partikel gebildet wird, so behält die Stammsilbe des Wortes, 
in diesem Fall die mittelste, gleichfalls den Ton, z. B. in 
despise, remdtne, 

§ 112. Vier silbige Wörter romanischen Ursprungs 
sind namentlich häufig, soweit die Nomina in Betracht 
kommen, mit den zwei-, respeetive dreisilbigen Endungen 
age, iage^ tan, iant, aunce, iance, launce, ence, ience, ienty 
ter, iouny tous, eous, uous, ial^ ual, tat, tour, ure, ie (ye) 
zusammengesetzt. Da die meisten dieser Wörter an sich 
schon einen trochäischen oder jambischen Rhythmus haben, 
so finden sie ohne Schwierigkeit im gleichtaktigen zweisilbigen 
B/hythmus Verwendung, und zwar im Reime, wo sie am 
häufigsten vorkommen, stets vollgemessen, wiez. B. ipilgrtmdge : 
cordge ProL 11/12, höstelrpe : cömpanpe ih, 23/4; re86un:con- 
diciöun ib. 37/8 ; ch^valrife : cicrtesie ih. 45/6 ; chivachie : Picardie 
185/6; cönscidnce : rdverince ib. 141/2; toun : confdssioun ib. 
217/8 ; curdt : Uc^ncidt 219/220 ; göverndunce : ch^ysdunce 
ib. 291/2 etc. 

Auch im Innern des Verses werden die nicht auf ein 
tonloses e endigenden Wörter stets voUgemesaen, wie : lliat 
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heeld opinyöun that pldyn del^t Prol. 337 ; Of Ms compl^ioun 
he was sangw^n ib. 333 ; diejenigen mit einem tonlosen 
End-e lassen dies dagegen durch Elision oderApokope ver- 
klingen : no vilanpe ia it ib. 740, in that östelHe alighJt ib. 720, 
8o moche of ddlidunce and fair langdge ib. 211, And dl was 
conacidnce and tdndre hirte ib. 150. 

Weitere Verkürzung jedoch , so dass das ursprünglich 
viersilbige Wort ein zweisilbiges wird, analog dem neu- 
englischen cönscience, kommt im Mittelenglischen bei diesen 
Wörtern nicht vor dem Übergänge in die neuenglische Zeit 
vor. In Lyndesay's Monarchie begegnen Betonungen 
dieser Art, wie The quhilk gaif sdpience töking Sdlomöne 249, 
Be thdy content, mak rdverence to the rdst 36. In ähnlicher 
Weise fügen sich die Adjective auf able und die Verba auf 
ice, ye in den zweitaktigen Rhythmus ein; desgleichen die 
Verba auf ine (altfranzösisch «wer), nur dass diese im Perf. 
und Part. Perf. gern die betonten Silben auf die vorvorletzte 
und letzte verschieben, z. B. enlüminSd, emprisondd, 

Fünfsilbige Wörter haben fast ausnahmslos einen 
jambischen Tonfall und fügen sich demgemäß in den 
Rhythmus ein, wie z. B. expdridnce; dasselbe gilt von solchen 
Wörtern, die mit germanischen Endungen versehen sind, 
wie ing, inge, nesse, wie z. B. diacönfytifnge etc. 

Die Betonung fremder Eigennamen ist im mittel- 
englischen Versrhythmus eine sehr schwankende, sowohl 
wenn sie zweisilbig, als wenn sie mehrsilbig sind. So be- 
gegnet die Betonung Junö, Platö, Vemis neben J^ino, Pldto, 
Vdnus; Arcite, Athdnea n^hen A'rcite, Athenes, Antonie n^QH 
Antonie, Wo in solchen Fällen schwebende Betonung aus- 
helfen kann, ist sie jedenfalls anzuwenden. 

IL Neuenglische Wortbetonung. 

§ 113. Dieselbe weicht im ganzen wenig von der alt- 
und mittelenglischen ab, deren Hauptgesetze auch hier gelten. 
Doch ist von Bedeutung, dass die Flexionsendungen hier eine 
viel geringere Rolle spielen. Ferner ist hervorzuheben, dass 
in vielen Fällen die romanische Wortbetonung der mittel- 
englischen Epoche in französischen und lateinischen Wörtern 
noch fortbesteht oder wenigstens fortwirkt. Dies geht hervor 
aus manchen Abweichungen in der rhythmischen Accen- 
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tuation solcher "Wörter von der modernen Wortbetonung, 
die wir hier als Norm annehmen, wobei aber zu bemerken 
ist, dass zu Beginn der neuenglischen Zeit, also im 
16. Jahrhundert, die thatsächliche Betonung in manchen 
Fällen noch eine den früheren Accentverhältnissen ent- 
sprechende war. 

Nur diese wirklichen und scheinbaren Anomalien sind 
hier ins Auge zu fassen. Die romanischen Endungen, 
welche zunächst in Betracht kommen, sind ace, age, ail, el, 
ain, al, ance^ ence, ant^ entj er, ess (altfranzösisch esse), ice, 
üe, in, on, or , our , une , ure, y, und zwar in zweisilbigen 
Wörtern. Das End-« ist überall verstummt; alle diese 
Endungen sind also einsilbig. 

In den Gedichten der ersten neuenglischen Dichter 
werden nun Worter, welche auf diese Endungen auslauten, 
theils ausnahmsweise neben gewöhnlicher Betonung, theils 
häufiger oder auch wohl ausschließlich noch nach romanischer, 
respective mittelenglischer Weise mit dem rhythmischen 
Accent auf der letzten Silbe im Verse verwendet. So z. B. 
in folgenden Beispielen : paldce Sur. 174, bonddge Wyatt 224, 
travdü Sur. 82, Wyatt 19, certdin ib. 139, mountdin Sur. 37, 
chieftdin ib. 112, cristdlWjB,tt 156, pres^nce ib. 81, grievdnce 
ib. 55, pendnce ib. 209, baldnce ib. 173, pleasdnt ib. 130, 
torment (subst.) ib. 12^ fevdr : fervour ib. 210; mistrdss ib. 109, 
richis ib. 209, justice ib. 229, service ib. 177, dxile^xiv. 28, 
Wyatt 114, Shaksp. desgleichen neben ixile, engine Sur. 130, 
seasön Sur. 149, honvur ib. 166, armour 148, colöur : therefdre 
Wyatt 6 , terrör : succöur ib. 210 etc. , fortüne : tune ib. 52, 
Sur. 115, meas4re Wyatt 125, natüre : unsüre ib. 144, beauty : 
thee ib. 34, glortj : mercij ib. 208. 

In fast allen diesen Fällen und in vielen ähn- 
liehen, auf die nämlichen Endungen auslautenden Wörtern 
ist die Accentuation wohl eine durch den Rhythmus er- 
zwungene, so dass also schwebende Betonung anzunehmen 
sein wird. 

§ 114. Dasselbe ist der Fall in zahlreichen anderen 
zweisilbigen Wörtern, namentlich in solchen von ziemlich 
gleicher Lautfülle und benachbarter Tonstufe in beiden 
Silben, oder in solchen, in denen bei gleicher Lautung die 
verschiedene Bedeutung durch verschiedene Betonung zum 
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Ausdruck kommt, wöicher Unterschied also im metrischen 
Gebrauche öfters außer Acht gelassen wird. 

So werden z. B. folgende Adjective (respective Parti- 
cipien) bei Shakspere und anderen Dichtem mit schwankender 
Betonung verwendet: complete, adver se, benign^ contrived, 
corrupt, despised, dispersed, dütinct, distraciy diverse, eteme, 
exact, exhaled, exiled, expired , express , extreme, famous, 
insane, invised, misplaced, misprised, obscure, perfect, profane^ 
profound, remias , secure, severe, sincere, suprenie , terrene, 
femer die zahlreiche Classe der mit un- zusammengesetzten 
Adjective und Participien, wie unhorn, unchaste, unkind etc. 
(Betreffs Beispiele s. Alex. Schmidt, Shakespeare-Lexikon.) 

Substantive und Verba werden auf ähnliche Weise be- 
handelt, z. B. cömfort (subst.) Wyatt 14, recdrd ib. 156, dtscord 
Sur. 6, conflict ib. 85, pürchdse ib. 58, mtschtef'WjQ,tt 78, säfe- 
guärd ib. 212, Madame ib. 149, prömess ib. 25. Femer bei 
Shakspere (s. Alex. Schmidt's Beispiele) dccess, dspect, commerce, 
cönsort, cöntrdct y compdct, edtct , Instin et, öutrdge, precepts, 
cementj cöndüct, conflne, pursue, reläpse etc. (vgl. Metrik II, 
§62). 

§ 115. Auch drei- und mehrsilbige romanische, respective 
lateinische Wörter kommen in erster neuenglischer Zeit 
noch häufig mit einer vom heutigen Sprachgebrauche ab- 
weichenden Betonung vor. So wird bei Wörtern mit be- 
tonter mittelster und unbetonter erster und letzter Silbe 
der rhythmische Accent oft gerade auf diese beiden Silben 
gesetzt: so z. B. drchbishop H. 4B,II, 3, 42; cönfessör 
Meas. IV, 3, 133; cöntlnue Wyatt 189, depärture ib. 129. 
repentdnce ib. 205, endeavour ib. 232, detestäble John III, 4, 29. 
rheumätic Ven. 135 etc. Ferner wird auch in Wörtern mit 
betonter erster und letzter Silbe bei unbetonter mittelster 
der rhythmische Accent auf diese Silbe gesetzt, z. B. 
chardcter Lucr. 807 , confiscate Cymb. V , 5 , 323 , contrdrij 
Wyatt 8, impörtune Ant. IV, 15, 19, opportune Temp. IV, 
. 1, 26, persiver Alls. IV, 2, 37, presctence Troil 1,3, 199, 
sinLster Troil IV, 5, 128. Auch einige Verba SLuftse, ize, haben 
öfters abweichende Betonung : so bei Shakspere stets adver- 
tise Meas I, 1, 42, authon'ze Sonn. .35, canöm'ze Troil II, 2. 
202 ; bisweilen auch soldmm'ze Temp. V, 309 (vgl. Metrik II, 
§§ 64, 65). 
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Schwankender Betonung unterliegen namentlich auch, 
ähnlich wie in älterer Zeit, fremde Eigennamen in vielen 
Fällen: Ajax Sur. 129, Cceadr Wyattl91, Ca^o ib. 191, 
kommen neben gewöhnlicher Betonung vor; Atridds Sur. 129, 
neben Atride ib. 116, Cdrthages ib. 149, neben Carthdge 175. 
Shakspere betont stets irrthümlich Andrönicus , Hyperion, 
CUopdtra statt Andrönicus, Hyperion, Cleopatra, doch aus 
rhythmischen Gründen Northhampton R. 3 , II , 4 , 1 , statt 
Northdmpton u. a. m. (vgl. Metrik II, § 67). 

§116. Unter den germanischen Wörtern, die wir 
hieran anschließen, sind die sogenannten Anlehnungen die 
interessantesten, deren Accentuation selbst in gewöhnlicher 
Rede schwebender Betonung nahe steht, und die daher im 
Versrhythmus mit beliebiger Betonung verwendet werden. 
Hieher gehören zunächst Compositionen wie moonlight, toel- 
fare, farewell, dann namentlich Conjunctionen, Präpositionen 
und Pronomina, wie therefore, ivherefore, something, nothing, 
sometimes , into , unto , towards , without , so z. B. therefore 
Wyatt 24 etc., therefore ib. 42, nothing R. 2, 11, 2, 12, nothing 
R. 3, I, 1, 236, unto Sur. 125, unto Sur. 117 (vgl. Metrik 11, 
§58). 

Von größerer Willkür in der Behandlung des Wort- 
accents zeugend und wohl am ehesten als ein Nachwirken 
des mittelenglischen Brauches erklärlich, ist die öfters vor- 
kommende rhythmische Betonung der Endsilbe in Wörtern 
auf 'ing, wie ending:thing Wyatt 27, ferner auf -ness, -ly, 
-y , -ov) , wie goodndsa : excess Wyatt 206 , free : truly 147 ; 
horröw : sorrow : overthröiv ib. 227. Noch weniger sind solche 
Betonungen bei den Endungen -er , est zulässig, kommen 
aber auch meistens nur bei den ersten neuenglischen Dichtern 
vor, wie z. B. eamest Wyatt 11, aft4r ib. 207. am aller- 
wenigsten aber bei Flexionsendungen, wie scornid Sur. 170, 
causäh Wyatt 33 (vgl. Metrik II, §§ 59 -61). 

In^ der Regel aber kann solchen unnatürlichen Be- 
tonungen durch Annahme einer fehlenden Senkung zu An- 
fang oder im Innern des Verses aus dem Wege gegangen 
werden. Betreffs drei- und mehrsilbiger Wörter sind die Be- 
merkungen auf S. 168/9 zu vergleichen. 

Alle diese Freiheiten nun , welche betreffs des Vers- 
rhythmus, der Silbenmessung und der Wortbetonung im 
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allgemeinen in den verschiedenen gleichtaktigen Versarten 
als Abweichungen von dem streng gleichmäßigen Bau des 
Metrums vorkommen oder auch als Concessionen an den- 
selben hervortreten, machen sich sämmtlich auch in den 
besonderen Versarten, hauptsächlich in den jambischen, be- 
merkbar und brauchen daher bei der folgenden Betrachtung 
derselben im Einzelnen nicht jedesmal durch Beispiele 
illustriert zu werden. 

IL Abschnitt. Besonderer Theil. 

A. Die der mittel- und neuenglischen Zeit gemeinsamen 

Versarten. 

KAPITEL 1. 
Der acht-, vier-, zwei- und eintaktige Vers. 

§ 117. Vielleicht das älteste unter den nach fremden 
Mustern in die mittelenglische Poesie eingeführten Metren 
ist der viertaktige paarweise reimende Vers. Seinem Ur- 
sprünge nach kann er als durch Halbierung des achttaktigen 
Verses entstanden angesehen werden, obwohl uns dafür in 
der mittelenglischen Poesie nur ein vereinzeltes, etwa aus 
der Mitte des 13. (?) Jahrhunderts stammendes, bereits oben 
(S. 116) citiertes Beispiel bekannt ist, durch welches aber ge- 
rade die Auflösung des achttaktigen Langverspaares durch ein- 
geflochtenen Reim zu vier kreuzweise reimenden viertaktigen 
Kurzversen besonders deutlich veranschaulicht wird (vgl. 
S. 118). In der Handschrift freilich stehen sie, trotzdem sie 
langzeüig reimen, als kurzzeilige Verse mit überschlagendem 
Reim (abcbdheh) verzeichnet, ebenso wie auch das früher 
(S. 116)citierte Beispiel neuenglischer achttaktiger jambischer 
Verse sich in dieser Anordnung gedruckt vorfindet, wie dies 
überhaupt bei den meisten derartigen längeren Versarten 
der Fall ist. Auch gibt dies Metrum zu keinen anderen 
Bemerkungen hinsichtlich seines rhythmischen Baues Anlass, 
als bei dem viertaktigen Verse zu machen sein werden. 

§ 118. Der viertaktige paarweise gereimte Vers — 
in dieser Verbindung als durch Halbierung des achttaktigen 
Verses mittelst leoninischen Reimes anzusehen — tritt zuerst 
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auf in einer Paraphrase des Pater Noster aus dem Ende 
des 12. Jahrhunderts (Old Engl, Homih'es, ed. R. Morris, 
First Sertes, Part. I. E. E. T. S. Nr. 29: pp. 55— 71), un- 
zweifelhaft in Nachahmung des altfranzösischen vers octo- 
syllabe, der durch anglonormannische Dichter wie Geoifrey 
Gaimar, Wace, Benoit u. a. in England bekannt ge- 
worden war. 

Dieses französische Metrum besteht aus acht Silben bei 
stumpfem und aus neun bei klingendem Ausgang. Die Verse 
sind stets paarweise durch den Reim gebunden; doch 
brauchen stumpfe und klingende Reime nicht mit einander 
abzuwechseln. Genau so verhält es sich mit dem mittel- 
englischen viertaktigen Verse, nur dass in ihm der steigende 
jambische Rhythmus deutlicher zutage tritt, und dass sich 
statt des romanischen, silbenzählenden Princips dasjenige der 
Taktgleichheit bemerkbar macht, wobei die gleiche Silben- 
zahl der Verse nicht so strenge eingehalten zu werden 
braucht. Daher kommen alle die in den früheren Kapiteln 
erwähnten Abweichungen von dem streng schematischen 
Bau des gleichtaktigen Verses schon hier vor, und ganz 
regelmäßig gebaute Verspaare sind sogar nur selten in 
diesem Gedichte anzutreffen. Beispiele der Art sind die 
folgenden : 

Ähy Idverd göd, her lire bt^ne, 
Of 4re mnne mdke us cldne, 
pet hS US ^due alswd he mdi, 
pet US hihouei tllcke d4u vv. 167 — 170. 
Die charakteristischen Eigenschaften des Versbaues 
dieser Dichtung treten aber sogleich schon in den nach- 
stehenden zehn ersten Versen des Gedichtes klar zutage: 

Vre f^der p4t in hdouene is, 

pet is all söp fiel iiois! 

Weo möten to peos lodordes ision^ 

pet to liue and to sdule göde Mon, 

pet wio heon swd his sunes tbörene, 

pet he beo fdder and wS htm icörene, 

pet wd don alle his ibdden 

And his wille för to rdden. 

Loke weo us wü him misdön 

purh bdelzebdbes swihedöm, 

Schipper, Grnndr. d. engl. Metrik. 12 
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Hier zeigen sieh schon fast alle die im gleichtaktigen 
Metrum anzutreffenden rhythmischen Freiheiten : Fehlen des 
Auftaktes in v. 8 oder auch in zwei aufeinanderfolgenden 
Versen, wie 15/16: 

Gif we Uornid gödes Idre, 
p4nne of-puncliei hit Mm sdre; 

und dann sehr häufig im weiteren Verlaufe des Gedichtes, 
z. B. vv. 22, 29, 30, 37 etc., so dass dieses dadurch einen 
sehr schwankenden, jambisch-trochäischen Tonfall erhält; 
ferner Fehlen einer Senkung im Inneren des Verses v. 2, 
Taktumstellung v. 9 oder auch v. 81 : Ldverd he is of alle 
scdftey doppelter Auftakt und doppelte Senkung v. 4, leichtere 
Verschleifungen v. 1, 3, 5; nur v. 7 und v. 10 sind durch- 
aus regelmäßig gebaut. Dasselbe Verhältnis von regelmäßigen 
zu unregelmäßigen Versen findet sich in dem ganzen Ge- 
dicht, in welchem außer den erwähnten Licenzen auch noch 
die Freiheit der schwebenden Betonung öfters anzutreffen 
ist, namentlich im Reim, wie würßtng :k^ouenking 99/100] 
hätingiking 193/4, 219/220; föndunge : swinkünge 242/3. 

§ 119. Besondere Erwähnung verdient noch die Behand- 
lung der Cäsur bei diesem Metrum, da hierin, wie schon 
früher (S. 88/9) erwähnt, ein Hauptunterschied zwischen dem 
viertaktigen und dem vierhebigen Verse, dem alliterierenden 
Langverse sowohl als dem alliterationslosen der späteren Zeit, 
besteht. Diese muss nämlich in jedem vierhebigen Verse, wie 
früher ausgeführt wurde, eintreten, und zwar stets an be- 
stimmter Stelle, nämlich nach der zweiten Hebung nebst der 
etwa noch dazu gehörigen Senkung oder den dazu gehörigen 
Senkungen, so dass der Vers dadurch in zwei rhythmisch 
ziemlich gleiche Hälften getheilt wird. 

Für den viertaktigen Vers dagegen, und zwar nicht 
nur in diesem frühesten Denkmal, sondern in allen anderen 
der gesammten mittel- und neuenglischen Literatur, ist die 
Cäsur nicht obligatorisch und kann, wenn sie sich findet, 
principiell an jeder Stelle des Verses eintreten, obwohl sie 
auch hier am häufigsten nach dem zweiten Takt begegnet, 
zumal in ältester Zeit. 

Ihrer Beschaffenheit nach kann die Cäsur, wie früher 
(§ 72) erwähnt, von dreierlei Art sein: 
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1) Stumpfe oder männliclie Cäsur: 

Ne hdpei he nöht \ />et wd beon süne, 18. 

2) Klingende oder weibliche Cäsur, wovon zwei 
Arten zu sondern sind, nämlich: 

aj lyrische Cäsur, innerhalb eines Taktes: 
And ^efe us mihte \ purh hia hdld, 240; 

b) epische Cäsur infolge einer überzähligen Senkung 
vor der Pause: 

Vre gültes, Idverd, \ bon us for^dcen, 173. 

Diese drei Cäsurarten, wovon die letztere hier aller- 
dings nur vereinzelt begegnet, können im viertaktigen Verse 
also auch nach, respective in den übrigen Takten vor- 
kommen. So begegnet gleich im ersten Verse eine lyrische 
Cäsur nach dem ersten Takt: 

Ure feder \ pdt in heouene is. 

In den ältesten Denkmälern ist dies jedoch nur selten 
der Fall, wie denn überhaupt in diesen nicht oft scharf 
einschneidende Cäsuren zu finden sind, weil in ihnen das 
Enjambement nur selten zur Anwendung kommt. Beispiele 
cäsurloser Verse liegen vor u.a. in den folgenden : ßurh 
bdelzebubes swikedom 10 , Into pe poaterndsae hdllen 104. In 
der Regel tritt eben im viertaktigen Verse, ebenso wie im 
französischen Achtsilber, wegen der Kürze dieses Metrums, 
welches meistens nur für eine rhythmische Reihe ausreicht, 
erst zu Ende desselben eine Pause ein, während es im vier- 
hebigen Verse durch die größere Anzahl von Senkungen 
ermöglicht wird, dass derselbe regelmäßig in zwei rhyth- 
mische Reihen zerfällt und also, wie bereits bemerkt, stets 
eine Cäsur hat. 

Nach der Cäsur ist noch des Versausganges Er- 
wähnung zu thun, der, wie bereits bemerkt, in beliebiger 
Reihenfolge stumpf, wie in vv. 1 — 4, 9, 10, und klingend, 
wie in vv. 7, 8, reimen kann. Daneben begegnen auch, aller- 
dings nur in selteneren Fällen, sogenannte gleitende Reime, 
wie in vv. 5/6, oder sunegen : munegen 141/2. 

§ 120. Dieses Metrum blieb nun in der mittelenglischen 
wie in der neuenglischen Poesie sehr populär. Principiell 
blieb der Bau desselben stets der nämliche; doch aber 
lassen sich in beiden Epochen bestimmte Richtungen in 
seiner Behandlung unterscheiden. 

12* 
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So wurde dasselbe zu Ende des 13. und in der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts sehr frei behandelt im Norden 
Englands in den sogenannten Surtees Psalmen ed. 
Stephenson, femer von ßobert de Brunne in seinem 
Handlyng Synne ed. Furnivall und von Richard Rolle 
de Hampole in seinem PrzcAe of Conscience ed. R. Morris. 

Ihre Behandlung dieses Verses charakterisiert sich na- 
mentlich durch außerordentlich häufiges Vorkommen doppelter, 
selbst dreifacher Auftakte und Senkungen im Innern, z. B. : 

In pi rightwisendsaea hipinke 1 aal, 
pine adghea nöght forgdte wühdl ; Psalm. 118, v. 16 
And rdkened pe cuatome höuaes echdne, 
At wh^ch pey had göde and at wh^che nöne; Manning, 

V. 5585/6. 

Natürlich sind auch die anderen rhythmischen Frei- 
heiten, wie namentlich fehlender Auftakt, fehlende Senkung 
im Inneren, Taktumstellung, sehr oft in diesen Dichtungen 
anzutreffen, schwebende Betonungen dagegen meist nur im 
Reim : ahenakepe : kepe, Hampole, 380/1 ; come : böghaome ib. 
394/5. 

Den entgegengesetzten Charakter, nämlich strenge, 
silbenzählende Regelmäßigkeit, zeigt eine andere Gruppe 
nordenglischer und schottischer Dichtungen des 
14. Jahrhunderts, wie die Metrical Homilies ed. Small, 
der Cursor Mundi ed. Morris, Barbour's Bruce, ed. 
Skeat, Wyntoun's Chronykyl ed. Laing. Hier sind 
namentlich schwebende Betonung, sowie in den Metrical 
Homelies fehlender Auftakt und fehlende Senkung im Inneren 
die relativ am häufigsten anzutreffenden metrischen Licenzen. 
Für gewöhnlich ist aber der Rhythmus hier ein streng jam- 
bischer und die Silbenzahl acht oder neun, je nachdem die 
Reime stumpf oder klingend sind. 

§ 121. Die gleichzeitigen Dichtungen des Mittellandes 
und Südens, welche in diesem Metrum geschrieben sind, 
halten meistens die Mitte ein zwischen dem gar zu freien und 
dem gar zu strengen Versbau der beiden nördlichen Gruppen. 
Dies sind u. a. The Story of Genesis and Exodus 
ed. Morris, The Ule and Nightingale ed. Stratmann, 
The lay of Havelok ed. Skeat, Sir Orfeo ed. Zielke, 
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King Alisander ed. Weber, mehrere Dichtungen C h a u- 
cers^), wie z. B. The Book of the Duchesse, The 
House of Farne, Grower's Confessio Amantis u.a.m. 
Das zuletzt genannte Denkmal, sowie The Ule and the 
Nightingale sind in fast ganz regelmäßigen jambischen, 
silbenzählenden Versen geschrieben. Die anderen Dichtungen 
lassen häufiger die bekannten rhythmischen Licenzen zu 
und bewegen sich freier, doch keines in dem Maße wie das 
Pater Noster. In künstlerischer Vollendung tritt uns 
dieses. Metrum bei Chaucer entgegen, der namentlich auch 
schon das Enjambement in geschickter, abwechslungsvoller 
Weise zu verwenden weiß. Eine kurze Probe aus seinem 
House ofFame (w. 151 — 174) möge dies veranschaulichen : 

First sawgh I thd destrticciöun 

Of Tröy, thörgh the Ordke Synöun, 

With his fdlse fSrswer^nge, 

A'nd his chire and his les^nge 

Made the höra broght into Tröye, 

Thorgh which Tröyens lost dl her Jope, 

And dfter this was grave, alldsj 

How Tlyöun assdyled was 

And w6nne, and kptge JPrtam ysldyne 

A'nd Polite his söne, certdyne, 

Dispitouslj of ddun Plrrus, 

And ndxt that sdwgh 1 how Venus, 

Whan thdt she sdwgh the cdstel brande, 

Döune fro the hdvene gdn descinde, 

And bdd hir söne En^as ß4e; 

And how he fldd, and höw that h4 

Escdped wds from dl the prds, 

And töohe his fdder, A'nchlses, 

And bdre hym 6n hys bdhke awdy, 

Cr^inge ^j Alias and wilawdy!^ 

The whiche Anchises in hys hönde 

Bdre the göddes [goddesse Morris] of the lönde, 

Thilke thdt unbrSnde wSre, 

And Tsaugh n4xt in dl hys f^e etc. 

^) Vgl. Charles L. Crow, Zur Geschichte des kurzen Reimpaares im 
Mittelenglischen. Dissert. Göttingen 1892. 
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§ 122. Viertaktige Verse kommen öfters auch in 
Verbindung mit anderen Versarten im Mittelengli- 
sehen vor, so namentlich in Verbindung mit dreitaktigen 
Versen in dem durch den Reim zu zwei kurzen Versen auf- 
gelösten Septenar und in der Schweifreim- oder rtW- 
couee-S tvo^he (vgl. §§ 70, 71). Der Bau desselben bleibt 
auch hier principiell der nämliche ; nur kommt in vielen Dich- 
tungen Fehlen des Auftaktes hier häufiger vor, so dass das 
Metrum einen schwankenden, jambisch-trochäischen Tonfall 
annimmt. Zu Ausgang der mittelenglischen Zeit war der 
Viertakter neben anderen Versarten vorwiegend in den ersten 
dramatischen Erzeugnissen beliebt und wurde u. a. von 
Heywood in seinem Int er lüde The four P'a^) mit Ge- 
schick verwendet. 

§ 123. Auch in neuenglischer Zeit war dies Me- 
trum von Anfang an sehr beliebt, und auch hier lässt sich 
eine strenge und eine freie Richtung in der Behand- 
lung desselben unterscheiden. Die strenge Richtung 
war und ist in paarweise oder auch in kreuzweise reimenden 
Versen meist in der Lyrik vertreten. Der Versrhyth- 
mus ist hier in der Regel, nachdem nun die principielle 
Sonderung jambischer und trochäischer Versarten eingetreten 
war, ein streng jambischer, bei meistens stumpfen 
Reimen. 

Interessanter ist die freie Richtung, welche als 
eine directe Fortsetzung des mittelenglischen 
viertaktigen Verses anzusehen ist, insofern sie schon 
von den Dichtern der ersten neuenglischen Zeit nach früheren 
Mustern gepflegt und von den folgenden bis in die neueste 
Zeit hinein weiter cultiviert wurde. Das Charakteristische 
an dieser Behandlung des viertaktigen Verses ist das häufige 
Fehlen des Auftaktes, worin er dem vierhebigen Verse 
ähnelt, mit dem er sich häufig mischt. Während aber dieser 
gewöhnlich einen jambisch-anapästischen oder trochäisch- 
daktylischen Bau hat und durch die Cäsur stets in zwei 
Hälften getheilt ist, hat der neuenglische viertaktige Vers 
freier Richtung in der Regel einen ruhigeren, abwechselnd 



*) Vgl. John Heywood als Dramatiker, von Wilh. Swoboda , Wien, 
Branmtiller, 1888, 8", S. 83ff. 
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jambischen und trocliäischen Rhythmus bei seltenem 
Vorkommen von Cäsuren. Shakspere und andere Dramatiker 
bedienen sieh öfters dieses Metrums für lyrische Einlagen 
in ihren Dramen. Von etwas längeren Dichtungen früherer 
Zeit sind namentlich Mil ton s Allegro und Penseroso 
in diesem Metrum geschrieben. Folgende Stelle aus L' Allegro 
(vv. 11 — 16) möge als Probe dienen: 

But cdme thou Ooddess fair and frie, 
In h^aven ycldpt Euphrösyn^, 
And by men hdart-easing Mirihy 
Wkom Idvely Vinus, dt a birth 
WUh two siater Grdces morey 
To ivy-cröwn^d Bacchus bore; etc. 
Principiell ist der Versbau ein jambischer, der aber 
durch fehlenden Auftakt, wie in dem 13. und 15. Verse 
dieser Probe, einen trochäischen Klang annimmt. Rein tro- 
chäische Verse, d. h. solche, die mit einer Hebung beginnen 
und mit einer Senkung enden, kommen, in beiden Gedichten 
zu Reimpaaren verbunden, nur einmal im Allegro vor 
(vv. 69/70): 

Strdight mtne ^ye hath cdught new pliasurea, 
Whilea tke Idndscape round it mdasures. 
Bei stumpfem Ausgang begegnen solche Reimpaare 
öfters, z. B. Penseroso 67, 68 : 

T6 behöld the wdndering möon, 
Riding ndar the highest nöon; 
ferner w. 75,6, 81/2, 141 2 etc. Gewöhnlich reimen rein 
jambische Verse zusammen oder ein jambischer mit einem 
trochäisch klingenden Verse, wie in der obigen Probe, Allegro 
13/4 und 15/6. 

Neben dem Fehlen des Auftaktes kommen hier auch 
die übrigen metrischen Licenzen des jambischen Rhythmus 
in mäßiger Anwendung vor. 

§ 124. Verse dieser Art sind es auch, in denen manche 
Abschnitte der erzählenden Dichtungen von Coleridge, 
W. Scott und Byron, z.B. des letzteren S i e g e of Co- 
rinth, geschrieben sind, und mit denen öfters auch an 
besonders eiTegten Stellen vierhebigeVerse abwechseln ; 
vgl. z. B. den folgenden Passus (XVI) aus dem zuletzt ge- 
nannten Gedicht: 
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Still hy the shöre Alp mütely müsed, 

And wöo^d the frdshness night diffüsed, 

There shrinks no Sb in that tideless sda, 

Which chdngeleas rölla et^rnallp ; 

So that wildest of wdves, in their dngriest möod, 

Scarce br^ak on the böunds of the Idnd for a röod ; 

And the pöwerless möon behölds them flow 

Hdedless, if ehe cöme or gö: 

Cdlm or highy in mdin or bdy, 

O'n their cöurse she hdth no swdy. 

Die Verse 5 — 7 sind sofort an dem jambisch-anapästi- 
sehen Rhythmus, sowie an der deutlich vernehmbaren Cäsur, 
die z. B. den viertaktigen Versen 4, namentlich aber 8 und 
10, gänzlich oder fast gänzlich fehlt, als vierhebige Verse 
erkennbar (vgl. S. 88/9 , 110), und beide Versarten , die 
ruhigeren viertaktigen und die bewegteren vierhebigen, be- 
finden sich mit dem Inhalt dieses Passus in harmonischer 
Übereinstimmung. 

Viertaktige Verse als Bestandtheile neuenglischer, un- 
gleichmetrischer Strophenarten , wie z. B. der Schweifreim- 
strophe, sind gewöhnlich regelmäßiger als in mittelenglischer 
Zeit. 

§ 125. Von Versen, die als aus dem Viertakter hervor- 
gegangen anzusehen sind, sind der zweitaktige und 
der eintaktige Vers zu nennen, ersterer durch Halbierung 
des Viertakters, letzterer durch Halbierung des Zweitakters, 
und zwar meistens mittelst des Reimes, entstanden. Beide 
Versarten kommen in mittelenglischer Zeit nur selten vor, 
und zwar gewöhnlich in strophischen Gefügen in Verbin- 
dung mit längeren Versen. So sind z. B. in dem Gedicht 
Heimliche Liebe (Böddeker, Altengl. Dichtungen, S. 161), 
welches in verschränkten Schweifreimstrophen geschrieben 
ist, die kurzen Verse Zweitakter: wipöute strif : y wpe 
ö yyyf 10/12 ; in töune trewe : lohil ^ may glivoe 4/6. Aus 
zwei- und dreitaktigen Versen bestehen auch die achtzehn- 
zeiligen erweiterten Schweifreimstrophen der Ballade The 
Notbrowne Maid (Percy, Reliques, II, I, 6), woselbst die 
Zweitakter sich als durch Halbierung des ersten vier- 
taktigen Gliedes septenarischer Verse entstanden auffassen 
lassen. 
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Auch in neuenglischer Zeit sind zweitaktige 
Verse nicht oft anzutreffen, am häufigsten noch in ungleich- 
metrischen Strophen. Doch auch in gleichmetrischen Ge- 
dichten kommen sie sowohl paarweise wie auch kreuzweise 
strophisch gebunden vereinzelt vor, so z.B. beiDrayton, 
An Amouret Anacreontic: 

Most göody most fair, 

Or things as rare 

To call yovJs löst; 

For all the cöst 

Words can bestöwj 

So poorly shdw 

lipon your prdise 

That dll the wdys 

Sdnse liaih, come shört; etc. 
Von rhythmischen Freiheiten sind hier Taktumstellungen 
und fehlender Auftakt öfters zu bemerken. 

In strophischer Bindung begegnen Verse dieser Art freilich 
meistens, wie es scheint, mit der Reimstellung abcdj z. B. 
bei Burns, The Cats like Kitchen, Th. Moore, When 
Love is kind, so dass diese Verse auch als viertaktige, paar- 
weise reimende aufgefasst werden könnten. 

§126. Eintaktige Verse, und zwar auch mit 
stumpfem wie mit klingendem Ausgange, kommen im Mittel- 
englischen gleichfalls nur als Bestandtheile ungleichmetrischer 
Strophen, in der Regel als bob-Yerse in den sogenannten 
bob'wheel'Stro^hen^ vor, so z. B. in einem Gedicht in Wright's 
Songs and Carols (Percy Society, 1847), der Vers With 
dye reimend mit dem dreitaktigen Verse Aye, aye, I ddr 
loell sdy, in den Towneley Mysteriös der Vers Aids, 
reimend mit A good mdster he wds, in einem Osterliede 
(Morris, An Old Engl. Miscellany, p. 197—199), die Verse 
So Stränge reimend mit Jöye Mm wit sönge, oder In lönde 
und of hönde reimend mit AI with iöye pdt is fünde. 

Metrische Freiheiten können in solchen kurzen Versen 
natürlich nur selten eintreten. 

Auch in neuenglischer Zeit begegnen eintaktige 
jambische Verse fast nur in ungleichmetrischen Strophen. 
Doch ist ein kleines Gedicht, betitelt „Upon his Departure 
hence" in Herrick's Hesperides (London, Pickering, 1846) 
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in fortlaufenden, je drei und drei reimenden, eintaktigen 

Versen dieser Art gesehrieben: 

Thus T TJnknown, And Idid Where tdll 

Passe hj, And göne, 1 the grdre^ , I dwMj 

And die, Tm mdde There hdve FarewdL 

As öne A shdde My cdve: 

Eintaktige Verse mit klingendem Ausgang gebraucht 
Th. Moore als Mittelglied einer Strophe in dem Gedicht 
Joys of Youth, how fleeting (III, 276). 

KAPITEL 2. 
Der Septenar, der Alexandriner und der dreitaktige Vers. 

§ 127. Der Septenar ist ein beliebtes mittelenglisches 
Metrum, welches auf ein mittellateinisches Vorbild zurück- 
zuführen ist. Es ist jedoch nicht mit Bestimmtheit zu sagen, 
ob der katalektische jambische Tetrameter, wie er u. a. 
vorliegt in dem von Mone, Lateinische Hymnen des Mittel- 
alters, Freiburg i. Br. , 1843,1,150, gedruckten Planctus 
Bonaventurae (1221 — 1274), der folgendermaßen beginnt; 
crux, frutex salvificus^ \ vivo fönte rigatus^ 
Quem flos exornat fulgidus^ \ fructus fecundat gratus, 
dies Vorbild war, oder etwa der bei den anglonormannisch- 
lateinischen Dichtem viel beliebtere brachykatalektische 
trochäische Tetrameter, der u. a. in den Walter Map zu- 
cypflnliT»ipV»ATi*>Ti r^edichten. z. B. in den noch heutigen Tages 
i: 

sttum I in taberna mori, 
ositum I morientis ori, 

\ und bei der Wiedergabe oder Nachahmung 
regen der Vorliebe dieser Sprache für den 
all durch häufiges Eintreten des Auftaktes 
' Vershälften sich leicht in den jambischen 
jtrameter verwandeln konnte. Wahrscheinlich 
! Versart das Vorbild, wie dies die von 
rrührende neuenglische Übersetzung jenes 
ikliedes erkennen lässt (vgl. des Verfassers 
n n in Engl. Studien X, S. 192 fi*.). Übrigens 
he mittellateinische Verse einen schwanken- 
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den, gelegentlich sogar durch schwebende Betonung charak- 
terisierten Rhythmus, z. B. Carmina burana LXXVII : . 
Fortunae rota volvitur \ descendo minoratus^ 
Älter in altum tolUtur \ nimis exaltatus. 
Rex sedet in verttce, \ caveat ruinam, 
Nam suh axe legimtcs | „Hecvbam"' reginam, 

§ 128. DiesenVersen entsprechen hinsichtlich ihres rhyth- 
mischen Baues ziemlich genau die Anfangsverse des schon 
öfters gedruckten, auch in kritischer Ausgabe (von Lewin 1 881) 
vorliegenden Poema Moral e, des, soweit bis jetzt bekannt, 
frühesten mittelenglischen, in septenarischen Versen ge- 
schriebenen , aus dem zwölften Jahrhundert stammenden 
Denkmales (ed. Zupitza, Anglia, I, 5 ff.): 

I'c am Mer, fidnne ic w^s, \ a tvintre and de a I6re] 
ic daldi more, fidnne ic dSde : \ mi wit o^hte tö bi möre, 
Wel lönge ic hdhbe child ibien \ on wörde dnd on ddde; 
fiS^h ic bi on wfntren Md, \ to ^(ung ic dm on rdde. 
Die früher besprochenen Freiheiten des gleichtaktigen 
Verses hinsichtlich des Versrhythmus, der Silbenmessung 
und Wortbetonung kommen auch hier vor. 

FehlenderAuftaktist hier sehr häufig anzutreffen, 
sowohl im ersten, wie v. 4, als auch im zweiten Halbverse, 
4r ic hit iwiste 17, oder auch in beiden, z. B. fiö fiet hdbbei 
to4l idon \ 4fter hire mihte, v. 175, so dass nur selten ein 
rein jambisches Verspaar vorkommt, obwohl der jambische 
Rhythmus doch im ganzen der vorherrschende ist. Auch 
fehlende Senkung im Innern des Verses ist öfter zu 
constatieren, obwohl manche derartige Verse wohl zu emen- 
dieren sein dürften : Ne live nö man to miichel 24 ; auch im 
zweiten Halbverse: and w6l dche dede 88. Taktumstel- 
lungen sind ganz gewöhnlich zu Anfang des ersten wie 
des zweiten Halbverses: E'lde me is bistölen on 17; siüen 
ic spdke cüie 9. Auch schwebende Betonungen fehlen 
nicht: For bdtere is an elmiise bifore 28. Sehr häufig sind 
Elision , Apokope , Synkope , leichte Silbenverschleifungen, 
doppelte Auftakte und doppelte Senkungen anzutreffen: 
fio fiet loil ne dopfi fie v:ile he mü^e 19 ; nis hit büte gdmen 
and glie 188. Besonders charakteristisch für die unbeholfene 
Art der Behandlung des Septenars in diesem ersten Versuch 
ist aber das häufige Vorkommen einer überzähligen Silbe 
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in dem Schluss der ersten rhythmischen Reihe, die nur 
einen akatalektisehen Ausgang zulassen sollte, z, B,: H^ 
scal cume on tivele stede \ büte htm God ho milde 26 ; E'tSer 
to lutel and to müchel \ scal punchen 4ft kern hdthe 62 etc., 
worauf schon bei der Silbenmessung aufmerksam gemacht 
wurde. Der Versausgang der zweiten rhythmischen Reihe 
ist dagegen immer, dem Bau dieses Metrums entsprechend, 
ein akatalektischer, d. h. ein klingender, in diesem Gedicht. 
§ 129. So unregelmäßig der Bau des septenarischen 
gereimten Verses im Poema Morale ist, so regelmäßig ist 
der reimlose septenarische Vers des Ormulum. 
Hier endet der erste Halbvers stets streng akatalektisch, 
der zweite katalektisch, und der Langvers hat nie mehr 
oder weniger als 15 Silben. Die einzigen metrischen Licenzen, 
die daher hinsichtlich der Silbenmessung und Wortbetonung 
hier vorkommen, beschränken sich, wie bereits (S. 165) er- 
wähnt, auf einige Contractionen, Elision, Synkope und 
Apokope des tonlosen e einiger Flexionsendungen, sowie 
namentlich auf sehr häufige Zulassung von schwebender 
Betonung in zwei- und mehrsilbigen Wörtern, die an 
allen Versstellen anzutreffen sind: 

Iccpdtt tiss Ennglissh hdfe sM \ EnngllssJie mdnn to Idre, 
Icc lodsspcer pcer I crisstnedd wdss \ Orrmin bindmen^mm- 

nedd, 
Annd icc Orrmin füll innwarrdli^ \ wipp mui annd ec 

wipp harrte Dedic. 322—7. 

In allen solchen Fällen kann bei dem silbenzählenden 
Orm nur von schwebender Betonung, nicht von Ton Ver- 
setzung die Rede sein. Das Ennglisshe zu Anfang des 
zweiten Halbverses des obigen Verses 322 ist ebensowenig 
Taktumstellung, als es dies in dem Halbverse Icc hdfe w^nnd 
inntill Ennglissh v. 13 sein könnte. 

§ 130. Nach dem Poema Morale und dem Ormulum 
tritt uns der Septenar zunächst öfters in Verbindung mit 
anderen Metren, namentlich dem Alexandriner, entgegen, 
wovon unten die Rede sein soll. 

In einigen Denkmälern des 13. und 14. Jahrhunderts 
aber ist der Septenar ziemlich unvermischt zur Anwendung 
gelangt, so in diQnLives of Saints ed. Furnivall, Berlin 1862, 
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dem Fragment of Populär Science ed. Wright in Populär 
Treatises on Science^ London 1841 u. a. m. 

Die wichtigste Abweichung von dem Septenar Orms 
und des Poema Morale ist die, dass hier oft Langverse 
mit stumpfem Ausgange vorkommen, statt, wie es 
Regel ist, mit klingendem Schluss. Beide Arten liegen vor 
in den Anfangsversen des Fragment of Populär Science: 
The ri^te piit of JiMe is \ amidde the urpe wipinne, 
Oure Löverd pdt al mdkede iwis^ \ qudinte is of gynne, 
H^uene and urpe ymdkede iwis, \ and sippe alle ping pat is, 
TJ'rpe 18 a lutel hilrfte \ a^da hduene tvyCs, 
Es ist wohl anzunehmen, dass der Bau des mittel- 
engHschen Alexandriners, der nach französischem Vorbild 
stumpf und klingend endigen konnte^ das Eindringen stumpfer 
Versfüße in den septenarischen Vers sehr befördert haben 
mag, wenn auch die allmählich zunehmende Abschleif ung 
der Flexionsendungen gleichfalls das ihrige mit dazu bei- 
getragen haben wird. Im übrigen sind die sämmtlichen 
rhythmischen Freiheiten des Septenars, die im Poema Morale 
vorkommen, auch hier anzutreffen, so z. B. Fehlen des Auf- 
taktes in der ersten Vershälfte von v. 4 des citierten Passus 
und in der zweiten von v. 2, Fehlen der Senkung in der 
zweiten Hälfte des vierten Verses, Taktumstellung und 
doppelte Senkung in der ersten Hälfte des dritten Verses 
und so die sonstigen Freiheiten, wie doppelter Auftakt etc. 
an anderen Stellen jener Gedichte (vgl. Metrik I, p. 246). 

§ 131. In anderer Weise wird der Septenar in den lyri- 
schen Gedichten jener Zeit und in der späteren volksthümlichen 
Balladendichtung verwendet, nämlich in vierzeiligen, kreuz- 
weise reimenden Strophen aus vier- und dreitaktigen Versen, 
die als je zwei Septenare mit eingeflochtenen Reimen anzu- 
sehen sind, wie dies durch die oben (S. 186) citierten lateini- 
schen Vorbilder dieser Versarten deutlich veranschaulicht wird. 
Lateinische und englische Verse finden sich auf diese 
Weise zu einer Strophe verbunden Pol. Poems II, 249 , in 
einem Gedicht aus dem 15. Jahrhundert: 
Fri^ereSy frderes, wo ^e b4! 

minlstri malörum, 
For mdny a mdnnes söule bring ^4 
ad poenas infernorum. 
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In manchen lyrischen Gedichten älterer Zeit reimen 
die Verse in einigen Strophen langzeilig, in anderen kurz- 
zeilig, woraus sich die allmähliche Entstehung der kurz- 
zeilig durchgereimten Versart deutlich erkennen lässt, z. B. 
in dem Gedicht W. L. XI bei Böddeker, wo die Anfangsverse 
der ersten Strophe langzeilig reimen: 

My dSp y Uue, my lyf ich hdte, \ för a Iduedy shdne, 
Hdo is briht so ddies Hkt, \ J>at is on mS tcel s6ne, 
diejenigen der zweiten dagegen kurzzeilig: 

Sörewe and s^lce and drdri möd \ b^ndep md so faste, 
pdt y icine to tüdlke wod, | ^ef Jiit me Idngore laste; 
so noch öfters, doch nirgends sind die vier Verse der ein- 
zelnen Strophen vollständig kurzzeilig durchgereimt, wie 
es z. B. in den Aufgesängen der Strophen der Gedichte 
W. L. II und XIV, G. L. X und XVIII, deren Verse auch 
viel regelmäßiger gebaut sind, der Fall ist. Die Reime sind 
in diesen Dichtungen noch meistens klingend. 

Ahnlich wie mit dem zuerst citierten Gedicht dieser 
Sammlung W. L. XI verhält es sich mit den alten Balladen 
The ßattle of Otterhorn und Chevy-Chace^ in denen einige 
ursprüngliche Langverse mit eingeflochtenen Reimen ver- 
sehen sind, andere nicht, so dass die Strophen theils reimen 
nach der Formel ahcb^ theils nach der Formel ah ab. Auch 
ist der Versbau hier sehr holprig, und die Versausgänge 
sind in der Regel, wenn auch nicht ausnahmslos, stumpf: 
Sir Harry Pdrssy cam to the wdlles, 
The Sköttish öste for to sd; 

And sdyd, and thou hast br^nt Northomberlond, 
Füll söre it n^wyth me. 
Die Balladen der ausgehenden mittelenglischen Epoche 
sind meist in viel regelmäßigeren Versen, respective Strophen, 
abgefasst. Die klingenden Versausgänge des Septenars haben 
aber in der Regel stumpfen Versschlüssen Platz gemacht, 
einerlei ob die Zeilen kreuzweise reimen oder nur in den 
dreitaktigen Versen, z. B. in der allerdings wohl schon der 
neuenglischen Epoche nahe stehenden oder ihr angehörenden 
Ballade The Lady's Fall (Ritson II, 110): 

Mark wdll my hdavy doleful tdle, 
You loyal lovers all, 
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And h^dfull^ bSar in your brt^ast 
A gdllant lddy*8 fall, 
§ 132. In der neuenglischen Poesie fand der 
Septenar gleichfalls, sowohl in langzeilig, als in kurzzeilig 
reimender Gestalt Verwendung und ist dort unter dem 
Namen The Common Metre bekannt. In der ersteren, langzeilig 
i'eimenden Form kommt dies Metrum zu Beginn dieser 
Epoche sogar in umfangreicheren Gedichten, wie inWilliam 
Warners Älhion's England und in Chapmans Homer- 
übersetzung vor. Auch hier ist der Versansgang fast 
ausnahmslos stumpf und der Rhji:hmus ein im ganzen 
ziemlich regelmäßiger, wenn dies auch häufig, zumal bei 
Chapman, durch abwechselnde Vollmessung und Verschleif ung 
der nämlichen Silben (romanischer auf -ton, -ious etc. und 
germanischer auf -ecZ etc.), analog dem gewöhnlichen Brauche 
der Zeit, bewirkt wird. Taktumstellungen kommen auch 
häufig vor. Die Cäsur ist nach dem ersten Halbverse immer 
stumpf, doch treten außerdem öfters nach dem zweiten oder 
im dritten Takt (bisweilen auch nach dem ersten, respective 
im zweiten) stumpfe, respective klingende Neben-Cäsuren auf: 

Occdson' dthus :\Chr^8estheprie8t\\cdmetothefl^ettoh'dy , 1, 1 1. 

To plague ihe drmy^ \ and to ddath \\ hy tröops the söl- 

diers wdnt. ib. 10. 
Diese Arten der Nebencäsur sind die am häufigsten vor- 
kommenden, doch kann sie an anderen Stellen des Verses 
gleichfalls eintreten, so namentlich auch im zweiten Halb- 
verse, wenn auch seltener: 

But if thou wilt be sdfe, hegöne, \ \ This sdid, \ the sda-heat 

shöre ib. 32. 

All mdn in öne aröse and sdid: || „Atrides, \ nöw I sde ib. 54. 
Wie schon diese Beispiele erkennen lassen, hängt die Mannich- 
faltigkeit der Cäsur, die zum Theil vielleicht auf den Einfluss 
des von Chapman trefflich gehandhabten hlank verse zurück- 
zuführen ist, mit dem häufigen Gebrauch, den er von dem 
enjamhement macht, zusammen. Auch Reimbrechung kommt 
bei ihm manchmal vor. Bisweilen reimen drei aufeinander 
folgende Verse zusammen (sogenannte triplets)^ desgl. bei 
W. Warner, dessen Versbau aber sonst ungemein regel- 
mäßig ist, ähnlich wie in der lyrischen Poesie, in welcher 
der Septenar von Wyatt an bis in die neueste Zeit hinein 
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in der einfaclien Reimstellung ahch, wie namentlich in der 
kunstvolleren alab sehr beliebt war und ist. Das Gewöhn- 
liche ist natürlich auch hier stumpfer Ausgang der drei- 
taktigen Verse, woneben zuweilen auch solche mit klingenden 
Reimen vorkommen. In manchen Gedichten ist hier übrigens 
auch klingender Reim regelmäßig durchgeführt , so z. B. 
bei Burns, To John Taylor (p. 158): 
With Pegasus upön a ddy, 

Apollo wSary fl^ing, 
Through fröaty hüls the jöurney Idy, 
On foot the wdy was pl^ing. 
In der Balladenpoesie wird dagegen das Common Metre 
gern etwas freier gebaut , ähnlich , wenn auch nicht so 
willkürlich, wie in den alten, von Percy edierten Balladen. 
Ein bekanntes Beispiel dafür bietet Goleridge's Rime of the 
Ancient Marine?*: 

It is an dncient MdrinSr, | And he stoppefh öne of thr^e: 
„By thy long grey Mard and glittering Sye, \ Now wh^re- 

fore stopp' 8t thou mi?^ 
Doppelte Auftakte und doppelte Senkungen im Innern des 
Verses begegnen hier namentlich häufig. 

§133. Der Septenar in Gemeinschaft mit 
anderenMetren. Wie schon bemerkt, kommt der Septenar 
nach dem Poema Morale und dem Ormulum zunächst nur 
selten unvermischt vor, sondern gewöhnlich in Verbindung 
mit anderen Metren, nämlich sowohl mit der alten Lang- 
zeile freier Richtung und dem viertaktigen Metrum (wenn 
auch seltener), als auch namentlich mit dem Alexandriner. 
Der mittelenglische Alexandriner war, abgesehen von den 
germanischen Licenzen des gleichtaktigen Rhythmus, nach 
dem Vorbilde des altfranzösischen Alexandriners gebildet 
und hatte deshalb viererlei verschiedene Formen, nämlich, 
wie folgende Beispiele aus On god Ureisun of ure Lefdt 
zeigen mögen, denen wir die entsprechenden altfranzösischen 
Verstypen aus dem von Bartsch, Chrestomathie de Vancten 
frangais, p. 175, mitgetheilten Abschnitt des Roman d'Alt- 
xandre voranstellen: 

I. Stumpfe Cäsur bei stumpfem Versausgang: 
En icele forest, \ dont voz m'o'ez conter, 24 

Nim nu ^^e to m4^ \ so me Mst a, h4o ie bio, 129. 
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n. Ellingende (epische) Cäsur bei stumpfem Ausgang: 
neaune male choze \ ne puet laiam entrer. 25 

vor ßin is pi tcurchipe^ \ ^if ich lor^eche wil ip4o. 130. 

m. Stumpfe Cäsur bei klingendem Ausgange: 
Moult fut biaus U vregiers | et gente la praele^ 1 
fr(ne Misse ne m^i \ nöiviht understönden, 31. 

IV. Klingende (epische) Cäsur bei klingendem Ausgange: 
Moult souef i ßairoient \ radise et canele, 2 

Vor dl is gödes riche \ an ttnder pine honden, 32 
Alexandriner dieser Art, namentlich des letzten Typus, 
mischen sich nun in einer Gruppe von Gedichten des aus- 
gehenden 12., respective beginnenden 13. Jahrhunderts mit 
septenarischen , sowie ebenfalls, wenn auch seltener, mit 
vierhebigen, alliterierend-reimenden Langzeilen und mit vier- 
taktigen Versen. Solche Dichtungen sind On god ureisun 
of ure Lefdi in den Old Engl. Homilies ed. R. Morris, 
London 1868 (EETS29, p. 190ff.); A Intel soth ser- 
mum, Old English Miscellany ed. R. Morris (EETS 49, 
p. 186 flP.) und A Bestiary (ib. p. 1—25). 

Folgende Verse aus A Intel soth sermun mögen 
diese Mischung veranschaulichen: 

HMcnied alle göde m^n, \ and stille sittep adiin^ 

And ich ou whle tollen \ a hitel shp sermun. 

Wil toe tdtten alle, \ pag Ich eou nö^t ne tdlle, 

Ha ddam iire vörme fäder | adun vel tnio Mlle, 

Schömeliche hh vorlis \ pe hlisse pht he hddde ; 5 

To ^vern^se and prxide \ nöne nk>de he nddde. 

He nbni pen dppel hf ihe tr4 \ pat htm f orböde was : 

So reiipful dhde idön | neuer nbn nds. 

He mdde him, into hdlle fälle, \ and Sfter him his children alle; 

p4r he was fort hre drihte, \ h\ne höhte rriid his mihte, 10 

He hlne alSsede mtd his blöde, \pät he schödde upbn the rode, 

To d4pe he^kf himför us alle \ pö we w^ren so strhnge at-fdlle. 

Alle bdcbiteres, j wöndet to hölle, 

Röbberes and röueres, | and pe mönquölle, 

Löchurs und hörlinges \ pider sculen wönde^ 15 

And pSr heo sculen wiinien \ öoere buten Snde, 

Hier haben wir Septenare (vv. 1, 4, 7) und Alexandriner 
(vv. 2, 3, 5, 6, 8) gemischt in vv. 1—8, achttaktige Lang- 

S Chi pp e r, Grnndr. d. engl. Metrik: 13 
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verse durch Secttonal Rhyme aufgelöst zu Viertaktern in 
vv. 9 — 12 und vierhebige reiraend-alliterierende Langzeilen 
freier Richtung in vv. 13 — 16. Dadurch, dass in allen diesen 
verschiedenen langzeiligen Versarten stets vier Haupt- 
hebungen hervortreten, wie wir dies durch Accente (') an- 
gedeutet haben, erklärt sich die leichte Vermischung der- 
selben. 

§ 134: ImBestiarius hat diese Mischung noch größere 
Dimensionen angenommen, indem dort unter und neben 
langzeilig reimenden Septenaren und alliterierenden Lang- 
zeilen auch Layamon'sche , kurzzeilig reimende Verse und 
septenarische, durch eingeflochtenen Reim aufgelöste Kurz- 
verse vorkommen. 

Folgende Stellen mögen den metrischen Bau dieser 
Dichtung näher veranschaulichen, zunächst w. 384 — 397: 
A xoilde dir is^ pht is fnl \ of fdle wÜes, 
F6x is h^re tS-nhme, \for h\re quÜfscipe; 
Hiisehondes fvire hdten, | for h^re hdrm-dides : 
pe cdc and t^ capün \ ge f^chei öfte In ie t4n, 
And te gdndre hnd te gös, \ b\ ie tiScke and In ie noz, 
Sdlei is th htre hole] \ forÜ man h\re hdtiei^ 
BLdtien and htilen \ bhife m4n and fölea. 
Hier haben wir unverkennbare Langzeilen freier Richtung 
vor uns. 

An anderen Stellen gehen die alliterierenden Lang- 
zeilen in septenarische Verse über, so w. 273 — 298: 
ie mire münei us \ mite to tilen, 
long Jivenoie, \ üs litle vytle 

ie we on iis wirld Wunen : \ for banne we 6f winden, 
idnne is ure winter: \ we sulen hUnger hauen 
and hdrde siires^ \ hüten we hen war hire. 
Do wi forii so döi Us dir, \ idnne wi he dirue 
0*n iat ddi bat döm sal hin, \ iat it ne us hdrde riwe : 

pe cöim iat gi to cdue hirei, \ dll ge it hit otwinne, 
ie läge us lirei to d6n göd, \ dnd forhidei us sinne etc. 
An einer dritten Stelle (v. 628 — 635) gehen septenarische 
und viertaktige Verse in einander über: 
Hu he ristei kirn Us dir, 
idnne he wdlkei tcide, 
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hirkne vm ü tdllei h4r^ 
for M ü dl unride, 

A tri he aSkei to fiüigeiöis, 

iat 18 strönff and stddefctst ts^ 

and Unei him tröstUke ierbi, 

banne he ia of wdlke wen. 
An manchen Stellen des Gedichtes kommen diese ver- 
schiedenen Versarten aber auch für sich alleinstehend vor. 
So haben wir kurze ßeimpaare in dem Abschnitte 
444 — 455; in vv. 1 — 39 haben wir alliterierende, reimlose 
Verse von zum Theil recht alterthümlichem Bau, von 
welchen nur zum Schluss ein Halbvers (39) mit dem 
vorhergehenden flalbverse reimt und so zu dem folgenden 
Abschnitt (vv. 40 — 52) hinüberleitet, der wieder aus vier- 
taktigen und septenarischen Versen besteht; darauf folgt 
ein Abschnitt (vv. 53 — 87), in welchem viertaktige und drei- 
taktige (also alexandrinische), je paarweise reimende Verse 
sich mischen, woran dann ein weiterer, aus meist durch 
den Reim zu Kurzzeilen aufgelösten Septenaren bestehender 
Abschnitt (vv. 88 — 119) sich anschließt u. s. w. (vgl. Metrik I, 
§§ 79-84). 

Es geht daraus mit Sicherheit hervor, dass der Dichter 
diese verschiedenen Versarten — seiner gleichfalls in ver- 
schiedenen Metren geschriebenen lateinischen Vorlage ent- 
sprechend — mit Bewusstsein zu verschiedenen Zwecken 
dichterisch verwendete, und dass also die von Trautmann 
und anderen 1) aufgestellte Behauptung, der mit LayamoA 
gleichzeitige (!) Septenar des Ormulum und Poöma Morale 
stelle das Endergebnis der Entwickelung des Layamon'schen 
Verses (der alliterierenden Langzeile freier Richtung) dar, 
eine irrige sein muss. 

§ 135. In On god Ureisun of ure Lefdi dagegen 
spielen die alliterierenden Langzeilen nur eine unbedeutende, 
auf gelegentlich zweihebigen Rhythmus der Halbverse 
und öfteres Auftreten des Stabreimes beschränkte Rolle. 
Septenare und Alexandriner wechseln hier beliebig mit ein- 
ander ab. 



*) Trantmann, Anglia, V,Anz. 124'; Einenkel, ibid. 74;,Menthel, 
Anglia Vm, Ana. 70. 

13* 
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Der folgende kurze Passus (w. 23 — 34) wird ausreichen 
zur Veranschaulicliung dieser Versverbindungen: 

Nis no wümmen ibören \ pit pe hdo üiche, 

Ne nön per nis pin ifning \ wiifinne hSoueriche, 24 

H^k %8 pi hinestol \ omippe chSruMne, 

Biuören Üne Uoue sune \ vnÜnnen sdraphine, 

Miirie drSameif dngles \ biuören pin ons^ne, 

Pliiei and swüeiS \ and singeif büwdonen. 28 

Svydie wd ham likei \ biuören pe to böonne. 

Vor heo nöuer nö beo6 siad \ pi uöir tö isSonne, 

pine bliese ne möi \ nöwiht 'dnderstönden, 

Vor dl is gödes riche \ an iinder pine hönden. 32 

A'lle pine uröondes | pu mdkest riche hinges ; 

pd ham ^uest kinescrud, \ böies and göldringes. 

Vers 26 und 34, vielleicht auch v. 25 und 30 sind Septe- 
nare, v. 28 ist der einzige Vers des Gedichtes, der in beiden 
Vershälften zweihebig ist (Halbverse der Art begegnen noch 
in der ersten Vershälfte : vv.3, 12, 44, 72, 77, in der zweiten: 
vv. 30, 45, 46, 52, 70) ; die übrigen Verse dieses Passus lesen 
sich am natürlichsten als Alexandriner. 

§ 136. Diese planlose Verbindung nun von Alexandrinern 
und Septenaren ist ein Metrum , welches in mittelenglischer 
Zeit besonders beliebt war. In dieser Versform wurden schon 
zu Anfang des 13. Jahrhunderts zwei geistliche Dichtungen 
The Passion o.f our Lord und The Woman of 
Samaria, beide herausgegeben von Morris in seinem Old 
English Miscellany (EETS49), geschrieben. 

Aus der ersteren eitleren wir die Verse 21 — 24: 

Löutdi pu bore pat böste child, | pat öuer wis iböre; 

Of pi he mdkede his möder, \ vor hö pe hddde ycöre, 

Adam and his öfsprung \ dl hit wdre farlöre, 

Y'f pi süne nöre, \ iblössed pu böo pervöre. 
Manche Verse dieser Dichtungen können auf beiderlei 
Art skandiert werden, wie z. B. der dritte, je nachdem man 
die zweite Silbe des Wortes öfsprung nach Art des gewöhn,- 
lichen, gleichtaktigen Rhythmus eine Senkung des Verses, 
in diesem Falle eine überzählige, epische Cäsur bewirkende, 
oder sie nach altgermanischem Brauch eine vierte Hebung 
des dann septenarischen Halbverses bilden lässt. Jedenfalls 
wäre diese Skansion hier durchaus zulässig, wie denn auch 
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die übrigen germanischen Licenzen des gleichtaktigen Rhyth- 
mus hier sämmtlick vorkommen. 

In dieser Veröart sind nun namentlich die südenglischen 
Heiligenlegenden d^ Barleian Mß. 2277 und andere daselbst 
überlieferte Gedichte wie u.a. das Fragment on Populär 
Science aus dem 14. Jahrhundert gesehrieben, ferner die 
umfangreiche Reimchrpnik des Robert of Grloucester 
(vgl. Metrik I, §§ IIa, 114). Mätzher, Altengl. Sprachproben, 
p. 155, und ten Brink, Literaturgesch. I, S.334, 345, stimmen 
damit überein; Trautmann dagegen erklärt die Verse, Anglia 
V, Anz. S. 123 — 125 auf Grund der von ihm angenommenen, 
von uns für unannehmbar gehaltenen Versbetonungsgesetze 
für Septenare. Folgender Passus (Mätzner, Altengl. Sprach- 
proben I, S. 155) möge den Versbau des zuletzt genannten 
wichtigen Denkmales veranschaulichen: 

AftUT hpig Bdthulf \ L4ir ys sone was kpng, 
And rdgned eixtt ^dr \ wdl poru alle ppig. 
U'p pe wdter of Soure \ a city 6f grel fdrm 
Ht indede, and cldpede yt Ldicestre, \ dftur is öwne ndme. 
pre dö^tren pis k^ng hddde^ \ pe dldeate QomörÜle, 
pe m'ßdmost hdtte Rigäuy \ pe ^öngost CördeÜle. 
pe fdder kern louede dlle ynö^, \ de pe ^öngost mdst: 
For h(io was hiat an fätrest, \ and to hdtiCendsse drow Idst, 
p6 p^ k^fig to Me com, \ dlle prd he braute . 
Hys do^tren^ toföre hjm^ | to w^te of h4re pöu^te, 
§ 137. Zu Ende desselben Jahrhunderts aber wird der 
septenarisch-alexandrinische Vers alsbald durch den neu- 
aufkommenden fünftaktigen Vers der Kunstpoesie in den 
Hintergrund gedrängt. 

Doch tritt, er uns bald wieder entgegen in volksthüm- 
liehen Dichtungen anderer Art, nämlich in den Miracle 
Plays, zumal in einzelnen Spielen der Toumeley Gollection, 
.wie z. B. in der Conspiratio et Capcio (S. 182), und zwar 
ganz in der bisherigen willkürlichen Aufeinanderfolge, bis- 
weilen Alexmdriner mit Alexandriner, Septenar mit Septenar 
reimend, öfters aber Alexandriner mit Septeöar. Eine Stelle 
aus den Towneley-Mysteries möge dies veransdiaulichen : 
Now hdve yehdrt ibhat T have edyde, \ I gö and c6m agdyn^ 
Therför looke yd he pdyde \ and diso gldd and fdyn, 
For to my fdder I wdynd, \for nxore tlien T is he, 
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I l^ you vy^ty as fdythfuUe frdynd, \ or thdt it döne b4. 
That ydmay tröw when Ü ia ddne, \for c^tes, Imdy noght rnko 
Mdny thpnges so s6yn \ at this tyme spdak wüh y6u. 
Auch in manclien Moral Plays findet dieses Metrum 
Verwendung ^ mit ähnlicher Willkür in der Reihenfolge 
der beiden Versarten. Doch hier kann man öfters beobachten, 
z.B. in ßedford's Marriage of Wit and Science {Dodsley 
II, p. 325 ff.)> dass Alexandriner und Septenare, obwohl die 
Verbindung beider Versarten für gewöhnlich eine planlose 
ist, mit einander abwechseln, so dass bisweilen der Septenar, 
bisweilen der Alexandriner in dem Reimpaar voransteht, 
wie z. B. in den vier letzten Versen des folgenden Passus 
(Dodsley II, p. 386): 

let me hr4athe a while, \ and hold thy hdavy hdndy 
My grievous fdults with Shdme \ enöugh I ünderstdnd. 
Take rdth and pUy 6n my pldint, \ or dse Idmforldm; 
Let not the world continue thits \ in Idugking mS to sc6m, 
Mddamy if Tbe h4, \ to whöm you once were hdntj 
With wh6m to apdnd your time \ sometime you io4re content: 
If dny höpe he Idft, \ if dny rdcompinee 

Be dble to recöver this \ forpdssed ndgligdnce, 
0, h^lp me nöw poor writch \ in this most hiavy pliglU, 
Andfdrnish md yet önce agdin \ with Tddiousn^s tofight, 
§ 138. An anderen Stellen dieses Dramas, z. B. in der 
Rede von Wit, p. 359, kommt diese Combination in längerer 
Reihenfolge vor, scheint aber schon früher bekannt gewesen 
zu sein. Denn schon vor Redford, zu Beginn der neueng* 
lischen Epoche, tritt sie uns als eine beliebte Vers-, respec- 
tive Strophenart in der lyrischen, sowie bald auch in der 
erzählenden Dichtung entgegen und war auch den ersten 
englischen Metrikem unter dem Namen The Pouher's Mea* 
sure^) wohlbekannt. Folgende Anfangsverse von Surrey's 
j^Complaint of a dying Lover^^ (S. 24) möge die Gadenz 
desselben vorführen: 

In winter^s Just retürn, \ when Bdreas gdn his rügn^ 
And 4very trie undothed fdsty \asndture tdught them pidin: 
In misty möming ddrk, \ as shdep are thin in hdld^ 

1 Med me fast, it sdt me on^ \ my shSep for tö unföld, 

*) Nach Guest (II, 233): „because the poulttrer, as Gascoigne teils 
uSf giveth ticelve for one dozen and fourteen for another**. 
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B r k e's erzählendes Gedicht Bomeus and Juliet, welches 
Shakspere für sein gleichnamiges Drama benützte, ist in 
diesem Metrum abgefasst. Möglich, dass der streng jam- 
bische Tonfall und die feste Lage der Cäsur dieses Versmaß 
in einer Zeit, wo zuerst steigende und fallende Rhythmen 
von einander scharf gesondert wurden, als für die Kunst- 
dichtung besonders geeignet erscheinen ließ. Wohlklingend 
ist es jedenfalls nicht und blieb eben deswegen wohl auch 
nicht lange populär. Indes kommt es vereinzelt auch noch 
bei neueren Dichtem, wie Cowper und Watts, vor. Ja, 
noch in neuester Zeit bediente sich Thackeray desselben 
zu einigen komischen Gedichten, wofür es besonders geeignet 
erscheint, und zwar sowohl in der auch von Dean Swift 
einmal angewendeten willkürlichen Anordnung beider Vers- 
arten, als auch in der regelmäßigen Aufeinanderfolge von 
Alexandriner und Septenar (vgl. Metrik II, §§ 242, 243). 

§ 139. Der Alexandriner. Dieses Metrum gibt zu 
wenigen Bemerkungen Anlass und verläuft einfacher als 
der Septenar. Der mittelenglische Alexandriner ist ein sechs- 
taktiger, jambischer Vers, der stets nach dem dritten Takt 
eine Cäsur hat, welche, ähnlich wie der Versausgang, stumpf 
oder klingend sein kann. In unvermischter Gestalt kam dies 
Versmaß wohl zum erstenmale zur Anwendung in Robert 
Mannyngs Übersetzung von Peter Lagetafts in fran- 
zösischen Alexandrinern geschriebener Reimchronik. Die 
vier bereits oben (S. 192/3) erwähnten Typen des Verses der 
Vorlage treten hier natürlich auch zutage: 
I. Mds8engirs he sint \ pörghout tnglönd 
II. Unto the TngU» k^nges \ pat hdd it in per kond. 

p. 2, V. 3/4. 
in. AJter Ethelhirt \ com ElfHth hü brMer, 
IV. pdt was Eghrihtea sonne, \ and ^t per was an öper; 

p. 21, V. 7/8. 

Die germanischen Licenzen des gleichtaktigen Rhyth- 
mus machen sich hier überall stark bemerkbar. 

In dem ersten Verse haben wir in beiden Vershälften 
Fehlen des Auftaktes, in der zweiten entweder Fehlen einer 
Senkung oder Zehrdehnung (Jng(e)lond) zu verzeichnen. 
Der zweite Vers hat einen regelmäßigen Bau ; im dritten 
fehlt zu Anfang der Auftakt, im zweiten Halbvers eine 
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Der letzte Vers hat regelmäßige Silbenzahl, aber 
aktumstellung im ersten Halbverse. Doppelte Auf- 
Senkungen im Inneren des Verses kommen eben- 
g vor: 

4ie pdm a skiilking, \ on the Engliah 4ft to ride; 

p. 3, V. 8 
Tied pdm a while \ in rast a Bdngöre; p. 3, v. 16 
sex toas pdn a h^ng, \ Ms ndme wds Sir l'ne ; 

p. 2, V. 1. 

weniger freien Bau hat der alexandrinische Vers 
Tischen Gedichten jener Zeit, in denen er aber 
ureh eingeflochtenen Reim zu Kurzzeilen aufgelöst 

wie aus den Beispielen in § 142 zu ersehen ist. 

Dagegen ist der Bau des Alexandriners öfters 
jelmäßig in den spätmittel englischen Mysteries 
[rühneuenglischen Moral Plays, in denen er 
;, so weit wir beobachtet haben, in irgend einem 
[ ausschließliches Metrum, wohl aber entweder 

Glied des früher erwähnten Pmlters Measure 
bisweilen in ununterbrochener Folge in längeren 
[ommt. So ist z. B. an manchen Stellen des Stückes 
1 Esau {Dodsle^s Golleetion vol. II, p. 185 ff.) nicht 
a erkennen, ob wir es mit vierhebigen Versen 
holperigen Alexandrinern zu thun haben (vgl. 
\, 1). In anderen Stücken ist dagegen der Ale- 
wo er in längeren Stellen auftritt, ziemlich regel- 
LUt, so z. B. in Redford's Marriageof Wit and 
»dsley, II, p. 325 ff.), z. B. Act. II, Sc. 2(8. 340/1) : 
ni/ sdek, that cdme \ too shört of th4ir desire : 
ny dö att4mpt, \ that ddily dö retire. 
ny rdve aböut \ the mdrk on ibery side: 
ny think to hÜ, \ when thdy are milch too lüide: 
ny riin too fdr, \ how mdny light too low : 

to göod effect \ their trdvail dö bestow! etc. 

und Versschluss sind hier in diesem 18 Verse 
n Passus schon durchwegs stumpf. 

Auch in neuenglischer Zeit kommt der 
er in langzeilig reimender Gestalt vor ; so z. B. 
rhundert in einigen G^ichten Sidneys^ nament- 
in Dravton's ^Polyolbion'^. Von dem mittel- 
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eöglischen Alexandriner unterscheidet sich der neuenglische 
namentlich dadurch, dass, allgemein gesprochen, die vier 
Alicen des mittelenglischen Alexandriners auf eine einzige 
reduciert sind, indem die, Cäsur stets und der Versausgang 
fttöt immer stumpf ist. sowie ferner dadurch, dass die ger- 
manischen Licenzen des Kbythmus hier nur sehr sparsam 
zur Anwendung gelangen ; vgl. die folgenden Anfangs verse 
des oben genannten Gedichtes (Poets III, 239 ff.) : 
Of A'lbion's glörwus isle \ the wonders whÜst I wrüe, 
The stindry vdrymg söils, \ the plicuiurea infinite, 
Where hSat Jeills not the cold, \ nor cöld exp^ls the heaty 
The cdlma too rnÜdly emdll, \ nor loinds too roughly grSaty etc. 
Nur selten begegnen Nebencäsuren, und zwar meistens 
im ersten Halbverse, so z. B. lyrische Nebencäsur nach dem 
ersten Takt; 

Wiae giniusy \ h^ thy hilp \\ that 96 I mdy d^cr^ 240a 
oder stumpfe Cäsur nach dem zweiten Takt: 

Ye adcred bar da \ that to \\your hdrps^melodioua stringa; ibid. 
Enjambement ist nur vereinzelt anzutreffen, Reimbrechung 
nodi seltener. 

Von geringerer Wichtigkeit ist, dass Brysket in 
einem Gedicht auf Sidneys Tod, betitelt The Mouming Muse 
ofThestylis (gedruckt mit den Werken Spensers, Globe-Ed.> 
p. 563) Alexandriner, die in Bezug auf die Stellung der Cäsur 
frei gebaut sind, nicht paarweise, sondern in willkürlicher 
Ordnung mit einander reimen ließ, sowie dass Surrey 
und Blenn erhasset gelegentlich in ähnlich gebauten 
reimlosen Alexandrinern dichteten (vgl. Metrik II, 
8 83). 

Wichtiger ist der Bau des Alexandriners als letzten 
Verses der ' beliebten Spenserstanze und ihrer Nachbil- 
dungen. Hier ist bemerkenswert^ dass öfters die in mittel- 
englischer Zeit ungebräuchliche lyrische Cäsur nach dem 
ersten Halb verse vorkommt, z. B. bei Spenser: 

Thai auch a cdrsed crdature \\ Uvea so long a apdce, I, I, 31 ; 
so auch in Verbindung mit Nebencäsuren : 

Upön hiaföe, \ a Drdgon, || hörribU and atiarne. I, I, 3. 
Ähnlich behandeln auch andere Dichter den Schlussvers 
der Spenserstanze, wie z. B. Thomson, W. Scott, 
Wordsworth, während Dichter wie Pope, Byrpn, 
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Shelley und andere, nur stumpfe Cäsur nach dem dritten 
Takt zulassen. 

Im übrigen fand der Alexandriner nur selten in der 
neuenglisehen Poesie Verwendung. 

Zu Reimpaaren verbunden konmit er im 19. Jahrhundert 
bei Wordsworth vor, z. B. in The Pet-Lamb (II, 14^), 
der ihn auch hier, ebenso wie in der Spenserstanze , freier 
behandelt und öfters doppelte Auftakte, doppelte Senkungen, 
sowie auch Fehlen des Auftaktes zulSsst, Cäsur und Vers- 
ausgang aber stumpf bildet. 

§142. Der dreitaktige Vers entsteht theoretisch 
und auch in der Regel thatsächlich durch Halbierung des 
Alexandriners, und zwar geschieht dies seltener durch leo- 
ninischen als durch eingeflochtenen Reim. Namentlich in 
mittelenglischer Zeit werden durch diese Reimart gern zwei 
alexandrinische Langverse zu vier dreitaktigen, kreuzweise 
reimenden Kurzversen aufgelöst, wie z. 6. in Robert Man- 
nin gs Reimchronik von p. 69 der Heame'schen Ausgabe an. 

Nach der früher erörterten, durch Cäsur und Versaus- 
gang bedingten, vierfachen Art des mittelenglischen Ale- 
xandriners ist es klar, dass die daraus hervorgehenden Kurz- 
verse sowohl stumpf als auch klingend reimen können, z. B. 
p. 78, vv. 1, 2. 

William ihe Cihiqueröur O'ut of his first erröur 

chdngia Mb wikked vMe; repSntis 6f ia ille. 

Dem allgemeinen Charakter des Metrums entsprechend 
sind in dieser Reimchronik auch die knrzzeilig reimenden 
Verse langzeilig gedruckt, zumal da sie nicht an allen 
Stellen, wo sie begegnen, in dieser Reimstellung consequent 
durchgeführt sind. 

In der Lyrik begegnet dieses Metrum natürlich meistens 
in kurzzeiliger Anordnung, z. B. : 

Böddeker, p. 220: und Minot ed. J. Hall, p. 17 : 
Mdyden möder milde, Töwrenay, ^6w kos Hgkt 

oi^z cel 6rey$6un; To timber tr^y and %ine 

from shdme pöu me ehilde, A bore, loith br^nts bright 

e d4 ly mdlfelöun. Eebröghtopön^awregrdne. 

In anderer Reimstellung sind diese Verse u. a. auch in 
Schweifreimstrophen verschiedener Art anzutreffen, so z. B. 
bei Böddeker, S. 184: 
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Of a mön mdtheu pohte, In mdrewe m4n he söhte, 

po hi pe topnjörd wröhte; at linder mö he bröhte, 
and toröt hit 6n ya böc, and nöm, ant nonforsöc. 

Gewöhnlich sind in solchen lyrischen, fSr den Gresang 
bestimmten Dichtungen die Verse regelmäßiger gebaut als 
in denjenigen der erzählenden Poesie, wo die üblichen ger- 
manischen metrischen Licenzen häufiger auftreten. 

In neuenglischer Zeit ist der dreitaktige Vers 
hauptsächlich in der Lyrik beliebt geblieben, und zwar 
kommt ei; dort sowohl mit stumpfen als mit klingenden 
Reimen vor, die entweder aufeinander folgend oder gekreuzt 
sein können, z. B. : 

Surrey, S. 128: Surrey, S. 39: 

Me lüt no möre to sing Though T regdrded not 
Of löve, nar öf such thing^ The prömtse mdde by m4; 
How söre that Ü me wring; Or pdased not to spöt 
For whdt I süng or spdke, My fdith and honest^ : 
Min did my Bongs mistdke, YdtweremyfdncystrdngeeiQ, 
Selten begegnen dreitaktige Verse mit durchwegs klin- 
genden Reimen. Beliebt dagegen sind in der Lyrik Strophen 
aus solchen Versen, in denen klingende mit stumpfen Reimen 
wechseln, z. B. bei Sheffield, On the Loas of an only Bon: 
Our möming^a gdy and shining^ 

The ddys our jöys decldre ; 
At dvening nö repining, 

And nigMs all vötd of cdre, 
A find transpörted möther 
Was öften hdard to cr^, 
Ohy whire is such anöther 

8o blSss*d by H4aven as Tl etc. 
Rhythmische Freiheiten, wie Fehlen des Auftaktes, 
doppelte Senkungen, kommen in solchen kurzen Versen nur 
selten vor. Am häufigsten noch dürften Taktumstellungen 
anzutreflFen sein. 

KAPITEL 3. 

Der gereimte fiinftaJsLtige Vers. 

§ 143. Der fünftaktige Vers ist unter allen englischen 
Versarten derjenige, welcher in den meisten und in den 
hervorragendsten Dichtungen zur Anwendung gelangt ist. 
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Es sind von .demselben zwei Arten zu unterscheiden, näm- 
lich der gereimte und der reimlose iunftaktige Vers (blank 
i;6r««^, welche beide von gleicher Wichtigkeit sind. 

Der gereimte Fünftakter aber war bereits seit der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in der englischen 
Poesie bekannt und wurde von Chaucers ersten dichterischen 
Versuchen an bis in die Gegenwart hinein mit Vorliebe 
in derselben verwendet, während der blank verse erst durch 
den Earl of Surrey (1518 ?---l 547) etwa ums Jahr 1540 
in die englische Literatur eingeführt und seitdem allerdings 
auch nicht minder oft in derselben gebraucht wurde. Der 
gereimte fünftaktige Vers war und blieb vorwiegend be- 
liebt für lyrische und epische, der blank verse für dramatische 
Dichtung, wenn auch dieser zu Zeiten wohl, z, B. von 
Milton, Thomson u. a., für epische und verwandte Dichtungs- 
arten, jener zeitweilig auch, z. B. von Davenant und Dryden, 
von letzterem jedoch nur einige Zeit, für die dramatische 
Dichtung verwendet wurde. 

Hier ist zunächst der gereimte fünftaktige Vers 
ins Auge zu fassen, der sowohl in strophischen Gedichten, 
als auch — seit Chaucers Legende of good women (c. 1386) 
— zu Reimpaaren verbunden in der mittelenglischen Poesie 
vorkommt. 

Hinsichtlich des rhythmischen Baues des fünftaktigen 
gereimten Verses ist nun zunächst hervorzuheben, dass er, 
abgesehen von dem Unterschiede in der Länge oder Takt- 
zahl, durchaus nicht als von den übrigen gleichtaktigen 
Metren jener Zeit verschieden anzusehen ist, zumal da er 
ebenso wie der mittelenglische viertaktige Vers und der 
Alexandriner nach einem französischen Vorbilde entstanden 
ist, nämlich nach dem Muster des ;französischen zehn- 
silbigen Verses. Dies ist ein Metrum von steigendem 
Rhythmus , in welchem die Cäsur für gewöhnlich hinter 
der vierten Silbe einzutreten hat, wie z. B. in dem Verse ; 
Ja mats n'iert teU \ comfut as anceüora, Saint Alexis, v. 5. 

Diesem Verse entspricht genau in Betreff seines Baues 
der folgende Vers Chaucers: 

Ä Kniht ther was \ and thdt a wörthy mdn. Cant. Tales, Prol . 43. 

§ 144* Da nun aber der englische Vers, ebenso wie der 
französische Zehnsilbler, sowohl klingende Cäsur, als auch 
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klingenden Tersausgang zulässt, und da in ihm ferner auch 
sowohl zu Anfang als auch nach der Cäsur die erste 
Senkung (Auftakt) fehlen kann, so sind infolge dessen theo- 
retisch folgende 16 Variationen dieses Metrums möglich: 

I II. Mit fehlendem Auftakt 



I. Hauptarten: 



zu Anfang: 



2. ^-^ — v.y — 
3 ^ — w — 

^ V-y K^ V 



v^_^_w- lOS. I 5 -w- 

v-> — v-/ — w— 11 S. i 6 — ^ — v-^ 

w— w— w— wiiS. I 7 —^ — 

v-/ — v^ — v_^ — '^-^ 12 S. ' 8 — ^^ — ^^ 



- K^ V-> - 

- v^y — v^ - 



9S. 
10 S. 

V-> K^ K^ V^ IQ S, 

w— v-^ — w— w 11 S. 



III. Mit fehlendem Auftakte 
nach der Cäsur: 

-w_w- 9 S. 
----- 10 s. 
— — — — — — 10 s. 

-v^-w-^ 11 S 



10 ^^ — ^-^ — "^ 

11 
12 



v> — v^ 



rV. Mit fehlendem Auftakt zu 
Anfang und nach der Cäsur: 



13 -w- 

14 ---^ 

15 --- 

16 -^ — 



- v_y — \_^ — 
-\^ — V-^ — K^ 



8S. 

9 S. 

9 S. 

10 S. 



In dieser Tafel ist zugleich auch die schematische 
Darstellung, ja möglicherweise sogar die Erklärung (durch 
das Fehlen des Auftaktes nämlich nach epischer Cäsur) für 
solche Verse enthalten, die auch analog der früher beim 
viertaktigen Verse gegebenen Darstellung als Verse mit 
lyrischer Cäsur anzusehen und mit diesen in Bezug auf 
Rhythmus und Silbenzahl identisch sind, nämlich für die 
unter 10, 12, 14 und 16 angegebenen Formen. 

Es wird zweckmäßig sein, diese 16 verschiedenen 
Typen zunächst durch Beispiele zu belegen: 

I. Hauptarten: 

1 A Knight ther was, \ and thdt a worthy man, Prol. 43 

2 What schulde he stddie, \ and mdke himsdlven toöod? 

ib. 184 

3 But thilke tt^ \ hdd hd not wörth an öystre. ib. 182 

4 To Gdunterbüry \ with fül devöut cordge. ib. 22. 

n. Mit fehlendem Auftakt zu Anfang des Verses: 

5 üpon which \ he teil audnged be Lydgate, Siege of 

Thebes 1086 

6 Oy the wördes \ that T^deüs had sdid, ib. 1082 
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7 Fro the hing \ he gdn hü face tourne, ib. v. 1068 

8 Ndt astönned, \ nor in his hirt af^de^ ib. 1069. 

in. Mit fehlendem Auftakte nach der Cäsur: 

9 A sUrne pds \ thörgh the hdlle he göth, ib. 1072 

1 And which they wdren, \ and ofwhdt degrS; Chaucer, Prol. 40 

11 And y4t therh^ \ ahdll they niuer thr^e? Barclay, Ship 

of Foules, p. 20 

12 And mddeförward \ drlyfor to rjjse, Chaucer, Prol., v. 33 

m. Mit fehlendem Auftakt zu Anfang und nach der Cäsur : 

13 In al hdst \ T^deus to 8w4^ Lydgate, Siege of Thebes, 

V. 1093 

14 Twdnty bökesy \ cldd in blak and rded, Chaucer, Prol., 

V. 294 

15 Spdred ndt \ wömen grdet with chplde. Lydgate, Guy 

of Warwick, v. 16 

16 For to däen \ with no such pordüle, Chaucer, Prol. v. 247. 
Da nun außerdem auch noch die sämmtlichen übrigen 

germanischen Licenzen des gleichtaktigen Rhythmus In 
diesem Verse in derselben Weise wie in den übrigen 
gleichtaktigen Metren eintreten können und da namentlich 
die Cäsur in dem Fünftakter Chaucers und vieler anderer 
Dichter in allen zwei, respective drei Arten auch nach, 
respective in den übrigen Versfüßen eintreten kann, so 
wird die Mannichfaltigkeit im Bau dieses Metrums dadurch 
in ganz außerordentlichem Maße erhöht. Lediglich dadurch, 
dass die im Obigen vorgeführten Variationen auch nach 
dem ersten, dritten und vierten Takt eintreten, steigt die 
Zahl der bloß durch die obigen Cäsurarten in Verbindung mit 
Fehlen des Auftaktes und den verschiedenen Versausgängen 
bewirkten Versformen auf 64, von den sonstigen durch Takt- 
umstellungen , schwebende Betonung, doppelte, respective 
mehrfache Auftakte, Senkungen im Innern des Verses und 
Versausgänge etc. bewirkten metrischen Freiheiten ganz 
zu schweigen. Jedenfalls ist die Zahl der durch diese 
metrischen Licenzen bewirkten Variationen der gleich- 
taktigen Metren, speciell des fiinftaktigen Verses, eine viel 
größere als diejenige der mit den fünf Haupttypen des 
alliterierenden Halbverses zusammenhängenden , woran 
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man also ohne genügenden Grund und, wie es scheint, nur 
aus Scheu vor der Neuheit der Sache Anstoß genommen hat. 

§ 145. Diese sogenannte Wandelbar keit der Cäsur ist 
aber noch nicht zu constatieren in den ersten Proben dieses 
Metrums, welche uns in zwei aus der letzten Hälfte des 
13. Jahrhunderts stammenden Gedichten des MS, Harl. 2253, 
herausgegeben von Böddeker, Berlin 1878 nämlich Geist- 
liche Lieder Nr. XVIH und WeltUche Lieder Nr. XIV, 
entgegentreten. Diese sind geschrieben in dreitheiligen, 
achtzeiligen, ungleichmetrischen Strophen von der Form 
43435675» ^^ deucn also der fünfte, sechste und achte Vers 
Fünftakter sind. 

Zwar hat ten Brink, wie er in „Chaucers Sprache und 
Verskunst", S. 145, Anm., bemerkt, „nicht die sichere Über- 
zeugung zu gewinnen vermocht, dass hier wirklich ein Metrum 
vorliege, das man — sei es dem Ursprung, sei es dem Charakter 
nach — mit Chaucers heroischem Vers identificieren darf, 
wenn es auch in einzelnen Fällen diesem völlig zu gleichen 
scheint". Nach meiner Überzeugung aber ist an dem fünf- 
taktigen Charakter dieser Verse nicht im geringsten zu 
zweifeln; auch hat ten Brink sich nicht darüber geäußert, 
was für Verse es sonst sein sollten. Die von ihm 1. c. als 
Fünftakter bezeichneten Verse haben dagegen entschieden 
nicht diesen Bau, sondern es sind viertaktige Verse mit 
unaccentuierten B,eimeu, denn ein Schlusswort des Verses 
wie wrdcful^ wie es ten Brink annimmt , mit Fehlen einer 
Senkung zwischen den beiden letzten Hebungen würde dem 
Gesammtcharakter dieses Metrums durchaus zuwiderlaufen. 

In diesen beiden Gedichten kommen nur Verse vor 
nach Art der unter 3, 4, 7, 12 angegebenen Formeln: 

3 Eis hirte blöd \ he ^df for dl monhlnne. G. L. 35 

4 üpön ße rode \ why nüUe we tdken hddef ib. 27 
7 ^df pou döst, I Mt xo6l me rdowe söre, W. L. 20 

12 Bofe kdo me löuye, \ söre hü wöl me rdwe; ib. 27. 

Unter den germanischen Licenzen des Rhythmus machen 

sich in diesen, so weit bis jetzt bekannt, frühesten fünf- 

taktigen Versen der englischen Poesie doppelte Auftakte und 

Senkungen am meisten bemerkbar, z. B. W. L. XIV, 33, 34: 

ose stdrrea bep in wdlkne, \ and grdaes söur ant sudte; 

whoae löuep vntrdtoe, \ Ms hörte is adlde aöete. 
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§146. Der hauptsächlichste Unterschied des Chaucer- 
schen fünftaktigen Verses von diesen ersten Proben 
dieses Metrums besteht nun darin, dass bei seiner Behand- 
lung desselben die Cäsur nicht stets an fester Stelle ein- 
tritt , sondern vielmehr eine wandelbare ist. Sie findet 
sich nämlich in den drei nach ihrer Beschaffenheit zu unter- 
scheidenden Arten, also als stumpfe, epische und lyrische 
Cäsur, hauptsächlich nach dem zweiten, respective im dritten 
und nach dem dritten, respective im vierten Takt, so dass nun 
für Chaucer und die meisten der folgenden Dichter sechs 
Hauptarten der Cäsur zu sondern sind: 

1. Stumpfe Cäsur nach dem zweiten Takt; die Haupt- 
art (Typus 1 und 3) : 

Whan Z4phini8 \ eeh loith his swdte hreethe Prol. 5. 

2. Klingende epische Cäsur nach dem zweiten Takt; viel 
seltener (Typus 2 und 4) : 

To Cdunterhdry 2) | with fül devout cordge, ib. 22, 

3. Klingende lyrische Cäsur im dritten Takt; häufiger 
als die vorhergehende vorkommend (Typus 10 und 12): 

And mdde förioard \ drly for to r^se, ib. 33. 

4. Stumpfe Cäsur nach dem dritten Takt (erster Neben- 
typus zu 1 und 3 = 1 a und 3 a) : 

That aUpen dl the night \ with open iye, ib. 10. 

5. Klingende epische Cäsur nach dem dritten Takt, 
selten (erster Nebentypus zu 2 und 4 = 2a und 4«) : 

Ther ds he wds ful m^rye \ and wA dt iscy Nonne Prst, 

T. 438. 



*) Nach ten Brink, Chaucers Sprache und Verskunst, § 305, soll die 
Wandelbarkeit der Cäsur bei Chaucer hauptsächlich durch seiue Bekannt- 
schaft mit dem italienischen Endecaaüldbo veranlasst worden sein. Später 
mag dieser Einfluss mitgewirkt haben. Indes schon in Chaucers The Comp- 
leynte to Pitee, seiner nach ten Brink, Geschichte der englischen Literatur, 
II, S. 49, ersten, unter den nach dem Vorbilde des französischen Zehnsilbers 
geschriebenen Dichtungen, ist die Cäsur eine bewegliche, wenn auch nicht 
30 sehr wie in den späteren. Gewiss wurde die Versetzbarkeit der Cäsur 
durch den accentuierenden Charakter der englischen Rhythmik sehr gefördert. 

Für die Unhaltbarkeit seiner Behauptung, dass der fönftaktige Vcth 
Chaucers die epische Cäsur nicht kenne, vgl. die frühere Bemerkung (S. 134, 
Versrhythmus, Anm. 1), sowie Metrik U, S. 101 — 103, Anm. 

*) Für die Betonung des Wortes vgl. u. a. Reime wie: merie: Cdan- 
tei'hüry, Prol. 801/2. 
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6. Ellingende lyrische Cäsur im vierten Takt (erster 
Nebentypus zu 10 und 12 = 10a und 12a) : 
An anlas and a gipser \ dl of silk Prol. 357. 

Neben diesen sechs Haupteäsuren kommen alle drei 
Arten derselben in selteneren Fällen auch noch an den ent- 
sprechenden anderen Stellen des Verses vor, nämlich nach 
dem ersten, respective im zweiten Takt, und nach dem 
vierten, respective im fünften Takte. Häufig gibt das 
Enjambement den Anlass zu solchen an ungewöhnlicher Stelle 
eintretenden logischen Cäsuren, neben welchen dann an einer 
der gewöhnlichen Stellen sich in der Regel noch eine me- 
trische Cäsur bemerkbar macht: 

Byfd, \\that in that sdaoun \ ön a ddy, Prol. 18 
In Söutkwerk \ dt the Tdbard \\d8 I Idy, ib. 20 
Farwdl, \\for I ne mdy \ no Unger dwdlle, Kn. T. 1496 
rSgne, |j that loölt no /Slawe | han with thS, ib. 766 
Now cMeSy II /' wol dö | my düigdnce Prior. T. 1729 
Is in tkis Idrge \ worlde ysprdd \\ — qtiod shS, ib. 1644 
To Midea and \ to Pürees yiuen \\ quod hd, Monk. T. 3425 
And softe untö himsMf \ he sdyde \: „2^ Kn., T. 915. 
Durch die verschiedenartigen Combinationen solcher 
Haupt- und Nebencäsuren , die, wie schon die obigen Bei- 
spiele zur Genüge erkennen lassen, in allen drei Arten nach 
den vier Hebungen im Versinnem möglich sind, wächst 
nun schon die Zahl der Variationen dieses Metrums ins 
Unübersehbare an. 

Manche Verse entbehren auch der Cäsur gänzlich oder 
lassen höchstens unter dem Einfluss des allgemeinen Vers- 
rhythmus eine leichte metrische Cäsur zu, der die logische 
Berechtigung fehlt; so z. B. wenn sie hinter einer Con- 
junction oder einer Präposition eintritt, wie in den Versen: 
By förward dnd \ by c6mposici6un, Prol. 848 
That T was 6f \ here fdlaweschipe anön, ib. 32. 

§ 147. Analog der stumpfen und klingenden Cäsur kann, 
wie aus obigen Ausführungen und Beispielen hervorgeht, 
auch der Versausgang stumpf und klingend sein. Beide 
Arten kommen ganz gleichberechtigt neben einander vor, 
die klingenden Endungen bei Chaucer wohl etwas häufiger 
wegen der zahlreichen, zu seiner Zeit noch tönenden, aus 
e oder «+Cons. bestehenden Endungen. 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 14 
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Neben dem Wechsel der Cäsur und des Versausganges 
spielen nun die bekannten Licenzen des gleichtaktigen 
Rhythmus eine bedeutende Rolle; so z. B. Taktumstel- 
lungen, gewöhnliche und rhetorische im Versanfang und 
nach der Cäsur: R4dy to winden Prol. 21; S^ngynge 
he was ib. 91 ; Schört was his göune ib. 93; Troutke 
and honöur, fridom and cdurteüie ib. 46. 

Fehlen des Auftaktes ist zwar im ganzen selten 
anzutreffen, kommt aber doch entschieden vor (vgl. § 76): 
A'l besmotered \ vyith his hdbergeöun. Prol. 76 
G^nglen in a \ whistlyng vrjjnd as cl^e, ib. 170. 

Häufig sind doppelte Auftakte und doppelte 
Senkungen anzutreffen: 

With a thrddbare cöpe \ ds a poure scoUr, Prol. 262 
Of E'ngelönd^ \ to Cdunterhdry ihey winde, ib. 16. 

Ähnliche rhythmische Erscheinungen werden durch 
Silbenverschleifangen veranlasst, wie z. B. many^a, tharray 
aus the array etc. etc., wofür auf das Kapitel von der Silben- 
messung zu verweisen ist. 

Schwebende Betonung begegnet bei ihm meistens im 
Reim: flftine : Trdmassdne 61/2 ; däggere : spere 113/4; thing : 
writyng 325/6. Enjambement und Reimbrechung behandelt 
er mit großem Geschick (vgl. §§ 84, 85). 

§ 148. Im weiteren Verlaufe der mittelenglischen Epoche 
behielt nun dieses Metrum im großen und ganzen natürlich 
den gleichen Charakter bei, und nur in einigen Punkten 
der Behandlung weichen die einzelnen Dichter von einander ab. 

G w e r s Fünftakter — nur kurze Proben dieses Metrums 
sind von ihm erhalten — ist, ähnlich wie sein Viertakter, 
im ganzen recht regelmäßig. Taktumstellung ist diejenige 
Freiheit, die er sich am häufigsten gestattet. Von den ver- 
schiedenen Cäsurarten verwendet er fast nur die stumpfe 
nach dem zweiten und die lyrische im dritten Takt. Doch 
auch epische Cäsur kommt bisweilen bei ihm vor: 
Fför of batdille \ the final dnde is pis. 

Einen Rückschritt machte die Technik des fänftaktigen 
Versbaues mit Lydgate und Occleve. Diese nahmen der 
Cäsur ihre Beweglichkeit und ließen sie fast nur nach der 
zweiten Hebung eintreten, wobei der letztere fast nur die 
stumpfe und die lyrische Cäsur kennt, während bei Lydgate 
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epische Cäsur ebenfalls recht oft anzutreffen ist (vgl. die 
Beispiele S. 205/6). Dabei gestatten sie sich häufig Fehlen des 
Auftaktes zu Anfang des Verses und nach der Cäsur (vgl. 
die Beispiele ebenda) , sowie auch schwebende Betonungen 
und mehrfache Senkungen zu Anfang wie im Innern des 
Verses ; ja sogar fehlende Senkungen im Innern des Verses 
sind anzutreffen: 

Of hdrd mdrble \ they aide anötker mdke Min. P. p. 85, 24 
Natürlich kommt auch die erlaubte Licenz der Takt- 
umstellung oft vor. 

Stephan Hawes und Barclay geben dem Verse 
hinsichtlich der Cäsur wieder größere Freiheit. Doch hat 
derselbe infolge zahlreicher doppelter Auftakte und Sen- 
kungen im Innern einen zu unruhigen Rhythmus. 

Die talentvollsten Nachfolger Chaucers, auch in tech- 
nischer Hinsicht, sind die Schotten: Blind Harry, 
Henrysoun, King JamesL, Douglas, Dunbar. 
Der Vers des letzteren namentlich steht demjenigen Chaucers 
An rhythmischem Wohllaut gleich, während Da vidLynde- 
say öfters mit der Form ringt und durch häufige schwebende 
Betonungen gegen das oberste Gesetz des gleichtaktigen 
Rhythmus , den Versaccent mit der natürlichen Wort- und 
Satzbetonung in Übereinstimmung zu bringen, verstößt. 

§ 149. In der neuenglischen Poesie bleibt der 
gereimte fünftaktige Vers im wesentlichen derselbe wie in 
mittelenglischer Zeit. Der hauptsächlichste Unterschied ist 
der, dass klingende B^ime in dem neuenglischen Verse wegen 
des Schwindens der Flexionsendungen viel seltener vor- 
kommen als in dem mittelenglischen. Aus der nämlichen 
Ursache und wegen der fortschreitenden Technik ist auch 
epische Cäsur seltener anzutreffen. Doch sowohl diese, als 
die übrigen Cäsurarten des Chaucer'schen Verses lassen sich 
auch noch in dem neuenglischen Verse nachweisen: 

I The nightingdle \ uoith f^ath&rs ndw she sings, Sur. S. 3 
n The söte sdaaon \ that büd and blöom forthhrings, ib. S. 3 

m Itsdlf from trdvail j 6f the ddys unrdst; ib. S. 2 

IV The 8un hath tvdce brought forth \ his tdnder grien. 

V He knöweth how grdat Atrides, \ that mdde Troy frit, 

Wyatt 152 

VI Ät last she dsked softly, \ loho ivas thdre, Wyatt 187. 

14* 
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Weiter gegen den Anfang oder das Ende des Verses 
gerückt sind natürlich die verschiedenen Cäsnrarten auch 
in dem neuenglischen Verse nur selten und meistens aus 
Anlass des Enjambements anzutreffen. 

Bei Wyatt sind epische Cäsuren noch verhältnis- 
mäßig zahlreich zu finden , bei Spenser dagegen fehlen sie 
wohl gänzlich, wie denn überhaupt diejenigen Dichter, welche 
auf die Kunstmäßigkeit der Form größeren Nachdruck legten, 
sich dieselbe wohl nur selten oder nie gestatten. Ahnlich 
verhält es sich mit den übrigen metrischen Licenzen. 

Taktumstellungen kommen an den gewöhnlichen 
Stellen zu allen Zeiten und bei allen Dichtem vor. Schwe- 
bende Betonungen dagegen nur bei solchen häufiger, die 
nicht durch formelle Geschicklichkeit hervoiTagen, wie z. B. 
bei Wyatt und Donne, die auch Fehlen des Auftaktes, 
seltener einer Senkung im Innern des Verses zulassen. Bei 
ihnen kommen auch doppelte Auftakte und doppelte Sen- 
kungen im Innern öfters vor, während sorgfältigere Dichter 
sich diese Freiheiten seltener gestatten. Für Wyatt kommt 
auch noch die ganz ungebräuchliche und jedenfalls sehr 
unschöne Freiheit der unaccentuierten Reime in Betracht, 
so dass er beispielsweise reimt : beginn\ng :ecUps^ng S. 56, 1/3 ; 
dr^adkh : sdekUh, incUsM : opprdss^ 54 (vgl. § 209,6) etc. — 
Bei anderen Dichtem kommt diese Eigenthümlichkeit schwer- 
lich vor. 

§ 150. Über den weiteren Verlauf dieses Metrums, zumal 
in der lyrischen und erzählenden Poesie, ist nur wenig zu 
bemerken. In der letzteren war namentlich der zu Reim- 
paaren verbundene Fünftakter, der heroic verse, beliebt. 
Dieses Metrum nimmt leicht, da mit jedem Reimpaar ein 
Abschluss eintritt, einen epigrammatischen Ton an, nament- 
lich wenn das Enjambement nur selten begegnet, wie dies 
bei den meisten Dichtem nach der Restauration zu beob- 
achten ist. 

Vielleicht um die dadurch entstehende Monotonie zu 
beseitigen, verbanden manche derselben öfters drei Verse 
mit einander durch ein und denselben Reim, wodurch dann 
die regelmäßige Aufeinanderfolge von Reimpaaren an belie- 
bigen Stellen unterbrochen wurde. Manchmal haben solche 
dreifache Reime (triplets) auch den Zweck, auf bestimmte 
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Stellen einen besonderen Nachdruck zu legen. Übrigens ist 
das auch schon bei einigen Zeitgenossen Shaksperes , z. B. 
bei Donne, zu beobachten. 

Einen etwas frmeten Bau als der heroic verse hat in 
der Regel der zu strophischen Dichtungen verwendete 
Fünftakter, in welchem namentlich das Enjambement eine 
bedeutende Rolle spielt. Dies gilt auch für den in dramati- 
scher Poesie verwendeten, gereimten Fünftakter, der hier 
meistens in paarweise, seltener in kreuzweise gereimter 
Gestalt auftritt. Seit Lily's TTie Maid's Metamorphosis, 
welche^ ganz in heroic verse geschrieben ist, findet dies Metrum 
bei Shakspere und seinen Zeitgenossen hauptsächlich zu 
Prologen und Epilogen Verwendung. Bei Shakspere kommen 
gereimte Fünftakter auch oft in seinen Jugenddramen vor, 
z. B. in Bomeo and Jultet, wo sie dann einen ziemlich streng 
schematischen Bau haben. In seinen späteren Dramen da- 
gegen, z. B. in dem Prolog und Epilog zu seinem Henry VIII, 
ist analog der dort geübten freieren Behandlung des blank 
verse auch der heroic verse freier gebaut. Enjambement und 
damit zusammenhängende Cäsuren nach dem ersten und 
vierten Takt sind dort öfters zu beobachten. 

§ 151. Der dramatische heroic verse Drydens unter- 
scheidet sich nicht wesentlich von demjenigen seiner satiri- 
schen Dichtungen und Übersetzungen. Seitdem Dryden den 
blank verse wieder ins Drama einführte, ist der heroic verse 
dann der dramatischen Dichtung fremd geblieben. 

Der gereimte Vers aber, sowohl der paarweise wie auch 
der strophisch gereimte, blieb noch weiter für die lyrische, 
satirische, didaktische und erzählende Dichtung beliebt. 

Popes heroic verse ist noch gleichmäßiger gebaut 
als derjenige Drydens. 

Für beide kann man im ganzen als Regel aufstellen, 
dass sie fast nur die stumpfe und die lyrische Cäsur nach 
der zweiten und dritten Hebung kennen, sowie dass der 
Versausgang fast ausschließlich stumpf ist. Fehlen des 
Auftaktes oder einer Senkung im Innern ist bei ihnen kaum 
anzutreffen. So ist denn hier die ftühere Mannichfaltigkeit im 
Bau des fünftaktigen gereimten Verses unter dem Einfluss 
der für diese Dichter maßgebenden französischen Vorbilder 
sehr erheblich reduciert worden. Sogar Taktumstellungen 
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kommen verhältnismäßig selten vor, so dass gewöhnlich 
der Wortaccent mit dem rhythmischen Accent genau über- 
einstimmt. Nur das Enjambement wendet Dryden häufiger 
an als Pope; auch lässt jener gelegentlich seine triplets 
mit sechstaktigen Versen schließen, während Pope in seinen 
größeren, selbständigen Dichtungen triplets wie auch Sechs- 
takter ganz meidet. Die Reimbrechung scheinen beide Dichter 
absichtlich nicht zuzulassen. 

Einen ähnlich gleichförmigen Charakter hat der heroio 
verse der meisten Dichter des XVIII. Jahrhunderts. 

Erst im neunzehnten Jahrhundert gewinnt dies Metrum, 
obwohl einzelne Dichter, wie z.B. Lord Byron, in den 
Pope'schen Bahnen beharren, wieder größere Freiheit. So 
lieben es Shelley und Robert Browning, den heroio 
verse durch das Enjambement zu längeren Perioden zu ver- 
knüpfen. Wordsworth, Coleridge, Southey u. a. 
lassen wieder couplets und triplets mit gelegentlichen sechs- 
taktigen Schlussversen zu. Doch fast immer bleibt die Cäsur 
auf die bei Pope gebräuchlichen Arten beschränkt und der 
Versausgang stumpf. Nur Keats gestattet sich öfters 
klingende Reime. 

Doch ist bemerkenswert, dass derartige Reime häufiger 
vorkommen in fünftaktigen, strophisch gebundenen Versen, 
wenn sie zu satirischen und komischen Dichtungen verwendet 
werden, wie z. B. in Byron's Beppo und Don Juan^ in 
denen auch doppelte Senkungen, Silben verschleifungen und 
andere rhythmische Freiheiten häufiger anzutreffen sind. 

B. Die nur in der nenenglischen Poesie vorkommenden 

Versarten. 

KAPITEL 1. 

Der reimlose fünftaktige Vers. 

§152. Von Puttenham, The Arte of English Poesie I, 
Kap.31, werdenSurrey und Wyatt als diejenigenDichter be- 
zeichnet, durch die eine neue Epoche in der englischen Poesie, 
die neuenglische Zeit, angebahnt worden sei. Das ist insofern 
richtig, als in ihren Dichtungen zuerst der Geist der Re- 
naissance, der auch auf England schon seit längerer Zeit 
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seinen Einfluss ausgeübt hatte, deutlich zutage trat und 
sieh namentlich in der uns hier beschäftigenden Form der- 
selben bemerkbar machte. Diese Bestrebungen äußerten sich 
theils darin, die Rhythmen und Formen der altclassischen 
Dichter wie auch derjenigen der italienischen Poesie in die 
englische geradezu einzuführen, theils darin, die nationale 
Dichtkunst nach den metrischen Gesetzen und Eigenthüm- 
lichkeiten derselben, namentlich der altclassischen, zu regeln 
und zu reformieren. Der quantitierende Charakter 
der altclassischen Rhythmik im Gegensatz zu dem ac- 
centuierenden der englischen, femer die strenge Sonderung 
steigender und fallender Rhythmen von einander 
im Gegensatz zu den mittelenglischen Versarten, die prin- 
cipiell nur einen steigenden Rhythmus haben, welcher 
aber doch manchmal durch Fehlen des Auftaktes in einen 
fallenden übergeht, sich also mit diesem mischt, endlich die 
Reimlosigkeit der altclassischen Versarten gegenüber 
der fast ausschließlichen Herrschaft des Reimes in der spät- 
mittelenglischen Zeit (mit Ausnahme der Ausläufer der 
alliterierenden Langzeile strenger Richtung in Nordengland), 
diese drei Eigenthümlichkeiten der classischen Poesie, na- 
mentlich die beiden zuletzt genannten, waren es, die zur 
Nachahmung reizten, und deren Einfuhrung den Haupt- 
unterschied der neuenglischen von der mittelenglischen 
Rhythmik bildet. 

§ 153. Der paarweise reimende fünftaktige Jambus, der 
beliebteste und vornehmste Vers der ausgehenden mittel- 
englischen Dichtung, wurde erklärlicherweise zuerst von 
dieser Bewegung erfasst. 

Der Earl of Surrey^) war es, der dies Metrum durch 
Befreiung desselben vom Reim zum sogenannten blank verse, 
d. h. zum reimlosen Vers, umbildete und damit die geeignete 
Form zur Übertragung von Virgils Aneide, wovon 
er Buch II und IV vermuthlich etwa ums Jahr 1540 ins 
Englische übersetzte, gefanden zu haben glaubte, thatsächlich 
aber die neuere Literatur um eine Versart bereicherte, die 
nicht nur zur Übersetzung altclassischer Dichtungen noch 
öfter, namentlich von Cowper in seiner Homerübersetzung, 



') Vgl. 0. J. Emerson, Mod. Lang Notes, IV, 466—472. 
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mit Erfolg verwendet wurde, sondern vor allen Dingen 
seit ihrer Einführung in das höfische Drama durch den 
Oorboduc von Sackville und Norton (1561), in das 
Volksdrama mit Marlowe's Tamburlaine the Oreat (1587) 
auf dem Grebiet der dramatischen Dichtung die ihr nur kurze 
Zeit und erfolglos durch Lord Orrerys, Davenants 
und namentlich Drydens Begünstigung des kerotc verse 
streitig gemachte Oberherrschaft errang und auch auf an- 
deren Gebieten, wie z. B. in der Epik seit Milton-s Para- 
diae Lost, in der beschreibenden und reflectierenden Dichtung 
seit Thomsons ßeasons und Youngs Night Thaughts. 
vorwiegend in Gebrauch blieb. 

Ob Surrey, durch das Studium der reimlosen altclassischen 
Dichtung veranlasst, selbständig jene Neuerung erfunden, 
oder ob er sie nach dem Vorbilde der von dem italienischen 
Dichter Tressino mit seinem Epos Italia Über ata dai Ooti 
und seinem Drama Sofoniaba in die italienische Poesie ein- 
geführten, reimlosen, elfsilbigen Verse, der verai aciolti (della 
rimay d. h. der vom Reim losgelösten Verse) geschaffen hat, 
ist nicht zu entscheiden. Eine Nöthigung, das letztere an- 
zunehmen, ist jedenfalls nicht vorhanden, umsoweniger, 
als gewisse Eigenthümlichkeiten des Surrey'schen blank verse^ 
z. B. die Einmischung kürzerer Verse , bei Tressino nicht 
vorkommen, wohl aber durch das Vorbild des lateinischen 
Hexameters veranlasst worden sein können. 

Da der blank verae, wie oben bemerkt, seiner Entstehung 
nach nichts anderes ist als der vom Reim befreite heroic 
verae i), so ist hinsichtlich seines rhythmischen Baues auf das 
bei jenem Metrum Gesagte zu verweisen. Auch machen sich 
die dort (wie übrigens auch in den anderen gleichtaktigen 
jambischen Metren) beobachteten, ihrem "Wesen nach schon 
früher (§§ 74 — 82) erörterten rhythmischen Licenzen hier 
gleichfalls bemerkbar. Dazu kommen aber noch verschiedene 
andere Abweichungen von dem normalen, gereimten fünf- 
taktigen Vers hinzu, die mit dem Fehlen des Endreimes 
und der dadurch dem neuen Metrum gestatteten größeren 
Freiheit der Bewegung zusammenhängen, und eben des- 

*) So definiert ihn anch Milton in seiner Vorbemerkung zum Paradise 
Lost über das von ihm gebrauchte Metrum: „The meastire is English heroic 
verse withotit rime*^ . . . 



Digitized by VjOOQ IC 



— 217 — 

wegen ist es zweckmäßig, den gereimten und den reimlosen 
fSnftaktigen jambischen Vers gesondert zu betrachten. 

Freilich tritt die Verschiedenartigkeit beider Metra 
erst im Laufe der weiteren Entwickelung des blank verse 
mehr und mehr zutage, während er anfangs mit dem heroic 
verse noch große Ähnlichkeit hat, namentlich bei Surrey. 

§ 154. In Übereinstimmung mit dem in der Regel 
stumpfen Versausgang von Surreys heroic verse ist auch das 
Versende seines hlank verse mit sehr seltenen Ausnahmen 
stumpf, im Gegensatz zu dem häufig klingenden Ausgang 
des Chaucer'schen heroic verse, wie des blank verse späterer 
Dichter, z. B. Shakesperes und verschiedener seiner Zeit- 
genossen. 

Hinsichtlich der drei Hauptcäsurarten nach dem zweiten 
und dritten Takt verhält sich der Surrey'sche blank verse 
nicht wesentlich anders als der gleichzeitige heroic verse 
(vgl. §§ 146, 149). 

Epische Cäsur nach dem zweiten Takt begegnet öfters, 
z. B. : 

Like to the ddder \ with vdnomous hirbes f4d, S. 131; 
nach dem dritten wohl nicht, obgleich sie dort nicht prin- 
cipiell gemieden wurde, da lyrische Cäsur an dieser Stelle 
öfters anzutreffen ist und sogar nach dem vierten Takt 
vorkommt : 

His tdle with iis \ did purchase crddit ; 1 1 some 
Träft by decüt; j some forced bij his t4ars S. 120. 

Denn das Enjambement ist — und darin besteht ein 
wesentlicher Unterschied des blank verse überhaupt von dem 
heroic verse — schon bei Surrey ziemlich oft zu finden 
(35 Fälle in den ersten 250 Versen), und zwar sind solche 
Tun-ün lines meistens mit künstlerischem Verständnis gebaut. 
Dasselbe gilt für die oft von ihm zugelassene Taktumstel- 
lung , während durch schwebende Betonung , Fehlen einer 
Senkung, doppelten Auftakt oder doppelte Senkung nur 
selten Störungen des Rhythmus herbeigeführt werden (vgl. 
Metrik II, §§132-135). 

Für die Eigenthümlichkeiten der Silbenmessung und 
Wortbetonung bei Surrey sei auf die betreffenden Kapitel 
der einleitenden allgemeinen Betrachtung verwiesen. 
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Neben dem gleichmäßigen Vorkommen der im heroic 
verse üblichen metrischen Freiheiten bilden also der fast 
ausschließlich stumpfe Versschluss und reichliche Zulassung 
von run-on Unes die hauptsächlichsten Eigenthümlichkeiten 
des Surrey'schen blank verse. 

Die folgenden Anfangsverse des vierten Buches von 
Surreys Aneide mögen den Bau des blank verse bei seinem 
ersten Auftreten näher veranschaulichen : 

BtU now the wöunded Quden, \ icith Tiiavy cdre, 
Throughout the vÜns \ she nöurishSth the pldte, 
Surprishd vrlth blind fldme ; \ and to her mind 
^Gan dke resört \ the prowess 6f the man, 
And hönour öf his rdce: \ while in her breast 
Imprinted stdck his wörds, \ and pictures form. 
Ne to her limbs \ cdre grdnteth quiet rest. 
The next mörrow, | with Phoebus' Idmp the darth 
Älighted cUar ; \ and dke the ddvming ddy 
The shddows ddrk \ 'gan fr 6m the pole remove: 
When all unsound, \ her sfster öf like mind 
Thiis spake she to: \ „0 ! Sister Anne, ichat drdams 
Be thdse, \ that md tormdnted \ thtis affrdy? 
What new güest is this, \ that to our rdalm is cdmef 
Whdt one of chder? \ how stout of hdart in drms? 
Trdly I think \ (ne vdin is mj belief) 
Of Ooddish rdce \ some 6 ff spring shöuld he bd. 
§ 155. Für die weitere Geschichte dieses Metrums, die 
sich nun in der zweiten Hälfte des XVI. und in der ersten 
des XVII. Jahrhunderts hauptsächlich im Drama abspielt, 
müssen wir uns hier auf die Hervorhebung der wichtigsten 
Eigenthümlichkeiten beschränken und im übrigen auf unsere 
eingehende Darstellung, Metrik II, S. 256—375, auf die 
dort S. 259/60 angeführte, sowie auf die seitdem erschienene 
Literatur verweisen. 

Durch die Verwendung des blank verse für das höfische 
Drama wurde er in seinem Bau fast gar nicht alteriert. 
Abgesehen von der im Gorboduc nur vereinzelt vor- 
kommenden Vertheilung eines blank verse unter zwei redende 
Personen (meistens zweitaktigem + dreitaktigem Verstheil) 
und einigen wohl meist zufalligen Reimversen hat der blank 
verse dieses Dramas mit demjenigen Surreys, namentlich 
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auch hinsichtlich der fast ausschließlich stumpfen Versaus- 
gänge, die größte Ähnlichkeit. 

Denselben Charakter — abgesehen von gelegentlich zum 
Scenenabschluss verwendeten ßeimpaaren in Gascoignes 
Jocasta und der Einmischung von Prosa in Lilys The 
Woman iw the Moone — • behielt dies Metrum auch in den 
übrigen höfischen blank t^r^e-Dramen dieser Zeit bei. 

Wesentlich in seiner Entwickelung und namentlich auch 
in seinem "Wesen gefördert wurde es erst durch den genialen, 
auch die Form vorzüglich beherrschenden Mario we, der es 
mit seinem zweitheiligen Drama Tamburlaine the Chreat auf 
die Volksbühne brachte. 

In vortrefflicher Weise weiß Marlowe namentlich die 
Taktumstellungen, zumal die rhetorischen, zur Belebung 
seines Rhythmus zu verwerten, z. B. : 

Äh, aacred Mdhomet^ \ thöu that hast s^en 
Millions of T'drks | pdriah by Tamburlaine, Tamb. II, 

p. 213 
But still the ports were shüi: \ villain, I sät/, ib. p. 206 
And hdgs h öwlfo r my ddath \ at Chdrons shöre; vol. II, 256. 
Hinsichtlich der Cäsur, des Fehlens des Auftaktes, 
mehrfacher Senkungen und sonstiger Freiheiten verhält er 
sich von seinen Vorgängern nicht wesentlich verschieden. 
Charakteristisch sind für ihn die zahlreichen Voll- 
messungen germanischer Flexions-, wie auch romanischer 
Substantiv- und Adjectiv-Endungen , wie -tage, -iance, -ton, 
-eous, 'ial etc. (vgl. §§ 88—89), durch die sein Vers einen ge- 
wissen feierlich-altertiiümlichen, dem allgemeinen, theilweise 
schon durch Verschleifung derartiger Silben charakterisierten 
Sprachgebrauch nicht stets entsprechenden, pathetischen 
Schwung erhält, wie z. B. in folgenden Versen: 

Ydt in my thöughts \ shall Christ be honourdd; Tamb. II, p. 148 
They sdy, \ we dre a scdttered \ ndtiön; Jew of M. I, Sc. 1 
These mdtaph^sics \ of magicidnsj Faust. I, Sc. 2. 

Damit hängt es zusammen, dass auch Marlowe den 
stumpfen Versausgang noch immer stark bevorzugt, obwohl 
doch auch klingende Endungen, namentlich in seinen späteren 
Dramen, öfters vorkommen. Auch run-on lines sind bei ihm 
noch nicht häufig anzutreffen; kürzere zwei- und dreitaktige 
Verse begegnen aber öfters, sowie auch paarweise reimende 
Verse, zum Abschluss von längeren Reden, Scenen oder Acten. 
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Einen ähnlichen Bau hat der dramatische Uank verse 
bei Grreene und Peele, Kyd und Lodge namentlich 
hinsichtlich des vorwiegend stumpfen Versausganges, nur 
dass die beiden ersteren auch betreffs der Cäsur, die haupt- 
sächlich nach dem zweiten Takt auftritt, größere Einförmig- 
keit aufweisen, während die letzteren in dieser Hinsicht 
Marlowe näher stehen und überhaupt mehr Abwechslung 
zeigen (vgl. Metrik II, §§ 136—146). 

§ 156. Der blank verse Shaksperes^) ist naturgemäß 
von größerem Interesse, auch in den letzten Decennien ge- 
nauer untersucht worden und bietet daher auch hier zu etwas 
eingehenderen Bemerkungen Anlass. 

Von großer Wichtigkeit ist namentlich die Thatsache, 
dass der Versbau Shaksperes Während jeder der vier Haupt- 
epochen seiner dichterischen Thätigkeit, die gewöhnlich an- 
genommen werden (I. von 1587—1592; II. von 1593—1600; 
m. von 1600—1606; IV. von 1607—1613 nach Dowden), cha- 
rakteristische Merkmale aufweist, die ihn von demjenigen 
der anderen Epochen unterscheiden. Ja, in Ermangelung an- 
derer directer Handhaben zur Bestimmung der Abfassungs- 
zeit der einzelnen Dramen oder auch als Stütze und Be- 
stätigung sonstiger chronologischer Hinweise können die 
metrischen Eigenthümlichkeiten zu diesem Zweck neben 
anderen Besonderheiten des Stils und der Composition der 
Stücke von großer Bedeutung sein, niemals aber in erster 
Linie maßgebend, wie dies u. a. von Fleay angenommen 
worden ist. Vielmehr sind sie gewöhnlich nur als kritische 
Hilfsmittel von secundärem Werte anzusehen, wie F. J. 
Furnivall in seiner Schrift The Succession of Shaksperes 
works and the use of metrical tests in settling it^ London, 
Smith, Eider & Co., 1877, 8^ mit Recht betont hat. 



^) Vgl. über denselben u. a. die Arbeiten von T. Mommsen, Abbott, 
Furnivall, Ingram, Hertzberg, Fleay, A. J. Ellis (On Earl. Engl. Pronnnc. III) 
n. a. (citiert Metrik II, 259), ferner G. König, Der Vers in Shaksperes Dramen, 
Straßbnrg, Trftbner, 1888, 8* (Q. F. 61); Der Conpletreim in Shakespeares 
Dramen (Dissert.) von J. Heuser, Marburg 1893, 8®; H. Krumm, Die Ver- 
wendung des Reims in dem hlanh verse des engl. Dramas zur Zeit Shak- 
speres,^ Kiel 1889 (Progr. Nr. 278) ; endlich die während des Druckes dieses 
Bogens erschienene, daher hier unberücksichtigt gebliebenen, von Hermann 
Conrad: Metrische Untersuchungen zur Feststellung der Abfasäungszeit 
von Shakespeares Dramen (Shakespheare-Jahrbuch XXX, 318—353). 
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Die folgenden Unterscheidungsmerkmale für die ver- 
schiedenartige Behandlung des blank verse in den einzelnen 
Perioden von Shaksperes dichterischer Thätigkeit kommen 
besonders in Betracht: 

§157. Das numerische Verhältnis der gereimten 
Zeilen zu den reimlosen eines Stückes, charakteristisch 
insofern, als zwar in allen Shakspere'schen Dramen der blank 
verse das vorherrschende Metrum ist, daneben aber gereimte 
fünftaktige jambische Verse in den Jugenddramen des 
Dichters sehr häufig, in denjenigen seiner letzten Jahre dagegen 
sehr selten vorkommen. Einige aus den auf genauen Unter- 
suchungen beruhenden statistischen Angaben englischer und 
deutscher Forscher entnommene Beispiele mögen zur Illu- 
stration dieser wie auch der übrigen metrischen Eigen- 
thümlicbkeiten genügen ; im übrigen muss auf die betreffen- 
den Special-Untersuchungen selbst verwiesen werden. 

In Love's Labour's Lost, einem der ersten Dramen Shak- 
speres, ist die Zahl der gereimten fünffüßigen Verse 
1028, diejenige der ungereimten 579. Im Tempest da- 
gegen, einem der letzten Stücke des Dichters, finden sich 
1458 reimlose, dagegen nur 2 fünftaktige gereimte Verse. 
In den dazwischen liegenden Stücken ist auch das Zahlen- 
verhältnis ein mittleres. So finden sich in Romeo and Julietj 
einem Stück, welches Fleay ziemlich früh ansetzt, welches 
aber der letzten Zeit von Shaksperes erster Periode angehört, 
2111 reimlose und 486 gereimte Fünftakter, in Hamlet, 
einem der dritten Periode angehörigen Stück, 2490 reim- 
lose und 81 gereimte Fünftakter. 

In manchen Fällen steht übrigens die Verwendung des 
Reimes mit dem Ton und Charakter des Stückes oder ein- 
zelner Scenen desselben im Zusammenhang. So begünstigte 
jedenfalls der zum Theil lyrische Ton von Romeo and Juliet 
das häufige Auftreten des Heimes. Aus demselben Grrunde 
kommen in A Midsummer-NigMs'Dream, obwohl es ent- 
schieden jüngeren Datums ist als Love*8 Labour's Lost und 
Romeo and Juliet , verhältnismäßig mehr Reim verse vor 
(878 blank zu 731 rhymes) als in diesen Stücken, Beweis 
genug, dass das Verhältnis reimloser und reimender Vers- 
zeilen nicht ausschließlich zur Bestinmiung der Abfassungs- 
zeit der einzelnen Dramen maßgebend sein kann. 
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§158. Das numerische Verhältnis der klingen- 
den Versausgänge zu den stumpfen, womit es ähnlich 
beschaffen ist. In den Jugenddramen kommen klingende 
Versausgänge neben den stumpfen, die überall vorwiegen, 
viel seltener vor als in denjenigen der späteren Epochen, 
in denen sie im Laufe der Zeit mehr und mehr zunehmen. 
So ist beispielsweise nach Hertzbergs Untersuchungen das 
Verhältnis von klingenden zu stumpfen Versausgängen 
in Love^s Labour^s Lost 4Vo> i^ Romeo and Juliet 7%, in 
Richard III 18Vo, in Hamlet 25% in Henry VIII 45-6Vo 
(vgl. dazu Furnivall, a. a. 0., S. XXVEII). Doch auch hier 
ist, wie neuere Untersuchungen ergeben haben (vgl. May or, 
Ghapters on English Metre , S. 174 — 177), das Zahlen Ver- 
hältnis der klingenden zu den stumpfen Versausgängen 
nicht lediglich abhängig von der Abfassungszeit der Stücke, 
sondern auch von dem Inhalt und Ton der Eede in den 
einzelnen Dramen, insofern in ernster, pathetischer Rede 
stumpfe, in leichter Conversation, im ruhigen Dialog 
oder auch an leidenschaftlich aufgeregten Stellen, in Streit- 
scenen, bei Fragen u. s. w. klingende Versausgänge bevorzugt 
werden. 

§ 159. Das numerische Verhältnis sogenannter weak und 
light endin gs zur (Jesammtverszahl der Dramen. Diese 
schwachen und leichten Versausgänge sind eine besondere 
Abart der stumpfen Versausgänge und daher von den klin- 
genden wohl zu unterscheiden. Es sind Versausgänge, die 
von solchen einsilbigen Wörtern gebildet werden, welche 
für gewöhnlich als syntaktisch unwichtige Wörter nur in 
der Senkung stehen (oftmals sogar den klingenden Vers- 
schluss bilden), aber unter dem Einfluss des Rhythmus im 
Versausgange als Hebungen verwendet werden; und zwar 
werden nach der Unterscheidung der Engländer die weak 
endings gebildet von den so verwendeten einsilbigen Con- 
junctionen und Präpositionen: and a^, at, but (except), hy, 
for,from, in if, on, nor, or, than, that, to, with, wie z. B. in 
den drei mittleren Zeilen des folgenden, schon von Anderen 
citieiien Passus aus Henry VIII (III, 2, 97 — 101) : 
What thoügk I kndw her vdrtuous 

And w4ll desdrving f \ Ydt I knöw her för 

A spUeny Lutherany \ dnd not whölsome tö 
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Our cause, | thcU shd should l^e \ ütK bösom öf 
Our härd-niVd hing. 

Die light ^rftn^« werden gebildet von einer Anzahl anderer 
einsilbiger Wörter, nämlich Artikel, Pronomina, Hilfszeit- 
wörtern, die von Shakspere in ähnlicher Weise verwendet 
werden können. Dies sind die folgenden nach Ingram : am, 
are, art, be, been, btU (=. only), can, could, did,^ do,^ does,^ 
dost,^ ere, had,^ ha^,^ hast,^ kave,^ he, how,^ I, into, ts, like, 
may, might, shall, shalt, she, should, since, so,^ such,^ ^hey, 
thou, though, through, tili, upon, was, we, were, what,^ tchen,^ 
where,^ which, whtle, whtlst, who,^ whom,^ why,^ toill, would, 
yet (= tarnen), you. (Unter folgenden Beschränkungen nach 
Ingram : die mit 2 bezeichneten : Only, tchen used as auxili- 
aries; mit 3: When not directly interrogative ; mit 4: When 
followed immediately by „as^, „Such^ also, when followed by 
a Substantive with an indefinite article, as „Such a man^. 

Diese schwachen und leichten Endungen nun fehlen in 
der ersten und zweiten Epoche von Shaksperes dichterischer 
Thätigkeit so gut wie gänzlich. In der dritten Epoche treten 
sie vereinzelt auf und erst in den Dramen des letzten Zeit- 
raums in zunehmender Anzahl. So begegnen z. B. in Antony 
and Cleopatra (1608) 3-53Vo, in The Tempest (1610) 4-59o/o, 
in Winter's Tale (1611) 5-48Vo. 

Zu beachten ist also, dass die den beiden oben genannten 
Gruppen angehörigen Wörter nur wenn sie als letzte rhyth- 
misch gehobene Silbe den Versschluss bilden, wie in dem 
oben citierten Passus aus Henry VIII, wedk endings und light 
endings heißen, dass sie aber, wenn sie nach der letzten 
rhythmisch accentuierten Silbe noch eine überzählige Sen- 
kung des Verses bilden, wie z. B. in dem Verse: 

üpön this groünd; j and more it woiild contMt me Wint. 

n, 1, 159. 
den double endings oder klingenden Versausgängen zuzu- 
zählen sind. 

§ 160. Mit der Beschaffenheit der Versausgänge steht 
nun im engsten Zusammenhange das Verhältnis von 
unstopt oder run-on lines zu den end stopt lines oder das sel- 
tenere, respective häufigere Vorkommen des Enjambements. 

Ahnlich wie die klingenden oder die schwachen und 
leichten Ausgänge ist diese metrische Erscheinung viel sel- 
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tener in den Jugenddramen Shaksperes bemerkbar als in 
denjenigen seiner letzten Zeit. Nach Furnivalls Angaben 
kommt z. B. in Love^s Lahour^s Lost ein Fall von Enjambe- 
ment vor in 18.14 Versen, im Tempest dagegen ein Fall auf 
302 Verse und in Winter's Tale auf 2-12 Verse. 

Da in den letzten Stücken das Enjambement oft durch 
iveak und light endings veranlasst wird , so darf man viel- 
leicht mit Hertzberg annehmen, dass der Dichter sich zu 
Zeiten a b s i c h 1 1 i c h vorgenommen habe, dem Verse wieder 
größere Regelmäßigkeit, d. h. wenigstens den meistens üb- 
lichen stumpfen Ausgang zu geben, wodurch dann natürlich 
die Erscheinung der weak und light endings, wie der runr 
on lines als metrische und chronologische Kriterien an sta- 
tistischem Wert verlieren würde. 

§ 161. Von größerer Zuverlässigkeit, weil unbeeinflusst 

von den Reflexionen des Dichters und nur durch den Entwicke- 

lungsgang der Sprache bedingt, ist eine andere, von Hertz- 

liprop hpnhjiAli+Ate metrische Eigenthümlichkeit Shaksperes, 

lufige Vollmessung der Endungen -est und 

respective -eth der 2. und 3. Fers. Präs., 

\ -ed des Imperf. und Part. Perf. schwacher 

)ramen der Jugendzeit und die zunehmende 

iener Endungen in den folgenden Perioden 

jhen Thätigkeit. 

tzbergs Zusammenstellungen ist das Ver- 
le von lautbarem e zu verschleiftem : 

H. VI T. Andr. 1 H. IV H. VHI 
5-58Vo 6-4 Vo 2-25Vo OVo 

fO-9 % 21-72Vo 15-41Vo 4-2«/o, 

in dieser Hinsicht ist ein entschiedener 
alterthümlicherem, strengerem zu modernem, 
le erkennbar. 

die fünf hauptsächlichsten Unterscheidungs- 
ihakspere'schen Verses für die verschiedenen 

dramatischen Thätigkeit erwähnt. Fleay 
lIs weitere metrische Merkmale der ersten 
egensatz zu den späteren nachgewiesen: 
)mmen oder gänzliches Fehlen von ein- 
landrinern, kürzeren Versen und von Prosa, 
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dagegen öftere Verwendung von Knüttelversen, Strophen, 
Sonetten und gekreuzten Reimen. 

§ 162. Daneben kommen aber weiter noch alle anderen 
Punkte des Versrhythmus in Betracht, die freilich nicht 
so leicht statistisch zu untersuchen und wohl aus diesem 
Grunde von den englischen Forschern bisher weniger be- 
achtet worden sind. 

Von besonderer Wichtigkeit ist die Cäsur, für die es 
charakteristisch ist, dass der Dichter, obwohl er den Wandel 
der Cäsur von Anfang an in starkem Maße zulässt, dennoch 
in den beiden ersten Perioden stumpfe und lyrische Cäsur 
nach dem zweiten Takt entschieden bevorzugt, während in 
der dritten Periode, zumal im Macbeth y beide Arten viel- 
leicht ebenso oft nach dem dritten Takt vorkommen und 
daneben auch epische Cäsuren nach dem zweiten wie nach 
dem dritten Takt in ziemlicher Anzahl anzutreffen sind 
(§ 82) und während der vierten in Übereinstimmung mit den 
dort zahlreich begegnenden run- on lines Doppelcäsuren häufig 
zutage treten (vgl. für nähere Angaben Metrik 11, § 154). 
Die bei Marlowe häufig vorkommenden alterthümlichen 
zweisilbigen Messungen von romanischen Endsilben, wie -ion, 
'ier, -iage, -ial etc. begegnen bei Shakspere noch ziemlich oft, 
namentlich in seinen Jugenddramen, doch auch noch in den 
späteren (vgl. § 99). 

Auch für die Taktumstellungen (vgl. § 80) ist es 
bezeichnend, dass sie in der ersten Epoche hauptsächlich 
an erster Stelle , später aber häufig auch im dritten Takt 
begegnen. 

Doppelte Senkungen sind in allen fünf Takten 
anzutreffen, öfters sogar in zweien zugleich: 

Having God, her consciencey \ and these bdrs against we, 

ß. 3, I, 2, 235. 
Succdeding his fdther Bölingbröke, \ did riigUy H. 6 A, 

II, 5, 83. 
But Mn we'll tr^ \ what these ddstard Frdnchmen ddre, 

H. 6A, I, 3, 111. 
Thdn is he möre beholding \ to yöu than /'. R. 3, III^ 1, 107. 
Pdt in their hdnds \ thy brütsing irons of wrdthy R. 3, 

V, 3, 110. 
My survdyor is fdlse ; \ the ö^ergreat cdrdindl H. 8, I, 1, 222. 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. -^Ty 
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Auch doppelte und selbst mehrsilbige Vers- 
ausgänge kommen öfters vor: 

/ ddre avouch it , sir , what , fifty föllowers f Lear II, 

4, 240. 
To your own cönscience^ sir, beföre PoUxenes Wint. III, 

2, 47. 
V e rsehleifungen und sonstige Verstümmelungen 

oder Änderungen von Wörtern, um sie für den Rhythmus 
geeignet zu machen, begegnen bei Shakspere in großer Zahl 
und Mannichfaltigkeit , worauf schon früher (§§ 100 — 103) 
mehrfach hingewiesen wurde, und an die hier nur mit 
einigen Beispielen wieder erinnert werden möge, wie 
(a)bove y (bejcause , (ar)reMed , tJCother, th*earth, tche(th)er, 
ha(v)ing ^ e(v)ü , ea8(i)ly , barb(a)rou8, inn(o)cent , acquit für 
acquitted, deject für dejected u. a. m. 

Andererseits sind auch Zerdehnungen öfters an- 
zutreffen, wie vyre8t(e)ler As. II, 2, 13; pilg(e)rim All's lET, 
5, 43 etc. (vgl. §§ 79, 104). 

In einsilbigen Wörtern dagegen, wie, fear, dear , hear, 
neavy tear , year, ist diese von Abbott (§§ 480—486) unter 
gewissen Umständen angenommene Erscheinung (also zwei- 
silbige Lautungen wie dmr , ydhr etc.) nicht immer noth- 
wendig; vielmehr wird manchmal der Nachdruck, der auf 
dem betreffendem Worte liegt, die fehlende Senkung er- 
setzen, z. B. : 

The hing loould apeah loith Görmoall: \ tke dear fdther 

Lear II, 4, 102. 

Dear my lörd, \ if you in your oimi 2:fröof Ado. IV, 1 , 46. 

Hör. Where my lörd ^ \ Haml. Tn my mind^s dye, Hordtto. 

Haml. I, 2, 185. 
Die beiden letzten Beispiele veranschaulichen zugleich 
das öfters bei Shakspere vorkommende Fehlen des Auf- 
taktes, welches auch sonst gewöhnlich durch den Nach- 
druck, der auf der ersten betonten Silbe liegt, compensiert 
wird (vgl. §76), z.B.: 

Stdy! I the hing has thrown \ his tcdrder down, R. 2, 1, 

3, 118. 
Upon your Ordce's pdrt ; \ bldck andfSarful All'sIII, 1,4. 

Aus demselben Grund fehlt manchmal auch eine Sen- 
kung im Innern des Verses: 
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0/ göodly thöusands. \ Büt, for dll ihis Mcb. IV, 3, 44 
oder aus phonetischer Nöthigung (vgl. § 78) : 

A third thinka, \ withöut expdnse at dll! H. 6 A, I, 1, 76. 
Hinsichtlich der Wortbetonung begegnen bei Shak- 
spere ebenso wie in Bezug auf seine Silben messung manche 
alterthümliche Züge, für die aber auf die früheren Be- 
merkungen und auf Specialuntersuchungen zu verweisen ist, 
§ 163. Von besonderem Interesse sind noch die sonstigen 
Versarten, die in Verbindung mit dem blank verse bei 
Shakspere auftreten. 

Alexandriner begegnen ziemlich oft, namentlich bei 
wechselnder Rede: 

Mach. TU c6me to you anön, \ Murd, We dre resölved, 

my lord, Mcb. III, 1, 139. 
Mach. H6w does your pdtient, döctor? | Doct. Not so 

sickj my lord, ib. V, 3, 37. 
aber auch in manchen anderen Fällen: 

Höw dares thy hdrsh rüde tongue | sound this unplSasing 

ndws? R. 2, m, 4, 74. 
And ih^ae doea ahS appl^ \ for wdtminga , and portenta, 

Cses. II, 2, 80. 
In manchen Fällen aber sind anscheinende Alexandriner 
leicht durch Annahme von Verschleifungen, doppelten Sen- 
kungen, epischen Cäsuren oder gleitenden Versausgängen 
auf das vom Dichter gewiss beabsichtigte fünftaktige Metrum 
zurückzuführen (vgl. Metrik II, § 161), z. B. : 

/ had ihöughty my lord, \ to have liarrüd his hdalth of 

ym R. 2, II, 3, 24. 
/ promise you, \ Tam afrdid \ to hdar you teil tt, R. 3, 

I, 4, 65. 
O'erlears your officers ; | the rdbble call htm lord ; Haml. IV, 

5, 102. 
Auch vierhebige Verse unterbrechen öfters bei 
Shakspere den zusammenhängenden Verlauf fünftaktiger, 
reimloser Jamben, so, abgesehen von lyrischen Einlagen, 
öfters in den Jugenddramen Love^a Lahour'a Lost und The 
Comedy of Errora , z. B. in dem letzteren Stück Act III, 
Sc. 1, vv. 11 — 84, wie durch folgende Verse veranschaulicht 
werden möge: 
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Ant. E. / think thon art an das. \ 

Dro. E. Marry, so tt doth appdar 

By the uröngs I süßer | and the blowa I bdar. 

I should k(cky heing McVd; \ and, bMng at that pdss, 

You would Iciepfrom my hdels \ and bewäre ofan dss, 
Ant. Ei Yov!re sdd, Stgnior Balthasar: \ pray Ood our chier 

May dnswermy good toill \ and yourgood wilcome hdre. 

Gelegentlich haben diese Verse auch einen gestreckteren 
Bau, so dass sie für Alexandriner gelten könnten, aber 
meistens ist ein solcher Vers mit einem anderen, entschieden 
vierhebigen , durch den Reim verbunden , wie z. B. in fol- 
gendem Verspaare: 

If thoü hadst been, Drömio, | toddy in my place ^ 
Thou loouldst have ckanged thy face for a ndme, \ or thy 

ndme for an dss, ib. III, 1, 47, 

weshalb auch der zweite Vers sich, so gut es geht (ver- 
muthlich mit fiinfsilbigem Auftakt), dem allgemeinen vier- 
hebigen Rhythmus dieses Passus wird einfügen müssen. 

In lyrischen Partien kommen vierheb ige Verse öfters 
auch in Verbindung mit viertaktigen freier Richtung 
vor (vgl. § 124), z. B. in folgender Stelle aus A Midsummer 
Night' s Dream Act II, 1, w. 2—7 : 

Over hill, over ddle^ \ thorough bush, thorough brier, 

Over pdrk^ over pdle, \ thorough flood^ thorough fire, 

I do wdnder dvery wh6re, 

Swifter thdn the moorCs sphSre; 

A'nd I sdrve the fdiry qudeUy 

To diw her örbs upön the grden, etc., 

wo die beiden Anfangsverse der ersteren, die folgenden der 
letzteren Gattung angehören. 

Bisweilen ist auch der Rhythmus solcher viertaktiger , 
gereimter Verse ein ganz trochäischer, z.B. in den 
Hexenliedem im Macbeth IV, Sc. 1. 

Auch viertaktige, jambische, reimlose Verse 
kommen vor, gewöhnlich dann mit einer Cäsur in der 
Mitte, z. B. : 

The mdtch is mdde, \ and all is döne, Shrew IV, 4, 46 
Before the kings \ and qudens of France; H. 61, 6, 27. 
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Manchmal auch sind solche Verse nur scheinbar vier- 
taktig, indem ein fehlender Takt oder Takttheil durch eine 
Pause ausgefüllt wird (vgl. Metrik II, § 164), z. B. : 

n^8 td^en v^— (Shout). \\ And hark! \ they shöut for joy, 

Caes. V, 3, 32. 
Mal. Aa thöu didst Uave it. — || Serg. Döubtful it stood. 

Met. I, 2, 7. 
Think an lord Edsiings. - 1| Despdir and die! R. 3 V, 3, 134. 

Alleinstehende zwei- und dreitaktige Zeilen 
kommen meistens zu Beginn oder Ende einer Rede vor oder 
in Monologen an besonders erregten Stellen, wodurch dann 
eine der Stimmung entsprechende längere Pause bewirkt wird. 

Kurze Ausrufe wie Why, Fte, Alack, Farewell werden 
oft als außerhalb des Verses stehend anzusehen sein. 

Auch die Prosa findet für gewöhnliche, zur poetischen 
Diction nicht geeignete Gespräche öfters Verwendung, i) 

§ 164. Eine Stelle aus einem Jugenddrama Shaksperes und 
eine andere aus einem seiner letzten Stücke mögen genügen, 
die charakteristischen Unterschiede seines Versbaues während 
der verschiedenen Zeiträume seines dichterischen Schaffens 
zu veranschaulichen. (Weitere Proben s. Metrik II, § 166.) 

Aus Romeo and Juliet (c. 1592) Act I, Sc. 11, vv. 1 — 19 : 

Capulet: Bue Montagüe \ is böund as wSll as /, 

In pSnalt^ alike; \ and His not hdrd, I think, 
For mdn so öld as wd \ to kdep the pdace, 

Paris: Of honourdble rdckoning \ dre you loth; 
And pity His \ you lived at odds so long. 
But nöw, my lörd^ \ what sdy you to my suit? 

Capulet: But sdying ö'er \ what T have sdid beföre: 
My child is ydt \ a strdnger in the world; 
She hds not sSen \ the chdnge of föurteen ydars: 
Let twö more sümmers \ wither in their pride, 
Füre we may think her ripe \ to bd a bride, 

Paris: Yöunger than shi \ are hdppy mothers mdde, 

Capulet: And töo soon mdrr'd \ are thöse so darly mdde, 
The earth hath swdllow'd \ dll my höpes but shd, 



^) Vgl. N. Delius : Die Prosa in Shakespeares Dramen (Jahrbach der 
deutschen Shakespeare-Gesellschaft, V, 227 — 273). 
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SM ia the höpeful Iddy \ 6f m^ darth: 
But toöo her, gdntle JPdria^ \ g4t her hdarty 
My vyill to hSr consent \ is büt a pdrt; etc. 
Ans The Tempest (1610) Act I, Sc. II, v. 1—22: 
Mir an da: Tf by your drt, \ my ddarest fdther, you hdoe 
Put the loild wdtera | in this röar, \ alldy them, 
The sk^, it ademSy \ would pöur doum stinking pitch, 
Büt that the sia, \ möunting to the wdlkivkB chdek, 
Ddshes the fire 6ut, | 0' , I have süffered 
With thöse thdt I saw stiffer: | a brdve vSssel, 
Who hddy no döubt^ \ some noble crdature in her, 
DasKd dll to piecea, \ 0\ the crij did knock 
Agdinat my vdry hdart, \ Poor söulsy they pMsKd, 
Had r been dny göd of power, \ I wöuld 
Have sünk the sda | within the darth, | or ire 
It should the göod ship | so have swdlloio*d \ dnd 
The frdughting söuls within her. \ 
Prospero: BS colUcted: 

No möre amdzement: \ tdll your piteous hSart 
There^s nö härm döne. \ 
Miranda: wöe the dap! \ 

Prospero: No hdrm! 

T have done nothtng \ büt in cdre of thde, 
Of thde, my d4ar one, \ ihde, my ddughter^ \ who 
Art ignordnt of whdt thou drt, \ nought knöwing 
Of lohSnce I dm, \ nor that I dm more bdtter 
Than Prospero, \ mdster 6f a füll poor cMl, 
And thy no gr Sater fdther. \ 
Miranda: More to knöw 

Did nSver mSddle with my thöughts^ \ etc. 
§ 165. Die weitere Geschichte des blank verse kann 
hier nnr in aller Kürze behandelt werden. 

Namentlich muss bezüglich des dramatischen blank 
verse der Zeitgenossen und unmittelbaren Nachfolger Shak- 
speres auf den betreffenden Abschnitt von Metrik II, nämlich 
§§ 167 — 178, auf die dort und früher citierte Literatur, 
sowie auf spätere Specialuntersuchungen i), durch welche die 

^) Vgl. die zu Halle entstandenen Dissertationen von Hannemann 
(über Ford, 1889), Penner (über Peele, Brannschweig 189U), Knaut(über 
Greene, 1890), Scbnlz (über Middleton, 1892), Eiste (ttber Chapman, 1892), 
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vom Verfasser gemachten Beobachtungen im wesentlichen 
bestätigt worden sind, verwiesen werden. 

Nur die charakteristischen Eigenthümlichkeiten der 
hervorragendsten Dichter jener Gruppe können hier kurz 
angedeutet werden. 

Ben Jensens Vers ist nicht so wohllautend wie der- 
jenige Shaksperes. 

Durch öfters vorkommenden Widerstreit zwischen logi- 
scher und rhythmischer Betonung, wie z. B. in dem Verse : 

Be ^ver cdlVd \ the föuntayne 6f selfe-love, I, 190; 
ferner durch ziemlich zahlreiche doppelte und selbst mehr- 
fache Senkungen, wie z.B.: 

Sir Pdter Tül icashtafdtherj \ a saltpetre man, Tale Tub. 1,1,2; 

sowie durch häufige gleitende Versausgänge, wie 

The difference 'twixt \ the cdvetous dnd the prödigal, II, 

12(St. ofN.) 
hat sein Vers manchmal einen etwas unruhigen, holperigen 
Rhythmus. 

In Bezug auf die Behandlung der Cäsur, Taktumstel- 
lungen etc. verhält sich Ben Jonson nicht wesentlich von 
Shakspere verschieden. Das Enjambement spielt bei ihm 
eine bedeutende Rolle, desgleichen der Reim und noch mehr 
die Prosa, in welcher Form einige seiner Lustspiele sogar 
vorwiegend geschrieben sind. 

§ 166. Hinsichtlich der drei zuletzt genannten Punkte — 
Enjambement, Reimverse, Prosastellen — steht in directem 
Gegensatze dazu die Schreibai*t Fletchers, der von diesen 
Freiheiten nur sehr selten Gebrauch macht. 

Dagegen machen sich die auch bei Ben Jonson vor- 
kommenden klingenden und gleitenden Versausgänge (häufig 
von drei und vereinzelt sogar von vier überzähligen Silben) 
so stark bei ihm bemerkbar, dass sie durchschnittlich die 
stumpfen Endungen, und zwar in manchen Stücken sehr 
erheblich, an Zahl übertrefien (Beispiele s. § 83). 

(öfters auch begegnen klingende Endungen in Verbin- 
dung mit doppelten oder mehrfachen Auftakten, epischen 



Kupka (üher Th. Dekker, 1893), Meiners (über Webster, 1893), C lag es 
(Über Thomson and Young, 1892); dazu die Besprechung einiger derselben 
von Boyle, Engl. Studien XIX, 274—279. 
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Cäsaren oder sonstigen doppelten Senkungen, im Innern 
des Verses: 

They are too high a m^at that wa^, \ they nin to jMy, 

Loy., Subj. I, 1, 371. 
A coach andfour hörses \ cdimot drdw mefröm ü, ib. III, 

2, 361. 
Thü was hard fortune; \ but if alive and tdken, Hum., 

Lieut. L 1, 7. 
You mdy surprise them eastly ; \ they wdar no pistols, 

Lay., Subj. I, 2, 314. 
Besonders bemerkenswert ist noch, dass in solchen 
klingenden Endungen oder epischen Cäsuren, in denen die 
überzählige Senkung aus einem einsilbigen Wort besteht, 
dieses häufig einen gewissen Nebenton hat: 

And let söme litters \ tö that ^d be fdign^d tbo, Mad., 

Lov. III, 268. 
That spirits hdve no sdxes, \ I believe nht, ib. 272. 
You müst look wöndrous sdd tbo, — | / n^ed not lock so. 

ib. V, 3, 105. 
Folgende Stelle aus The Maid's Tragedy (IV, I, p. 66, 
vgl. Engl. Stud. V, p. 76) möge die Eigenart von Pletchers 
Versbau veranschaulichen. 

Mel. Force my swolVn Mart nof'drther: \ T would sdve thee, 
Your gr4at maintdmers dre not Mre, \ they ddre not : 
^ Wöuld they were dll, and drnid l\I would speak löud ; 
Here's öne should thunder tö them! \ vyill you tM me? 
Thou hast no höpe to ^scdpe; \ H4 that dares möst, 
And ddmns awdy his soul \ to da thee Service, 

Txr^n ^^ fetch miet \ fröm a hüngry lion^ 

rescue th^e] \ thou^st d4ath aböut thee, 
döne thine hönour, \ p6ison!d thy virtue^ 
övely rose, \ Idft thee a cdnker? 
der. I 

Do, whose child thou wdrt, 
r thou hast murder^d, \ whose grdve 6pen\l 
d ön the göds, \ that in their justice 
estöre him \fldsh agdin, \ and life, 
's dry bhnes \ to revdnge his scdndal. 
mont allein sind uns keine Dramen er- 
jr sofort zutage tretenden, aus den von 
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Fletcher allein herrührenden Stücken unverkennbaren metri- 
schen nnd stilistischen Eigenthümlichkeiten dieses Dichters 
lässt sich der Antheil Beaümonts an den von beiden ge- 
meinsam geschriebenen Dramen mit einiger Sicherheit aus- 
scheiden, wie dies n. a. von Fleay und namentlich von 
Boyle (Engl. Stud. IV — VII) .versucht worden ist. 

Für Beaumont ist charakteristisch : Öftere Verwendung 
von Prosa und Vers, reimlosen und gereimten Versen in 
derselben S>ede; seltenes Vorkommen von klingenden Vers- 
ausgängen ; häufiges Enjambement ; gelegentliche light und 
weak endings; selten doppelte Auftakte oder doppelte Sen- 
kungen im Innern des Verses, so dass sein Vers sich 
von demjenigen Fletchers scharf unterscheidet, wie fol- 
gende Stelle aus The MaidCs Tragedy (Act II, Sc. 1, S. 24/5) 
zeigen möge: 

Evadne. / thdnk thee Ddla; \ ^would, thou cöuld'at instil 
Söme of thy mirth \ into Aspdtid! 
Nothing but sdd thbughts \ in her breast do dwdll: 
Methink8j a m4an bettoixt you | wöuld do wdll. 
Dula, 8hd is in löve: \ Häng me, if T were so, 

But T could rdn my cöuntry, \ I love, töo, 
To dö those thinga \ that pdople in love do, 
Asp. It wdre a timelesa amile \ should pröve my chdek: 
It wdre a ftUer höur \ for md to Idugh, 
When dt the dltar \ thd religioua priest 
Were pddf^ing \ thd offended pöwers 
With adcrifice, than nöw. \ Thia should have bden 
My night ^ and all your hdnds \ have bden emplöy^d 
In givtng md \ a spötless öffering 
To yöung Amintor^s bdd, \ as wd are nöw 
For you. \ Pardon, Evddne ; ^wöuld, my worth 
Were grdat as ydurs, \ ör that the king, or hd, 
Or both thought so! | Perhdps, he föund me worthless : 
But, tili he did so, \ in these dars of mine, 
These crddulous dars, \ he pöur^d the swdetest wörda 
That drt or löve could frdme. \ If he were fdlse, 
Pdrdon it, Hdavenl | dnd if I did wdnt 
Virtue, I you sdfely mdy \ forgive that töo ; 
For I have löst \ nöne that I hdd from yöu. 

(Act II, Sc. 1.) 
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§ 168. Weniger charakteristische Eigenschaften weist der 
Versbau Massingers auf, der nach Fleay und Boyle manche 
Stücke in Gemeinschaft mit Beaumont und Fletcher dichtete, 
weshalb sein blank verse von jenen Gelehrten gleichfalls näher 
untersucht worden ist. 

Von demjenigen Fletchers, mit dem er die zahlreichen 
klingenden Versausgänge, wenn auch nicht in gleicher Aus- 
dehnung, gemein hat, unterscheidet er sich namentlich durch 
die vielen mn-on Unes und die ziemlich häufigen light und 
weak endinga, von demjenigen Beaumonts durch das seltene 
Vorkommen von Prosastellen und Reim, sowie durch die 
häufigen double endings. Sein Versbau ist sehr wohllautend, 
etwa demjenigen der mittleren Zeit Shaksperes ähnlich. Eine 
Probe aus The Duke of Milan s. Metrik 11, § 170. 

Die übrigen Dramatiker dieses Zeitraumes müssen hier 
unberücksichtigt bleiben. Es genüge die Bemerkung, dass die 
edlere, künstlerisch ausgebildete Behandlung des blank verse, 
wie sie Marlowe und Shakspere eingeführt hatten, von Beau- 
mont, Massinger, Chapman, Decker, Ford u, a. weiter 
gepflegt wurde, während die mehr formlose, der Prosa sich 
nähernde, von Ben Jonson, Fletcher, sowie zum Theil auch 
vonMiddleton, Marston und Shirley repräsentiert wurde. 

§ 169. Von größerer Wichtigkeit und besonderem In- 
teresse ist der blank verse Miltons, der ihn zum ersten- 
male wieder seit Surrey für das Epos verwendete. 

Freilich ist sein Vers keineswegs immer ein sehr har- 
monischer. Im Gegentheil, manchmal fügt er sich nur 
mittelst schwebender Betonung oder silbenzählender Messung 
in das gewöhnliche Schema ein, worauf schon früher (§ 75) 
aufmerksam gemacht wurde. 

In der Regel aber zeichnet sich Miltons blank verse 
durch einen ganz eigenartigen, schwungvollen rhythmischen 
Bau aus, der durch seine geniale Verwendung anderer me- 
trischer Freiheiten herbeigeführt wird. 

Dahin gehören namentlich die häufig bei ihm vorkom- 
menden Taktumstellungen, sowohl zu Anfang des Verses 
als auch nach der Cäsur, öfters combiniert mit doppelten 
Senkungen im Inneren des Verses, z. B. : 

Back to the gdtes of H^aven; \ the sulphurous hdil, Parad. 

Lost. I, 171. 
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Besonders charakteristisch aber ist für Miltons blanh 
verse die ungewöhnlich große Ausdehnung, die er dem En- 
jambement, den run-on lines , einräumt und im Zusammen- 
hang damit die bei ihm vorkommende außerordentliche 
Mannichfaltigkeit in der Behandlung der Cäsur. 

Die Zahl der run-on lines beträgt bei Milton mehr als 
50 Vo» ^^d nicht selten kommt es vor, dass drei bis sechs 
nicht durch Endpausen unterbrochene Verse aufeinander 
folgen. 

Was die Cäsur anlangt, so begegnen stumpfe und 
lyrische Cäsur (seltener natürlich epische Cäsur) nach dem 
zweiten und dritten Takt zwar am häufigsten; daneben 
kommen aber außerordentlich oft, und zwar meistens ver- 
anlasst durch das Enjambement, Doppelcäsuren der ver- 
schiedensten Art vor, durchschnittlich c. 12% (vgl. betreffs 
der dabei möglichen mannichfachen Combinationen der drei 
Cäsurarten an den verschiedenen Versstellen, Metrik II, pp. 28 
bis 31). 

Endlich ist als dritte Haupteigenthümlichkeit des Mil- 
ton'schen epischen blank verse noch der fast durchgängig, 
wenn auch nicht ausschließlich, stumpfe Versausgang her- 
vorzuheben. Die Zahl der klingenden Endungen beträgt in 
den einzelnen Büchern von Paradise Lost und Paradise 
Regained nur 1 — 5% > während in Samson Agonistes gegen 
16 Vo? also etwa ebenso viel wie in den Dramen aus Shaksperesz 
weiter Periode, vorkommen (vgl. Metrik II, §§ 179 — 185). 

Die nachstehende Probe {Paradise Lost V, 1 — 25) möge 
von dem Milton'schen blank verse ein Bild geben : 
Now M6m, I her rösy stdps \ in the dastem clime 
Advdncing, | sowed the ^rth with Orient pdarl, 
When Adam wdked, so cdstomed'^ \f6r his sUep 
Was dery light, \ from pure digdstion brdd, 
And tdmporate vdpours bland, \ which the önly sdund 
Of Idaves and fdming rills, \ Auröra's fdn, 
Lightly dispirsed, \ and the shrill mdtin söng 
Of birds on dvery bdugh, \ So müch the mdre 
His wdnder wds \ to find unwdkened Eve, 
With trdsses discompdsed, \ and gldwing chdek, 
As thrdugh unquiet rdst, \ Hd, on his side 
Ldaning half rdised, \ vnth Idoks of cördial Idve 
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Hung över h4r endmoured, \ dnd hehSld 
BdaiUy I wJiich, whdther wdking \ 6r daUep, 
8hot förth pecdliar grdces ; \ th^, with voice 
Müd OS when Zdphyriis \ on Flora brdathea, 
Her hdnd soft töuching, \ whispered tkds: — | ^^Awdke, 
My fairest, mj espoused, \ my Idteat found, 
Heaveris Idst \ best gift^ \ my dver-ndw delight! 
Äwdke! I the möming shines, \ dnd the fresh field 
Cdlls }A8; I we löse the prime \ to mdrk how spring 
Our tdnded pldnts, \ how blows the citron gröve^ 
What dröps the m^rrh, \ and whdt the Idlmy reed, 
How Ndture pdints her cölours, \ how the hde 
Bus on the hloom \ extrdcting liquid swdet^ 

§ 170. Der dramatische blank verse der Restau- 
rationszeit zeigt sieh stark von dem gleichzeitig noch 
beliebteren heroic verse beeinflusst und ist daher von dem 
blank verse der Shakspere'schen Epoche wesentlich ver- 
schieden. 

Von besonderem Interesse ist der blank verse bei D ry- 
den, der ihn mit großer Gewandtheit handhabt, aber mit 
wesentlicher Einschränkung der früher üblichen metrischen 
Freiheiten. 

Selbst die Zahl der Taktumstellungen nimmt sehr ab 
und beträgt nur c. 12Vo- Kaum anzutreffen sind doppelte 
Senkungen, Silbenverschleifungen, fehlende Senkungen oder 
fehlende Auftakte. 

Die Cäsur, die dem Metrum hauptsächlich Abwechslung 

verleiht, ist im wesentlichen auf stumpfe und lyrische Cäsur 

nach dem zweiten und dritten Takt, sowie auf gelegentliche 

Doppelcäsuren beschränkt. Epische Cäsuren kommen, wenn 

überhaupt, so doch nur sehr vereinzelt vor. Klingende Vers- 

je begegnen noch ziemlich häufig, c. 25 — 2S^/q. Light 

ak endings sind unter den stumpfen Versausgängen 

ten anzutreffen, und auch vom Enjambement macht 

nur einen mäßigen Gebrauch (c. 20%)- Eine Probe 

ydens blank verse s. Metrik, II, § 187. 

mlichen Bau hat dies Metrum bei Lee, Otway, N. 

Addison (vgl. ib. §§ 188—190). 

71. Eine noch strengere Behandlung erfuhr 

nk verse in Thomsons Seasons, der den von Dryden 
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und anderen eingeführten geschlosseneren Bau desselben in 
Bezug auf Cäsur, Taktumstellungen etc. beibehielt und den 
klingenden Yersausgang gänzlich abschaffte , wie folgende 
Probe aus The Sammer zeigen möge: 

From, brightening fielda of Sther \ fdir disclöa^d, 

Child of the 8Ün, \ refülgent Summelf comes, 

In pride of yöuth, \ and fÜt through ndture^a dipth : 

He comes cUtinded | h'^ the sültry höurs, 

And ^ver-fanning brdezes, \ 6n his wdy; 

While, from hta drdent look, \ the türning Spring 

Av^rts her llüshful face; \ and iarih, and skies 

All smiling, \ to his hdt dominion Idavea. 

Hdnce, let me haste \ intö the mid-wood shdde, 

Where scdrce a mn-beam \ wänders tröugh the glöom; 

And ön the ddrh-green gross, \ beside the brink 

Of hdunted strdam, \ that bj the röots of 6ak 

Rolls o^er the röcky chdnnel, \ lie at Idrge, 

And sing the glMes \ 6f the circling ydar. 
Ahnlich strengen Bau hat der blank verse im Youngs 
Night Thoughts , Cowper's Task und verschiedenen unter- 
geordneten, Metrik II, § 193 erwähnten, in diesem Metrum 
geschriebenen Dichtungen desselben Zeitraums. 

§ 172. Unter den blank ver^e-Dichtungen des 19. Jahr- 
hunderts sind beide Richtungen in der Behandlung des 
Metrums, die strenge und die freiere, die man nach ihrer 
vorwiegenden, wenn auch nicht ausschließlichen Verwendung 
auch die epische und die dramatische nennen kann, 
vertreten, unterschieden nach den Merkmalen, wie sie bei 
Milton und Thomson einerseits, bei Dryden andererseits zu- 
tage treten , also vorwiegend nach der in der Regel, wenn 
auch nicht ausnahmslos, beobachteten Ausschließung oder 
Zulassung klingender Versausgänge. 

Die strenge Richtung des epischen, stumpf endi- 
genden blank verse bevorzugen in ihren erzählenden, be- 
schreibenden oder reflectierenden Dichtungen : Coleridge, 
Wordsworth, Southey, Shelley, Keats, W. S. 
Landor, Longfellow, D. Gr. Rossetti, Eliz-Barr.- 
Browning, Rob. Browning, Alfred Tennyson, 
Swinburne, Edwin Arnold (vgl. Metrik II ,§§ 195 
bis 201); die freie Richtung ist zum Theil bei den- 
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selben Dichtern vertreten in ihren dramatischen Dichtungen, 
so u.a. bei C o 1 e r i d g e (Übersetzung der Piccolomini) 
Wordsworth, Southey. Ch. Lamb, Byron, Shelley, 
W. S. Landor, Alfred Tennyson und anderen (vgl. 
Metr. II, §§ 202--206). 

KAPITEL 2. 
Trochäische Metra. 

§173. Trochäische Metra, in der englischen Poesie 
überhaupt seltener als die jambischen , kamen erst in neu- 
englischer Zeit in Gebrauch. Die alten Metriker Gascoigne, 
James I, Wm. Webbe kennen nur steigende Metra. 
Erst Puttenham citiert 1589 trochäische viertaktige 
Verse, wie sie gleichzeitig auch in den Shakspere'schen 
Dramen Love*s Lahonr^s Lost, A Midsummer Night's Dream 
u. a. vorkommen. 

Ob sie direct nach fremden Vorbildern eingeführt 
wurden oder indirect unter dem Einfluss des Studiums der 
Alten durch consequente Fortlassung des Auftaktes aus 
den jambischen Metren hervorgiengen , ist ebenso wenig 
bisher festgestellt worden, als von welchem englischen 
Dichter zuerst ein Gedicht mit Absicht in streng trochäischen 
Versen abgefasst wurde, oder in welcher Zeitfolge die 
sämmtlichen in der englischen Poesie vorhandenen trochäi- 
schen Analoga zu den verschiedenen jambischen Versarten 
entstanden. 

Die längsten derselben, mit deren Beschreibung wir 
beginnen, scheinen erst jüngeren Datums zu sein. 

Der achttaktige trochäische Vers ist das 
längste nachweisbare trochäische Metrum, und zwar ge- 
nauer : der achttaktige akatalektische trochäische Tetrameter. 
Als Beispiel ist bereits oben (S. 117) die erste Strophe 
eines kleinen Thackeray'schen Gedichts mitgetheilt worden, 
welches ganz in diesem Metrum geschrieben ist. Gewöhnlieh 
aber mischt sich dieser akatalektische, also klingend reimende 
Vers mit dem entsprechenden katalektischen (stumpf reimen- 
den), wie in folgenden Versen eines anderen komischen 
Gedichtes von Thackeray, betitelt: Damages two hundred 
pounds : 
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Söf Ood bldss the Special J'dry ! \ pride und jöy of English 

gröund, 
And the hdppy Idnd of England^ \ wh4re true justice 

does aböund' ! 
British jürymM and husbands , \ Idt vs hdü this verdict 

proper : 
If a British wife off^nds yoii, \ Brilons , yovUve a Hght 

to whöp her. 

Während der katalektisehe jambische Tetrameter wegen 
des Fehlens der letzten Hebung ein siebentaktiger Vers 
ist, bleibt also der katalektisehe trochäische Tetrameter, 
der nur die letzte Senkung einbüßt, die vorangehende 
Hebung aber bewahrt, ein achttaktiger. 

Aus ßeimpaaren dieser Art entstehen, wenn sie strophisch 
aufgelöst werden, Strophen von der Form »''^*^''^, d-e«f~e-^ 
oder bei Auflösung mittelst eingeflochtener Reime die 
Strophenformen »'*^*'*J bei wechselnden stumpfen und klin- 
genden Endungen und * "^ ^ " * ^ ^ "4 bei nur klingenden Endungen. 
In beiden Fällen bleibt der achttaktige Rhythmus für das 
Gehör entschieden gewahrt. 

Dies ist jedoch nicht mehr der Fall in einer anderen 
achttaktigen trochäischen Versart, in welcher nicht nur die 
Senkung des achten, sondern auch diejenige des vierten 
Taktes ausfällt, wie in folgenden Versen von Swinburne 
{A Midsummer Holiday, S. 132): 

Scdrce two hiindred ydars are göne, \ and the loörld is 

pdst awdy 

A*s a nöise of brdwling ivind, \ ds afldsh of brdaking föam, 

Thdt behSld the singer börn \ whö raised üp the dSad of Börne ; 

Änd a mightier nöw than hi \ bids him töo rise üp to-ddy ; 
und natürlich noch weniger, wenn derartige Verse durch 
eingeflochtenen Reim aufgelöst werden zu Strophen von der 
Form *^*^. Auch bei Auflösung des achttaktigen trochäi- 
schen Tetrameters, sowohl der zuerst genannten Hauptart, 
wie der obigen Nebenform, durch leoninischen Reim erhält 
der Rhythmus wegen der raschen Wiederkehr des Reims 
einen viertaktigen Klang. 

§174. Der siebentaktige trochäische Vers ist 
theoretisch entweder als brachykatalektischer Tetrameter bei 
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klingender Endung oder als hyperkatalektischer Trimeter 
bei stumpfer Endung zu bezeichnen. 

Ein Beispiel der erstereü Art wurde schon früher 
(S. 117) citiert. 

Ein correcteres Beispiel bietet der folgende Vers des 
nämlichen Gedichtes: 

Hasten j Lord, who drt my Hdlper ; \ Ut thine did be sp^edy. 
Die dort citierten Verse sind insofern incorrect, als die 
Cäsur an unrichtiger Stelle, nämlich innerhalb des vierten 
Taktes, anstatt, wie in dem obigen Beispiel, nach dem vierten 
Takte eintritt. 

Sie veranschaulichen aber die Entstehung einer öfters 
vorkommenden, mittelst eingeflochtenen Reimes aus diesem 
Metrum hervorgehenden ungleichrhythmischen Strophe, wo- 
von die Verse 1 und 3 trochäischen, 2 und 4 dagegen jam- 
bischen Rhythmus haben, wie z. B. in folgender Anfangs- 
strophe eines Gedichtes von Suckling (Poets III, 741): 
Sdy, but did you love so long? 

In thrüth I ndeds must bldme you: 
Pdsston did your jüdgment wrang, 
Or wdnt of rdason shdme you. 
Bei durchgängig stumpfen Reimen haben die Verse 
dieser Strophen nicht mehr, wie in der obigen, einen sieben- 
taktigen, sondern einen vier- und dreitaktigen Klang (J3J3). 
Der siebentaktige Rhythmus dagegen bleibt erhalten, 
wenn nur die dreitaktigen Halbverse stumpf endigen, die 
viertaktigen aber klingend bleiben, wie in folgenden Versen 
des Swinburne'schen Gedichtes Clear the Way (Mids, 
Hol, p. 143): 

GUar the wdy , my lörds and Idckeys, | yöu have hdd 

your ddy, 
HSre you hdve your dnsioer , England^ s \ yda agdinst 

your ndy: 
Long endugh your höuse has hdld you : \ lip, and cldar 

the wdy! 
Dies ist natürlich auch der Fall, wenn die Verse durch 
eingeflochtenen Reim strophisch aufgelöst werden (J3JS). 

Häufiger als dieser correcte, entweder klingend oder 
stumpf endigende siebentaktige Vers ist der incori'ecte, aus 
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einem katalektischen und einem brachykatalektischen Di- 
meter nach dem Vorbilde des bekannten mittellateinischen 

Mihi est proposüum in taberna mori 
bestehende, der häufig mit jenem verwechselt wird (vgl. 
§ 127) Folgende Anfangsstrophe eines Gedichtes von Suck- 
ling (Poets III, 471) möge dieses Metrum in seiner genauen 
neuenglischen Nachbildung veranschaulichen : 

O'ut upön it, r have löved \ thrSe whole ddya togdther ; 
And am like to love three möre, \ if it pr6ve fair w^ather. 
Obwohl langzeilig reimend, ist die Strophe in der Aus- 
gabe doch, wie wohl alle derartigen Strophen, kurzzeitig 
gedruckt (J 3 "43"). Noch häufiger begegnen kurzzeilig durch- 
gereimte Strophen dieser Art (^s'Js")» sowie auch die w^ei- 
tere Abart mit lauter stumpfen Reimen : 4343. 

§ 175. Der sechstak tige trochäische Vers kommt 
namentlich in neuerer Zeit vor, und zwar sowohl in akatalek- 
tischer (klingend endigender), als katalektischer (stumpf 
endigender) Gestalt, z. B. bei Swinburne in The Last Oracle 
(Poems and Ballads II, 1): 

Ddy by ddy thy shddow \ shines in hiaven beholden, 

E'ven the siin, the shining \ shddow 6f thy fdce : 
King, the wdys of hdaven \ beföre thy fdet grow golden ; 
G6d, the söul of darth \ is kindled icith thy grdce, 
Correcter Weise sollte die Cäsur nach dem dritten 
Takt, wie im ersten Verse, eintreten ; gewöhnlich aber findet 
sie sich im dritten Takt, wodurch dies Metrum wieder und 
natürlich auch die aus solchen Versen mittelst eingeflochtenen 
Reimes hervorgehenden Strophen einen ungleichrhythrai- 
schen Charakter annehmen , wie z. B. die folgende bei 
Th. Moore (H, 261): 

A'll thais bright micst fade, — 
The brightest still the fldetest ; 
A'll thais siodet was mdde, 
Büt to be löst when swdetest. 
Bei durchgehends stumpfen Reimen bleibt in derartigen 
ungleichrhythmischen Strophen der sechstaktige Rhythmus 
ebenso wohl erhalten, als wenn Verse wie der zuerst citierte 
(Day by day etc.) durch eingeflochtenen Reim strophisch 
aufgelöst werden (^»-b-a-b-^ ^^^j. ^^q)^ ^ wenn sie in der 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 16 
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zweiten Hälfte stumpf endigen C^^^^g), während die Verse 
einen dreitaktigen Klang annehmen, wenn die erste Hälfte 
stumpf, die zweite klingend endigt oder natürlich auch, 
wenn beide stumpf endigen wegen der durch die fehlende 
Senkung eintretenden Pause, so z. B. bei Th. Moore (II, 171): 
While I töuch the string, 

Wrdathe my browa with Idurel, 
För the tdle I sing 

Hds, for önce, a möral. 
§ 176. Der fünftaktige trochäische Vers kommt 
gleichfalls sowohl akatalektisch (klingend endigend) als auch 
katalektisch (stumpf endigend) vor und wird in beiderlei 
Gestalt wechselnd strophisch gebunden, so z. B. bei Felicia 
Hemans ye voices (VII, 57): 

0' ye voices round my öwn hearth singing ! 
Äs the winds of Mdy \ to mimory swdet, 
Might I ydt retürn, \ a wörn heart bringing, 
Would those vdrnal tönes \ the wdnderer grSet? 

Selbstverständlich werden solche Verse auch bloß stumpf 
oder bloß klingend reimend strophisch verwendet. 

Die Cäsur ist, ähnlich wie bei dem fünftaktigen jam- 
bischen Verse, gewöhnlich entweder nach dem zweiten oder 
dritten Takt (dann aber im Gegensatz zu jenem hier klin- 
gend) oder, was meistens der Fall ist, im zweiten oder 
dritten Takt (dann aber hier stumpf). 

In seltenen Fällen wird dies Metrum auch reimlos 
verwendet, so von Rob. Browning in One word more 
(V, 313 — 321), mit durchgehends klingenden Endungen, 
gelegentlichen run-on lines und infolge dessen noch mehr 
wandelbarer Cäsur. Eine Probe s. Metrik II, § 217. 

§177. Der viertaktige trochäische Vers, in 
seinem Verhältnis zum acht- und siebentaktigen Vers bereits 
besprochen, ist das verbreitetste unter allen trochäischen 
en. Er begegnet gleichfalls, sowohl klingend als auch 
pf endigend, und zwar entweder mit wechselnden Reimen 
r Art oder bloß klingend oder auch bloß stumpf reimend, 
■j nur strophisch gebunden, sondern auch in unstrophi- 
* Folge. Auf letztere Art z. B. , mit nur klingenden 
len, bei Shakspere im Tempest, Act IV, Sc. 1, vv. 106 — 109 : 
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Honourj riches, märriage-blSssing^ 
Long continuance, dnd mcr^asing, 
Hourly j6ys be still upön you ! 
J'dno singa her blissings 6n you. etc., 
mit nur stumpfen Reimen in Love's Labourh Lost IV, 3, 101 : 
O'n a ddy — aldck the ddy! — 
Love, whose mönth is dmr Mdy, 
Spied a blössom pdsstng fdir 
Pldying in the wdnton dir. 
Wie im fünftaktigen Verse kann auch hier die Cäsur, 
wenn sie überhaupt vorkommt, an verschiedener Stelle ein- 
treten; meistens findet sie sich nach dem zweiten Takt 
oder innerhalb desselben. 

Gewöhnlich wird dies Metrum in unstrophischen Ge- 
dichten so verwendet, dass stumpf und klingend reimende 
Verspaare willkürlich wechseln (Beispieles. Metrik, II, §218), 
bei strophischer Verwendung in den früher (S. 239) erwähnten 
Bindungen. 

Auch dies Metrum kommt in reimloser Gestalt und 
nur klingend endigend vor in Longfellows Sovg of Hia- 
watha, woselbst ebenfalls die run-on lines viel häufiger be- 
gegnen als in den entsprechenden gereimten Versen. 

§ 178. Der dreitaktige trochäische Vers, sowohl der 
klingend als auch der stumpf reimende, ist schon oben (§§174, 
175) hinsichtlich seiner Ableitung aus dem siebentaktigen wie 
aus dem sechstaktigen Verse mittelst eingeflochtenen Reimes 
besprochen worden. 

Aus dem letztgenannten Metrum ist er auch durch Auf- 
lösung desselben mittelst Iconinischen Reimes (vgl. § 210, 3) 
abzuleiten, wie dies z. B. die folgenden, paarweise reimenden 
Verse des Gedichtes Nr. XII in The Passionate Pilgrim ver- 
anschaulichen: 

A'ge, 1 dö abhör thee, 
YöiUh, I dö adöre thee; 
Youth is füll of Sport, 
Äge's brSath is skört. 
§ 179. Zweitaktige trochäische Verse kommen ge- 
wöhnlich zwischen längeren Versen ungleichmetrischer 
Strophen, ganz vereinzelt aber auch in selbständiger Ver- 

16* 
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Wendung zu Strophen oder Gedichten verbunden vor. So 
begegnen klingend reimende Verse dieser Art, die ihrer Ent- 
stehung nach als durch leoninischen Reim aufgelöste Vier- 
takter angesehen werden können, bei Dodsley (PoetsXl, 
112) als zusammenhängender Stropbentheil: 

Löve commdncing, 

J6ys dispensing; 

Bdauty srniling^ 

Wit begdüing; 

und stumpf reimende bei Pope (?) in einem kleinen Gedicht, 
betitelt To Quinbus Flestrin, the Man-Montain (S. 481): 

I'n a mdze, 

Löst, 1 gdze^ 

Cdn our dyes 

Rdach thy size? 

Mdy my Idya 

Swdl with prdiae, etc. 

§ 180. Eintaktige trochäische Verse sind wohl nur 
zwischen längeren Versen ungleichmäßiger Strophen oder 
allenfalls als Strophentheile anzutreffen, wie z. B. die fol- 
genden in einer Strophe von Addisons Oper Rosamund 
(ActI, Sc II, S. 38): 

Türning, 
Bürning, 
Ghdnging, 
Rdnging, 
Sogar ein aus einer einzigen, selbstverständlich dann 
betonten Silbe bestehender Vers ist öfters anzutreffen bei 
Swinburne, so in dem aus trochäisehen Versen bestehen- 
den Q^Aii^tADeadFriend {A Gervtury ofRoundels^ S. 12— 14): 
Göne, gdntle hdart and trüe, 

Friend of höpes forgöne, 
Höpes and hopeful ddys with yöu, 
Oöne ? 

Alle diese trochäischen Versarten haben das miteinander 
gemein, dass sie, abgesehen von der Wandelbarkeit derCäsur 
in den längeren, sehr regelmäßig gebaut sind und nur sehr 
wenige, meist nur in leichten Silben verschleifungen bestehende 
rhythmische Freiheiten aufweisen. 
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KAPITEL 3. 
Jambisch-anapästische und trochäisch-daktylische Metra. 

§ 181. Der jambisch-anapästische Rhythmus ist schon 
beim vierhebigen, aus der alliterierenden Langzeile hervor- 
gegangenen Verse berührt worden (vgL § 64) , der gegen 
Ausgang der mittelenglischen und zu Beginn der neueng- 
lisehen Zeit unter dem zunehmenden Einfluss der gleich- 
taktigen Metra einen mehr oder weniger regelmäßigen, 
jambisch-anapästisehen Rhythmus annahm. 

Unter dem Einfluss der um die Zeit sich vollziehenden 
principiellen Scheidung steigender und fallender Rhythmen 
wurde der gleiehtaktige Klang dieses modernen vierhebigen 
Metrums, der ihn von dem ungleichtaktigen, vorwiegend 
auf den vier Hebungen beruhenden Bau der alt- und mittel- 
englischen alliterierenden oder auch nicht alliterierenden 
Langzeile unterscheidet, wesentlich befestigt, so dass der 
Rhythmus desselben nun oftmals, wenn auch keineswegs 
immer, in einer regelmäßigen Folge jambisch- anapästischer 
Takte verläuft. 

Ferner ist aber bemerkenswert, dass erst in neuengli- 
scher Zeit die übrigen aus dem jambischeji Rhythmus be- 
kannten Versarten , der acht-, sieben-, sechs-, fünf-, drei-, 
zweitaktige Vers, sowohl in jambisch-anapästisehen als auek 
in trochäisch- daktylischen Rhythmen nachgebildet werden. 
Freilich geschah dies, obwohl der alte Metriker Puttenham 
allerdings viertaktige daktylische Verse citiert und der im 
wesentlichen daktylisch verlaufende Hexameter schon damals 
in englischer Sprache nachgebildet wurde, für die meisten 
übrigen dreisilbig steigenden und fallenden Metren, von dem 
septenariscben abgesehen , doch erst Ende des 18. und im 
Laufe des 19. Jahrhunderts. Auch darf nicht unerwähnt 
bleiben, dass in manchen Fällen, namentlich in den acht-, 
vier- und zweitaktigen Versen dieser Art, also in solchen, 
die dem alten vierhebigen Verse verwandt sind, der stei- 
gende und fallende Rhythmus nicht immer strenge von ein- 
ander geschieden werden, sondern sich öfters vermischen, 
respective ergänzen. 
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I. Jambisch-anapästische Verse. 

§182. Achttaktige, langzeilig reimende, jambisch- 
anapästische Verse dürften kaum nachzuweisen sein. Doch 
liegen sie vor in folgender vierzeiligen , aus viertaktigen 
Versen bestehenden Strophe von R. Burns, The Chevalier* s 
Lament (S. 343) : 

The smdll blrds rejötce in ihe grien leaves retürning, 

The mürmuring strdamlet winds cUar thro' the vdle; 
The hdwthorn trees blöw in the diws of the mörning^ 

And wild scatter*d cöwslips bediele the green dale. 

Hier beginnt jede der beiden Perioden mit einem Jambus 
und verläuft dann weiter in Anapästen, da sich der klin- 
gende Schluss des ersten, respective dritten Verses und der 
jambische Anfang des zweiten, respective vierten zu einem 
Anapäst ergänzen. 

In einem Gedicht Swinburnes (Poems II, 144) er- 
gänzen sich viertaktige anapästische und daktylische Verse 
in regelmäßiger Folge zu anapästischen Perioden: 

For a ddy and a night Love sdng to us, pldyed with us, 

Földed U8 round from the ddrk and the light; etc. 
Andere, weniger correcte Versverbindungen dieser Art 
s. Metrik II, § 225. 

§183. Der sieben taktige jambisch-anapästische 
Vers kommt, wie es scheint, langzeilig, und zwar stumpf 
reimend nur in neuester Zeit öfters vor bei Swinburne, 
so u. a. in The Death of Bichard Wagner (A Century of 
Roundelsy S. 30), wovon die mittelste Strophe hier folgt: 

As a vision of hdaven from the höllows of ocean, \ that 

none but a göd might sde, 
Rose out of the silence of things unkndwn | of a prdsence, 

a förnif a might, 
And we hdard as a pröphet that hears Ood's mdssage | agdinst 

him, and mdy not fl4e. 

Bemerkenswert ist der regelmäßig im Versschluss ein- 
tretende Jambus oder Spondäus, der übrigens auch öfters 
im Innern des Verses vorkommt, sowie die Willkür in der 
Behandlung der Cäsur, die keineswegs immer, wie in v.2, nach 
septenarischer Art nach dem vierten Takt, sondern manch- 
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mal an anderen Versstellen , wie z. B. in v. 1 und 3 als 
klingende Cäsnr im fünften Takt, vorkommt. 

Häufiger begegnet dies septenarische Metrum in kurz- 
zeilig aufgelöster Gestalt (daher mit fester stumpfer Cäsur), 
so schon bei dem Earl of Dorset in einem Song to Ghloris 
(Poets VII, 513): 

Ah! Ghloris, 'tis time to disdrm your bright 4yes, 

And lay b^ thoae tdrrible gldnces ; 
We live in an dge that^s more civil and wise, 
Than to föllow the rdles of romdncea. 
Im selben Rhythmus, nur künstlerisch variiert (vgl. 
Metrik II, § 226), istCharlesWolfes berühmtes Gedicht 
The Burial of Sir John Moore geschrieben. Die nämliche 
Versart begegnet auch mit stumpfen Reimen. 

§ 184. Der sechstaktige jambisch-anapästische 
Vers, der öfters aber so gebaut ist, dass der jambische (respec- 
tive spondeische) Rhythmus den anapästischen zurückdrängt, 
begegnet manchmal bei neueren Dichtern, wie Tennyson, 
The Grandmother, Maud u.a., R.Browning, Abt Vogler, 
Eliz. Barr.-Browning, Gonfessions, Swinburne, Uymn 
to Proserpine u. s. w. 

Die folgenden Verse aus Tennysons Maud mögen 
dieses von den einzelnen Dichtern infolge des schwanken- 
den Verhältnisses von jambischen und trochäischen Takten 
zu einander sehr verschiedenartig behandelte Metrum (vgl. 
Metrik II, §227) näher veranschaulichen: 

Did he fling himself down ? who knöws ? \ for a vdst spe- 

culdtion hadfdiVd, 
And dver he mütter^d and mddden'd, \ and Sver wdnr!d 

with despdir, 
And 6ut he wdlKd when the wind \ like a bröken wörld- 

ling wäil'df 
And the ßping gdld of the rüin'd woodlands \ dröve thro* 

the dir^ 
Die Cäsur ist auch hier wieder stumpf nach dem dritten 
Takt, wie in vv. 1 und 3, und klingend, wie in v. 2 im 
vierten und in v. 4 im fünften, also durchaus schwankend 
und wandelbar. Die Reime sind meistens stumpf, können 
aber auch klingend sein, wie u. a. in dem oben genannten 
Gedicht von Eliz. Barr.-Browning, während die Verse 
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in demjenigen Swinburnes, obwohl langzeilig gedruckt, 
durch eingeflbchtene stumpfe und klingende Reime kurz- 
zeilig aufgelöst sind. 

§ 185. Auch der fünftaktige jambisch-anapästische 
Vers kommt erst in neuerer Zeit bei den vorhin genannten 
Dichtern vor, so u. a. paarweise reimend bei Eliz. Barr.- 
Browningin The Daughters ofPandarus; Version II (vol. IV, 
200): 

So the störms bore the daughters of Pdndarus | out into 

thrdll — 
The göds slew their pdrents; \ the örphans were Uß in 

the hdlL 
And there cdme^ to fied their young lives, Aphrodite divine, 
With the incense, the swiet-tasting honey, the swi^et-smelling 

wine. 
Der Rhythmus ist hier fast ganz anapästisch; die 
Cäsur kommt an den verschiedensten Versstellen stumpf 
und klingend vor. Der Versausgang ist durchgängig stumpf, 
so auch bei R. Browning, Saul (III, 146 — 196), aber mit 
vielen run-on lines. 

In anderer Behandlungsweise besteht dies Metrum aus 
einem Anapäst zu Anfang nebst folgenden Jamben, wie bei 
Swinburne in A Word from the Paalmist (A Midsummer 
Holiday S. 176^: 

But a löuder | thdn the Chürche'^s icho \ thünders 

In the Sars of mdn \ mho mdy not chöose but Mar ; 
And the hdart in him \ that hiars it Uaps and wönders, 
With triümphant höpe \ astönished, 6r with f4ar; 
oder es hat einen jambisch, respective spondeisch beginnenden 
und endenden, in der Mitte aber gewöhnlich anapästisch 
verlaufenden Rhythmus, wie in desselben Dichters The 
Seaboard (ib. S. 3) : 

The sda is at Sbby \ and the sözmd of her titmost word, 
Is soft at the Hast wäve^s Idpse \ in a still smäll reach. 
From bdy into bdy, \ on gudst of a göal defdrred, 
From hiadland doer to hdadland \ and brdach to brdach, 
Where darth gives dar \ to the inessage that dll days prdach. 
In A Century of Boundels, S. 1 etc., gebraucht Swin- 
burne dies Metrum, welclies auch inTennysons Maud be- 
gegnet, mit wechselnden klingenden und stumpfen Endungen. 
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§ 186. Der vi ertaktige jambisch-anapästische 
Vers ist im wesentlichen mit dem früher (§ 64) besprochenen, 
aus der alliterierenden Langzeile hervorgegangenem vier- 
hebigen Verse identisch, nur dass er, wie oben bemerkt, in 
neuerer Zeit einen noch regelmäßigeren, gewöhnlich mit 
einem Jambus beginnenden und dann trochäisch verlaufenden, 
gleichtaktigen Rhythmus angenommen hat, wie u. a. auch 
in der oben (§ 182) zur Veranschaulichung des achttaktigen 
Verses citierten Burns'schen Strophe. 

Gelegentlich hat diese Versart aber auch einen fast 
ganz anapästischen Bau, wie u. a. bei Th. Moore, In the 
Morning of Life (II, 194): 

In the mörmng of life, \ when its cdres are unknöwn, 

And its pleasures in dll \ their new Mstre begin, 
When we live in a bright-beaming \ wörld of our own, 

And the light ihat aurrounda ua \ ia all from within ; 
oder auch einen mehr jambischen , mit gelegentlichen Ana- 
pästen untermischten, wie in Th. Moores You remember 
Ellen (II, 161): 

You remSmber Ellen, \ our Hamlet'* a pride, 

How mSekly she bldaaed \ her humble löt, 
When the atrdnger , William , \ had mdde her hia bride, 

And love waa the light \ of her löwig c6t. 

Verse dieser Art, die in ihrem Bau am meisten an die 
älteren, vierhebigen Veree erinnern, sind es, die sich, wie 
früher (§§ 64, 124) erwähnt, gern in den erzählenden Dich- 
tungen von Coleridge, W.Scott und Byron mit vier- 
taktigen Versen freierer Bauart mischen. 

§ 187. Der dreitaktige jambisch-anapästische 
Vers ist nach Analogie des entsprechenden viertaktigen 
oder vielleicht des durch eingeflochtenen Keim daraus her- 
vorgegangenen zweitaktigen entstanden und kommt schon 
bei Th. Tu SS er, Five Hundred Pointa of Oood Husbandry, 
vor (vgl. Guestll, S. 251): 

What löokeat thou herein to hdve'l 
Fine vdraea thy fdncy to pUaae ? 
Of mdny my b4ttera that crdve; 
Look nöthing but rddeneaa in thSae. 

Das nämliche Metrum, in welchem gewöhnlich auf den 
ersten jambischen Takt zwei Anapäste folgen, begegnet bei 
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IL Trochäisch-daktylische Metra. 

§ 190. Die trochäisch-daktylischen Verse kommen viel 
seltener vor als die jambisch-anapästischen und sind uns, ob- 
wohl sie sämmtlich nachweisbar sind, zum Theil doch nur als 
von englischen oder amerikanischen Metrikern verfasste theo- 
retische Beispiele bekannt geworden. Theoretisch sollte der 
akatalektische daktylische Vers in gereimter Gestalt stets 
dreisilbige, also gleitende oder wenigstens klingende Cäsur 
und Endung haben. Thatsächlich aber haben auch diese 
Versarten ebenso häufig oder vielleicht häufiger stumpfe 
Cäsuren und Reime. 

Der achttaktige trochäisch- daktylische Vers 
begegnet, gelegentlich mit jambisch-anapästischen wechselnd, 
bei Longfellow in The Golden Legend IV (Prince Henry 
and Eiste, p. 249 — 251), wie folgende Verse veranschaulichen 
mögen : 

Elsie : 
O'ntcard and önward tke highway riim \\ to the dütant 

city, I impatiendy bSartng 
Tidtngs of human joy and dxsdater, \\ of love and of hdte, \ 

of döing and ddring I 

Prince Henry: 
Thts life of öurs \ is a wild aeölian hdrp \ of mdny a 

joyous strdin, 
But under them all there rdns \ a Idud perp^lual wdil, | 

as of aöuls in pdin, 
Elsie : 
Fdith alone can intSrpret life, || and the hdart that dche-s 

and bldeds with the Stigma 
Of pdin , I alone bears the likeness of Christ, \\ and cdn 

comprehSnd its ddrk enigma. 

Die Verse sind also sehr frei gebaut, namentlich hin- 
sichtlich der Cäsur, die gewöhnlich im vierten Takt eintritt, 
stumpf im Vers 1, 5, 6, klingend im Vers 2, so dass, wie 
dies meistens in diesen Versarten der Fall ist, die zweite 
Vershälfte einen jambisch - anapästischen Rhythmus hat. 
Die meisten Verse haben außerdem noch Nebencäsuren an 
verschiedenen Stellen. Jambisch-anapästische Verse, wie der 
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dritte, vierte und sechste, sind in erheblicher Minderzahl. 
Die Reime sind klingend und stumpf, aber nicht, wie obige 
kurze Probe vermuthen lassen könnte, regelmäßig wechselnd. 
§ 191. Der siebentaktige trochäisch-daktyli- 
sche Vers möge durch das folgende, The Qrammar of 
English Orammara von Goold Brown entnommene (S. 880) 
theoretische Beispiel veranschaulicht werden: 

O'ut of ihe Mngdom of Christ shall be gäthered, | iy dngels 

o'er Satan victörioita, 
All that offendeth, that lieth, that fdileth I to hönour his 

ndme ever glörious. 
Stumpf reimende Verse dieser Art begegnen, allerdings 
als Kurzzeilen gedruckt, in einem Liede von Rob. Bums 
(S. 217): 

Wh4re are the jöys I have mdt in the mörning, | that ddn&d 

to the Idrk's early sang? 
Whdre is the pdace that awdited my wdndWing | at dvening 

the wild woods amdng? 
§192. Der sechstaktige trochäisch-daktylische 
Vers möge hier zunächst auch durch ein theoretisches, 
streng daktylisches, noch dazu durch eingeflochtene Reime 
aufgelöstes Beispiel aus Goold Brown (S. 880) vorgeführt 
werden: 

Time thou art dver in mötion, \ an whdela of the ddys, 

years and dges ; 
Restless as wdves of the öcean, \ when Eurus or Böreas 

rdges. 
Gewöhnlich kommt dies Metrum in Verbindung mit 
jambisch-anapäatischen Versen vor, so z. B. in dem früher 
(§ 184) citierten, vorwiegend in letzterer Versart geschrie- 
benen Gedicht Gonfessions (III, 60) von Eliz.-Barr.- 
Browning: 

Face to face in my chdmher, \ my ailent Chamber, I sdw her: 
Oöd and shd and I önly, \ there T säte döwn to drdw her 
Soul thraugh the cUfts of confdssion , — | Spdak, I am 

hölding thee fast, 
As the an gel of rdsurrdction \ shall dö it dt thee Idst! 
§193. Der fünf taktige trochäisch-daktylische 
Vers begegnet beiSwinburne öfters in seinem Century 
of Roundels, so z. B. S. 5 : 
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Bdrely the thöught \ in a mdrCs heart höpea or fdars 
N6w that forgdtfulnesa \ ndeda must hSre kave stricken 
A'nguish, \ and swdetened the aSaled-up Springs \ of tears, etc. 
Die Verse beginnen sämmtlieli mit zwei Daktylen und 
verlaufen dann trochäisch. Die Cäsur ist wandelbar in 
Vers 1, stumpf im zweiten, in Vers 2 gleitend nach dem 
zweiten, in Vers 3 Doppelcäsur: klingend im ersten und 
stumpf im vierten Takt. Die Reime sind wieder stumpf 
und klingend. . 

§ 194. Der viertaktige trochäisch-daktylische 
Vers, den schon Puttenham kennt (S. 140), ist öfters an- 
zutreffen, vereinzelt reimlos, wie bei Rob. Southey in 
The Soldier's Wife (II, 140, vgl. Metrik II, § 238), gewöhn- 
lich aber reimend, wie u. a. bei Thackeray in The Willow 
Tree (S. 211): 

Long by the toilloic-trees \ vdinly they söught her, 
Wild rang the möther's acreams \ 6' er the grey wdter : 
Whdre is my lövely onef \ whdre is my ddughterf 
Andere Beispiele, auch mit stumpfen Reimen, siehe 
Metrik II, §238, danmter auch eines aus Swinburnes 
Century of Roundels mit vorwiegend trochäischem Rhythmus. 
§195. Der dreitaktige trochäisch-daktylische 
Vers kommt mitklingenden Reimen vor bei R. Browning, 
The Qlove (IV, 171): 

Hiigho, yawned öne day King Frdncis, 
Distance all vdliie enhdnces! 
Wh^n a marCs husy, why, Uasure 
Strikes htm as wönderful pUasure. 
Mit stumpfen Reimen findet er sich in einem Liede von 
Th. Moore (II, 291): 

Whdre ahall we büry our Shdme? 
Wh&e, in what disolate pldce, 
Hide the last wrdck of a ndme, 
Broken and stdirüd by disgrdcef 
Mit streng daktylischem Rhythmus, auch im Ausgange, be- 
gegnet er in einem von Groold Brown citierten kleinen 
Gedicht To the Katydid (vgl. Metrik 11, § 239). 

§196. Zweitaktige daktylische, respective tro- 
chäisch-daktylische Verse, aus dem entsprechenden viertaktigen 
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durch eingeflochtenen oder leoninischen Reim hervorge- 
gangen, sind ziemlich oft anzutreffen, gewöhnlich allerdings 
mit unterbrochenem Reim (abcb)y also eigentlich paarweise 
reimende viertaktige Verse , und nur fürs Auge in zwei- 
taktiger Anordnung gedruckt, wie bei Tennyson, The 
Charge of the light Brigade (S. 260) und bei Th. Moore, 
Song (III, 50), aber doch auch wirklich kurzzeilig reimend, 
und zwar sowohl mit wechselnden gleitenden und klingenden 
oder gleitenden und stumpfen Reimen, wie u. a. bei R. Burns, 
Jamie, come try me (S. 258) und bei Th. Ho od, The Bridge 
of Sighs (S. 1): 

Burns: 
Tf thou should dsk my love, 

Cöuld I den'jj thee? 
Tf thou would win my love, 

Jdmie, come tr^ me, 

Th. Hood: 
O'ne more TJnfortunate , 

Wiary of brdath, 
Bashly impörtunate 

Göne to her death! 

als auch mit durchgehends stumpfen Reimen , wie bei 
Thackeray in The Mahogany Tree (S. 51), oder auch in 
Anlehnung an die alte, vierhebige, alliterierende Langzeile 
reimlos, wie bei Longfellow in The Saga of King Olaf I 

(S. 546): 



Thackeray: 
Christmas ts hdre: 
Winds whistle shrill, 
Tcy and chill, 
Little care w4: 
Linie we fiar 
W^ather withöut, 
Sh elter ed about 



Longfellow: 
T am the Ood Thor, 
T am the War Ood, 
T am the Thilnderer! 
H(^re in my Northland, 
My fdstness and fortress, 
Rdign I for dver ! 
Hdre amid icebergs 
Rule 1 the ndtions. 



The Mahogany Tr4e, 

§ 197. Eintaktige daktylische Verse dürften nur 
in ungleichmetrischen Strophen anzutreffen sein, obwohl wir 
davon kein Beispiel eitleren können. Zwei vierzeilige Halb- 
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Strophen in W. Scotts Pibroch of Donald Dhu (S. 488), 
von denen sieli einzelne zweitaktige Verse zu Eintaktern 
auflösen lassen, mögen diese Versart veranschaulichen: 

Cöme away, F dater come^ 

Come away, Fdster come, 

Hdrk to the summons! Fdster and fdster, 
Come in your Chief, vassal, 

Wdr-array, Pdge and groom, 

G^itles and cdmmons. Tdnant and Mdster, 



KAPITEL 4. 
Unstrophische ungleichmetrische gereimte Versverbin- 
dungen. 

§ 198. Unter unstrophischen, ungleichmetrischen, ge- 
reimten Versverbindungen verstehen wir paarweise reimende 
ungleichmetrische Verse, die, in der anfangs gewählten 
Anordnung regelmäßig wiederkehrend, zu einem Gedicht 
verbunden sind. 

Eine derartige Versverbindung, das sogenannte Poulter's 
Measure (Alexandriner und Septenar) tauchte bereits, wie 
früher (§ 138) entwickelt wurde, in mittelenglischer Zeit 
auf und blieb bis jetzt in Verwendung. Da es zeitweilig 
ziemlich populär war, so wurde es in neuenglischer Zeit 
auch in anderen Versarten nachgebildet. 

Als die gebräuchlichste Abart dieses Metrums ist die- 
jenige Form desselben anzusehen, in welcher die Verse einen 
jambisch-anapästischen Rhythmus haben und dann gewöhnlich 
als Kurzverse gedruckt sind, wie z. B. in einem Gedicht von 
Charles Kingsley: 

When T was a greenhorn and yöung, 

And wönted to i4 and to dö, 
I püzzled my brdins about chdosing my line, 

Till I föund out the wdy that things gö. 

Vor ihm hatte auch schon Rob. Burns ein Lied in 
diesem Metrum gedichtet: Here^s a Health to them thalfs 
awa (S. 245) und Ende des XVII. Jahrhunderts Philips 
einen Bachanalian Song (Poets VI, 560). 
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In dem nämlichen Metrum bewegen sich die Nonsense 
Ehymes von Edward Lear (Book of Nonsense, London, 
Routledge, 1843) und viele humoristische, durch die Trar 
dition fortgepflanzte „Vierzeilige" ähnlicher Art, die sich 
in der Regel mehr durch grobkörnigen Humor als durch 
Decenz auszeichnen. 

Eine seltener vorkommende, aus trochäischen Versen 
bestehende Abart begegnet nur vereinzelt bei LeighHunt, 
so in Wealth and Womanhood (S. 277): 

Hdve you sden an liiiress in her j^ioels mounted, 
Till her wdalth andsh4 seem'd öne, and she might be cöurUed? 
Hdve you sden a bösom with one rose hetwixt itf 
And did you mark the grdteful bMsh, whdn the bridegroom 

fix'd iL 
§ 199. Von sonstigen ungleichmetrischen Versverbin- 
dungen begegnen namentlich solche, die in einem Gliede 
aus einem fünftaktigen , in dem anderen aus einem vier-, 
drei- oder zweitaktigen Verse bestehen, öfters, namentlich 
bei BenJonson, so u. a. fünf- und vi ertaktige Verse 
in seiner Übersetzung von Ode XI^ Book V des Horaz {Poets 
IV, 596): 

Hdppy is hi^ that fröm all business cldar, 

A's the old rdce of mdnkind wdre, 
With his ovm öxen Ulis his sire*s left Idnds, 

And is not in the usurer's bdnds; 
Nor sSldierlike, stdrted with röugh aldrms, 
Nor drdads the sda^s enrdged hdrms, etc. 

In umgekehrter Reihenfolge verwendet er diese Verse 
Ode \y Book IV (ib. 597). Bei W o r d s w o r t h in dem Gedicht 
GipsiesfJN, 68) begegnen sie in paarweiser Folge: *5^J*'6^4etc., 
doch nicht strophisch gegliedert. 

Fünf- und dreitaktiger Verse 53635353 etc. bedient 
sich Ben Jonson in The Forest, XI. Epode (Poets VI, 
S. 555.6) und in umgekehrter Folge iHlHl etc.) Epigrams 
(Poets IV, 546). 

Die Verbindung von fünf- und zweitaktigen Versen 
kommt, wie es scheint, auch bei neueren Dichtern vor, so 
bei W. S. Länder in Miscellanies CLXXV (II, 649): 
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N^ver may störm thy p^aceful bösom vdx, 

Thou lövely Exe! 
CfeT whose pure strdam that müsic y^ternight 

Pour'd frdsh delight^ 
And Uft a Vision for the eye of Mörn 
To Idugh to scörn, etc. 
In gekreuzter Reimstellung mit wechselnden stumpfen 
und klingenden Reimen begegnen sie bei E 1 i z. B a r r.-B r o w- 
ning in A Drama of Exile (I, 12), reimend *52*5 2''5?''ö 2 etc., 
und bei Rob. Browning in A Orammarian's Funeral (IV, 
270), reimend V'lVltll^'i etc. 

§200. Vier- und zweitaktige, kreuzweise stumpf 
und klingend reimende Verse kommen vor bei BenJonson, 
Epigrams CXX (Poets IV, 545), jambisch-anapästische in 
gleicher Bindung bei Rob. Browning, ProspiceYl^ 152. 
Bei dem nämlichen Dichter begegnen drei- und zwei^ 
taktige jambisch-anapästische, nach der Formel *32 ^3 2^32*32 
reimende Verse in The Englishman in Italy (IV, 186): 
Fort4, Fortü^ my beloved one, 

Sit hdre by my side, 
On my kn^a put up böth little fiet ! 
I was stire, if I tried, etc. 

Bei Eliz. Barr.-Browning findet sich dies Metrum, 
welches auch als fünf taktige, jambisch-anapästische Reim- 
paare angesehen werden könnte, durch eingeflochtenen Reim 
nach der Formel *32*32''32''32 etc. aufgelöst^ in A Drama of 
Exile (I, 3). Andere Beispiele für diese verschiedenen Vers- 
verbindungen s. Metrik II, §§ 244 — 248. 

In großer Mannichfaltigkeit begegnen ungleichmetrische 
fortlaufende Versverbindungen in den später (Buch II, Ab- 
schnitt II, B^ Kapitel 3) zu betrachtenden unstrophischen Oden. 

KAPITEL 5. 

Nachbildungen imd Nachahmimgen antiker Vers- und 
Strophenarten. 

§ 201. Unter den in englischer Sprache versuchten 
Nachbildungen antiker Vers- und Strophenarten ist der 
englische Hexameter das wichtigste Metrum. In seiner 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 17 
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Aber erst Mitte des 19. Jahrhunderts kam der eng- 
lische Hexameter thatsächlieh etwas mehr in Aufschwung 
und wurde gepflegt theils in Übersetzungen aus dem Deut- 
schen, unter denen die bisher mindestens fünfmal (zuerst 
Oxford 1850 von Cochrane) übersetzte Goethe'sche Dichtung 
„Hermann und Dorothea" den ersten Rang einnimmt, theils 
in Übertragungen classischer Dichtungen, besonders Homers 
und Virgils, theils endlich in Originalgedichten, unter 
denen aber nur diejenigen des Amerikaners Longfellow, 
namentlich dessen Evangeline und The Chüdren of the Lord's 
Supper, wirklich populär geworden sind. 

§ 202. Der Hexameter ist bekanntlich ein sechsfüßiger, 
katalektiseher Vers, der aus fünf aufeinanderfolgenden Dak- 
tylen bestehen kann, während der letzte Fuß um eine 
kurze Silbe verkürzt ist. Doch ist die Freiheit gestattet, 
— und eben dadurch wird die größte Mannichfaltigkeit im 
Rhythmus dieses Verses erzeugt — , dass an allen Vers- 
stellen statt des Daktylus ein Spondeus eintreten kann, mit 
Ausnahme des fünftes Fußes , wo dies sehr selten der Fall 
ist, während der sechste Fuß statt des Trochäus gleich- 
falls den Spondeus zulässt, so dass die folgende Formel 
den Vers darstellt: 

f f f f f r 

— w- ^^^ - - -^ v^ — v^ v_/ — V ^-^ — ^^ '•^ -—'^ 

Die vielen einsilbigen Wörter in der englischen Sprache 
und namentlich die Armut derselben an Spondeen bilden 
die Hauptschwierigkeit bei der Nachbildung dieses Metrums 
im Englischen. 

Ganz verfehlt war der auch in neuerer Zeit von 
Cayley (Transactions of the Phüological Society, 1862/3, 
Pt. I, p. 67 — 85) u. a. gemachte Versuch, den Hexameter 
nach den Gesetzen der Quantität im Englischen nach- 
zubilden. Als praktisch undurchführbar erwies sich auch 
das von Matthew Arnold {On translating Homer ^ London 
1862) u. a. empfohlene und bethätigte Verfahren, den 
E/hythmus des Verses zu regeln nach dem Accent, aber 
unter Berücksichtigung der Quantität. Das einzig rationelle 
Verfahren war das bereits von Wm. Taylor nach dem 
Vorbild der Deutschen empfohlene, den Hexameter lediglich 

17* 
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accentuierend mit Substituierung des accentuierenden Trochäus 
für den Spondeus zu bilden, wie dies u.a. Sir John 
Hersehel in seiner Homerübersetzung, Longfellow in 
seinen Originaldichtungen u. a. thaten. 

Obwohl auch auf diese Weise manche Härten , ebenso 
wie im deutschen Hexameter, unvermeidlich sind, und ob- 
wohl im Englischen namentlich zahlreiche Verse vorkommen, 
die fast nur aus einsilbigen Wörtern bestehen , wie z. B. 
die folgenden in Longfellow's Evangeline: 

White as ihe snöw were his löcks, and his ch^eks as bröwn 

as the dak leaves — 
A'nd the great sdal qf the law was sit like a mn on a 

mdrgin — , 

so zeigen doch Stellen wie die folgenden Anfangsverse der- 
selben Dichtung: 

This in the forest primdval, The miirmuring pines and 

the Mmlocksy 
Bearded with möss, and in gdrments grden, indistinct in 

the twÜight, 
Stand like Druids of 6ld, with vöices sdd and prophitic, 
Stand like hdrpers höar , with bdarda that rest on their 

hosoms, 
Löud front its rocky cdverns, the ddep-voiced neighbouring 

ocean 
Spdaks, and in dccents discönsolate dnswers the umil of 

the forest, 

dass auch der englische Hexameter, ebenso wie der deutsche, 
bei solcher Behandlung wirklichen Wohlklangs fähig ist. 
Zahlreich^ andere Proben früherer Hexameterdichtungen 
und genauere Literaturangaben s. Metrik II , §§ 249 — 250, 
sowie in der grundlegenden Abhandlung von C. Elze : Der 
englische Hexameter. Programm des Gymnasiums zu Dessau, 
1867 (vgl. auch F. E. Schelling, Mod. Lang. Notes 1890, VII, 
423—427). 

§ 203. Gleichzeitig mit den wiederholt auftauchenden 
Versuchen, den Hexameter in die englische Poesie einzu- 
führen, wurden auch Mitte des 16., ferner im 18. und 19. Jahr- 
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hundert andere antike Vers- und Strophenarten in englischer 
Sprache nachgebildet, so zunächst das elegischeMetrum 
der Alten (Hexameter mit nachfolgendem Pentameter) u. a. 
von S i d n e y in der Arcadia, Von neueren nach accentuierter 
Methode gebauten Versuchen möge Coleridge's Über- 
setzung von Schillers bekanntem Distichon citiert werden: 

Tn the hexdmeter risea tke föuntain's silvery column, 
Tn the pentdmeter dye fdlling in mdlody hack. 

In gereimten Versen dieser Art schrieb u. a. Swinburne 
sein Gedieht Hesperia {Poets and Ballads, I, 1868) p. 200: 

O'ut of the golden remöte wild wS;st, where the sea wi- 

thout shöre is, 
Fnll of the sitnset, and add , if at dll, icith the fdl- 

ness of joy, 
As a tvtnd sets in with the dutumn that blöws from the 

region of stories, 
Blows from a pdrfume of söngs and of memories 

belöved from a hoy. 

Bemerkenswert ist hier im dritten Verse der auch sonst 
im englischen Hexameter gelegentlich vorkommende Auftakt. 

Von Sidney wurde in der Arcadia S. 229 (333; 
XXXVII) ferner noch der Asclepiadeus minor gebildet, 
welcher die Form — ^ — ww-- | — w^-iw- hat: 

0' sweet icöodsy the delight \ of solitdrinesse! 
0' how milch I do like \ yöur solitdrinesse! 
Whdre maris minde hath a freed \ cönsiderdtion^ 
Of goodndsse to receive | lovely direction; etc. 

Von dem jambischen S e n a r Spenser's citiert Guest 
(II, 270) folgende Verse: 

Nöiv doe I nightly waste, \ lodnting my hindely reste, 
Nöw doe I ddily stdrve, \ wdnting my lioely foode, 
Nöw doe I dlwayes dpe^ \ ivdnting my ttmely mirth. 

Sidney verwendete in Aqy Arcadia S. 228 (232, XXXVl) 
elfsilbige, durch "Wiederkehr eines Refrainverses zu sechs' 
zeiligen Strophen verbundene, Phaleuciahes genannte Verse, 
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Thou art gone up on high, 

To mansions in the skies: 
And round Thy Throne unceasingly 

The songs of praise arise. 
But we are lingering here, 

With sin and care oppressed ; 
Lord, send Thy promised Comforter, 

And lead us to Thy rest. 

In derselben Strophenart ist Th. Hood's berühmtes 
Gedicht The Song of the Shirt (S. 183) geschrieben. 

Andere Strophen ähnlicher Bauart, entsprechend den 
Formeln \)X\\\2% ''J^'l' (Th. Moore, III, 154), mt% 
*^32*'*^32' 32423242» sowic einige verwandte zehnzeilige, 
nach den Formeln '^^^^4^24 (Th. Moore II, 155), t2524325'24 
u. a. gebaute finden sich Metrik II, §§ 300, 301 durch Bei- 
spiele belegt. 

KAPITEL 2. 

Einreimige, untheilbare und zweitheilige ungleich- 
gliedrige Strophen. 

§ 243. Die in der Überschrift genannten verschiedenen 
Strophenarten werden aus dem Grunde zweckmäßig im Zu- 
sammenhange behandelt, weil sie mit einander verwandt 
sind, insofern die untheilbaren gewöhnlich und öfters auch die 
zweitheiligen ungleichgliedrigen Strophen einen einreimigen 
Hauptbestandtheil aufweisen. 

I. Einreimige und untheilbare Strophen. 

Die einreimigen Strophen lassen sich in ihrer 
Gesammtheit keiner der anderen Strophenarten unbedingt 
unterordnen. Vierzeilige und achtzeilige Strophen dieser Art 
werden allerdings in ihrer syntaktischen Gliederung gewöhn- 
lich einen zweitheiligen, gleichgliedrigen Eindruck machen 
(aa*^aa, — aaaa]aaaa). Sechstheilige können aber sowohl 
zweitheilig (aaa^aaa) als auch dreitheilig (aa]aa]aa) 
sein. Noch unbestimmter ist die Eintheilung der Strophen 
bei ungerader Verszahl. Jedenfalls macht sich bei diesen 
einreimigen Strophen kein so bestimmter Unterschied zwi- 
schen den Hauptbestandtheilen bemerkbar als bei den bis- 
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Eine bei Wordsworth in Stray Pleasurea (IV, 12) vorkom- 
mende Strophe entspricht der Formel *?S*^*'**2 3. 

Eine neunzeilige Strophe Tennysons in The Lady 
ofSkaloU (S. 28) ist nach der Formel ^^*^^<=^^^, eine zehn- 
z eilige desselben Dichters in der an die Herzogin von 
Edinburgh gerichteten Begrüßungshymne (S. 261) nach der 
Formel """"""ll^'^Vi gebaut (vgl. Metrik H, § 349). 

Andere hierher gehörige achtzeilige Strophen stehen 
zum Common Metre oder zum Poulter^a Measure in Beziehung, 
z. B. lY^^'^Vz bei TL Moore (II, 235), ^"fsi^s (ib. H, 277) 
i:23?:2 (ib. ni, 79) (vgl. Metrik II, § 348). 

Elf- und zwölfz eilige Strophen dieser Gruppe sind 
selten. Beispiele s. Metrik II, § 300. 

§ 256. Eine besondere, namentlich in mittelenglischer 
Zeit sehr beliebte Abart der zweitheiligen, ungleichgliedrigen, 
ungleichmetriscben Strophen bilden die sogenannten hob wheel- 
Strophen. Diese sind, wie schon oben (§ 214) ausgeführt 
wurde, zusammengesetzt aus einer in längeren septenarischen, 
alexandrinischen oder auch vierhebigen Versen abgefassten 
frons und einer durch einen oder mehrere logisch meistens 
zum Aufgesange gehörige sogenannte 6c;J-Verse damit ver- 
bundenen, aus kürzeren Versen bestehenden cauda. In manchen 
Fällen kann es wegen des öfters mehrreimigen Charakters 
der frons zweifelhaft sein, ob diese Strophen zu den zwei- 
theiligen oder dreitheiligen gerechnet werden müssen. Jeden- 
falls stehen sie aber wegen ihres aus zwei völlig ungleichen 
Theilen bestehenden Baues den ersteren am nächsten. 

Eine einfache Strophe dieser Art mit paralleler ßeira- 
stellung, entsprechend der Formel ^^\^, kommt vor bei 
William von Shoreham (dort kurzzeilig nach der 
Formel t?4??!? gedruckt): 

Nou here tce mote in this sermon of ordre maky sa^e, 
Ihen was hytokned suithe ivel loylom by the ealde lawe 

To aginne, 
Tho me made Godes hous and ministres therinne. 

Eine sechszeilige derartige Strophe aus Alexan- 
drinern und Septenaren, entsprechend der Formel ^"^^ßie? 
begegnet in dem Gedicht On the evtl times of Eward II 
(Th. Wright, Pol. Songs, p. 323). Einer weiteren Modification 
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wird diese Strophenart dadurch unterworfen, dass die län- 
geren Verse durch eingeflochtenen Reim zu Kurzversen auf- 
gelöst werden, so die Schlusstrophen eines Gedichtes von 
Minot (Wright, Pol. Poems and Songs, I, 72), nach der 
Formel ^\ 3. Die letzte Strophe lautet: 

Ktng Edward, frely fode, , 

In Fraunce he will noght hlin 
To make his famen wode 

That er wonand titarein, 
God, that rest on rode, 

For sake of Adams syn, 
Strenkith htm mdine and mode, 
His reght in France to win, 
And have, 
God graute kirn graces gode, 

And fro all sins us save. 
In ähnlicher Strophenform (Ababababcbc>^ bewegt sieh 
die Tristrem-Eomanze der Hauptsache nach ; diejenige 
des schottischen Gedichtes Christas Kirk on the Green ent- 
spricht dagegen der Formel 434^4314. 

§ 257. In noch größerer Zahl", als Strophen dieser 
Art aus gleichtaktigen Versen begegnen , kommen solche 
aus vierhebigen, alliterierend-reimenden oder lediglich 
reimenden Versen vor. Hierher gehört z. B. das Gedicht bei 
Böddeker, Polit. Lieder I (vgl. § 51), gebaut nach der Formel 
""^^"i^isr oder wohl richtiger ^'"''^2121 also mit dem höh- 
Verse innerhalb der cauda. Besser tritt der gewöhnliche Typus 
zu Tage in dem Gedichte Polit. Lieder VI (Str. 1 citiert S. 91), 
entsprechend der Strophenform ^'^'^ti''2 2, wo ^^^t vier- 
hebige Verse bedeuten, 1 einen einhebigen 5o5- Vers, also einen 
halben Halbvers eines Langverses, *^2 2 zweihebige Halbverse.. 
In einer ähnlichen Strophenform, nur mit einer fiinf- 
zeiligen cauda aus lauter zweihebigen Versen, ist das Gedicht 
The Tumament of Tottenham (Ritson, Anc. Songs I, 85 — 94), 
geschrieben, entsprechend der Formel ^^-^^*»*^°°^. 

Eine weitere Entwicklungsstufe dieser Strophenart wird 
dann dadurch herbeigeführt, dass auch hier, ähnlich wie bei 
den oben erwähnten Strophen aus gleichtaktigen Versen, 
die Salbzeilen der Langzeilen durch eingeflochtenen Reim 

Schipper, Grnndr. d. engl. Metrik, 21 • 
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reimenden Verse, sondern einer der Schweifreimverse fehlt, 
so z. B. der erste in einer Strophe von der Form aabbc bei 
Wordsworth in The Blind Highland Boy (II, 368): 

Now we are tired of boisterous joy, 
Have ramped enoitgh, my little Boy! 
Jane hangs her head upon my breast, 
And you ahall bring your stool and reat; 
This comer is your own. 

In einer anderen bei Carew in Lovea Gourtship 
(Poets in, 707) vorkommenden, nach der Formel "iV* ge- 
bauten, fehlt der Schweifreimvers der zweiten Halbstrophe. 
Andere Variation aus sonstigen Versarten s. Metrik 11, § 338. 
Öfters begegnen auch hier Strophen mit drei Reimen 
in durchgehender gekreuzter Reimstellung von verschiedener 
Form, so z. B. *^*43 bei Longfellow, The Saga of King Olaf 
{S. 565), *4342 bei Coleridge (S. 197), ""^^Ss bei Fei. Hemans 
(IV, 119), *^''43 bei Th. Moore, Weep Ghildren of larael 
(H, 322): 

Weep, weep for him, the Man of Qod — 

In yonder vale he sunk to rest; 
But none of earth can point the sod 
That flowers above his sacred breast. 
fVeep, children of Israel, weep! 

Andere Variationen s. Metrik II, § 339. 
• §253. Sechszeilige ungleichgliedrige , ungleich- 
metrische Strophen kommen im Mittelenglischen nur ver- 
einzelt vor, so XI. a. eine nach der Formel ** 2 gebaute 
bei Dun bar in dem Gedicht Aganis Treason. 

Um so häufiger begegnen sie in neuenglischer Zeit, so 
zunächst solche mit paralleler Reimstellung, z. B. nach der 
Formel **** 2 in dem Gedicht The Old and young Gourtier 
(Percy, Rel.U, 111,8): 

An old song made by an aged old pate, 
Of an old worshipful gentleman, who had a greate estate, 
That kept a brave old house at a bountiful rate^ 
And an old porter to relieve the poor at his gate : 

Like an old courtier of the queen's, 

And the queerüs old courtier^ 
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Beispiele frir andere Formen mit ähnlicher Reimstellung, 
wie 5****4 6, oder auch theilweise umschließender Reimstellung^ 

• abbbba aabbba anbbba , '\^^^±^'^ TT q o>i/-\ 

Wie ß 35, 4 2. 4 2 etc., s. Metrik II, § 340. 

Besonders beliebt sind auch hier wieder diejenigen 
Strophen, welche auf dem Princip der Schweifreim- 
strophe beruhen, und zwar einer verschränkten Form 
derselben, welche nach provenzalischem Vorbild (vgl. Bartsch, 
Provenzalisches Lesebuch, S. 46) in der mittelenglischen 
Poesie nachgebildet wurde. Sie entspricht der Formel **r3 4s 
und macht den Eindruck, wie auch Wolf, Über die Lais etc., 
S. 230, Anm. 67, meint, als ob das zweite Glied einer ge- 
wöhnlichen Schweifreimstrophe in das erste hineingeschoben 
wäre ; freilich könnte sie auch aus der erweiterten Schweif- 
reimstrophe ^^Js'^^ts durch Verkürzung des zweiten Gliedes 
um zwei Hauptverse entstanden sein. Als Probe diene die 
erste Strophe eines Gedichtes bei Böddeker, Geistliche 
Lieder, XIV: 

Ase y me rod pis ender day, 

By grene wode to seche play, 

Mid herte y pohte al on a may, 
Suetest of alle pinge; 

Lype and ich ou teile may 
AI of pat suete pinge. 

Diese Strophe begegnet u. a. öfters in den Totvneley 
Mysteriea, z.B. S. 120— 134, 254—269 u. s. w. , in neu- 
englischer Zeit dagegen nur vereinzelt, aus jambisch-ana- 
pästischen vier- und dreitaktigen Versen gebaut, bei Camp- 
bei, Stanzas on the Battle of Navarino (S. 176). 

Desto häufiger ist eine mit zweitaktigen Schweifreim- 
versen gebildete, der Formel **J242 entsprechende Neben- 
form derselben in neuenglischer Zeit anzutreifen, namentlich 
oft bei R. Burns. so u. a. in dem Gedicht Scotck Drink 
(S. 6). 

Let other Poets raise a fracas 

'Bout vines, an'' wines, an'' drunken Bacchus^ 

Ali crahhit names an' stoi'ies wrack us, 

An'' grate our lug, 
I sing the Juice Scotch bear can mak us, 
In glass or jug. 
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paJt ded ne shal by glyde. 
Whose wol fleyshlttst forgon, 

and heuene blü ahyde, 
on tesu he is pokt anon, 
^ßat perled was ys syde. 
Ahnliche Strophen kommen auch in nenenglischer Zeit 
vor, so nach der Formel 'as^'ssilis bei Bums (S. 255), eine 
verwandte, nach der Formel *2 3**a8 8*8, also mit Pouher^s 
Meaaure im Abgesang, ebenda, S. 189. 

Andere zehnzeilige, aus vorwiegend septenarischen 
Versen, respective Poulter^a Measure bestehende Strophen 

«>-4.«^.«^«l>«^ J^« T?^«^«l«. »babcdcdee ababcdcdee ababododee 

entsprecnen den Jrormem 4 »48484 8 4» 848 843 4? 4 8 43 8* 
Beispiele, zum Theile aus Th. Moore entnommen (s. Metrik, 
§ 435). 

Selten begegnen Strophen dieser Art aus fünftaktigen 

•xj _^ T> ababcdcdee ababocddee ababocddee _^ i • 

Versen, Z. ±5. 63685858 4, 454 6, 6868 42628. SO U. a. DCl 

Spenser und Browne (vgl. Metrik II, § 434). 

§ 274. Nur selten sind elfz eilige Strophen anzutreffen, 
so zunächst solche mit gleichmetrischem Aufgesange, ent- 
sprechend der Formel **'*6*'23 26 26, bei Ben Jonson in Gynthxa!s 
ReveU (PoetsIV, 610), sowie eine andere bei Campbell 
in Gertrude of Wyoming (Str. XXXV— XXXIX) nach der 

l?rv«M^^1 »babcdddcee 

J^ormel 43 43 4. 

Andere, meist völlig ungleichmetrische Strophen be- 
ruhen wieder auf der Zusammensetzung mit einer Schweifi:«im- 
Strophe, so zunächst eine mittelenglische, der Formel 
*4 8*4 8 48**3 entsprccheude , mit regelmäßiger Schweifreim- 
strophe als Stollen, verkürzter Schweifreimstrophe als Ab- 
gesang, vorkommend in den Towneley Mysteriea, pp. 221—223, 
femer eine bei Ph. Fletcher (Poets IV, 460) vorkommende, 
die der Formel *2*82^2*82*^4^"^2^5 entspricht und eine bei 
Leigh Hunt, Goronation SoUloquy (S. 225) begegnende , die 
nach der Formel *2^J*'2^J**2%''r8 gebaut ist. 

In anderen Strophen treten Schweifreimstrophentheile 
zu Tage, so in einer nach dem Schema J^sJ^'s '*'*'* 4?' 4 gebauten, 
bei Wordsworth in The seven Sisters (HI, 15) vorkommenden : 
Seven Daughters had Lord Archtbald, 

All children of one mother: 
You could not say in one short day 
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What love ihey höre each other, 
A garlandj of seven liltes, wrougfit! 
Seven Sistera ihat together dwell; 
But he, hold Knight as ever fought, 
Their Father, took of them no thought, 

He loved the wara ao well. 

Sing, mournfully, oh! mournfully, 

The aolitude of Binnortel 

Andere Strophen dieser Art entsprechen den Formeln 
rSj2'2?la!2 bei Th. Moore, Love'a Young Dream (H, 140), 
abbaccdeede j^^j Swinbumo , Ave ütque Vale (Poems H, 71) 
(vgl. Metrik H, §§ 436, 437). 

§275. Zwölfzeilige Strophen sind in großer 
Anzahl vorhanden. Aus mittelenglischer Zeit ist hier 
eine bei Böddeker, Weltl. Lieder 11, vorkommende Strophe zn 
nennen, die den früher erwähnten, ans zwei septenarischen 
Versen und einer Schweifreimsti'ophe zusammengesetzten 
zehnzeiligen Strophen verwandt und nach dem Schema 
ababbbbcDDDc gg|jg^^^ jg^^ ^jj. ^gjjj zwcitcn Glicde der Schweif- 
reimstrophe als Refrain, wodurch diese zum Abgesang wird. 

Aus neuenglischer Zeit sind zunächst einige ein- 
fache Strophen mit gleichmetrischem Aufgesange in paralleler 
Eeimstellung zu erwähnen, so nach den Formeln ***'^*^®**j4lll, 
aabbccddeeff ^^j Fcl. Hcmaus vorkommcud (IV, 141; VII, 155); 
femer solche mit kreuzweiser Reimstellung, z. B. *''^** J^^ss*^"? 
bei Burns (S. 188). 

Nicht selten begegnen gesangliche Strophen, in denen 
der Abgesang von den Stollen umschlossen ist, wobei in 
der ersten Strophe beide, in den übrigen aber nur der letzte 
den Refrain bilden , so z. B. , entsprechend den Formeln 

A-BA*BcdodA«*BA-B e-fe-fghghAoBA<*B * rr a j 

4 484 3 4> 443 4 3 4> lu Hymna Jinc. and 

Mod. Nr. 138, aus trochäischen Versen gebaut: 

Chriat ia riaen! Ghriat ia riaen! 

He hath burat Hta honda in twain; 
Chriat ia riaen! Chriat ia riaen! 
Alleluia awell the atrain! 

For our gain He auffered loaa 

By Divine decree; 
He hath died npon the Groaa, 
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There never were hsarts, if out rulera would let them, 
More fornid to be grateful and blest than ours. 
But just when ihe chain 
Hcts ceaa^d to pain, 
And hope has enwreatKd ü round vnth ßowera, 
There comes a new link 
Our sptrita to sink — 
Oh ! the joy that we taste, lihe the light of the poles, 

Is as flash amid darkness^ too brilltant to stay; 

But, thougKt were the last little spark in our souls^ 

We must light it up now, on our Prince^s Day, 

Betreffs sonstiger hierhergeliöriger Strophenfonnen vgl. 
Metrik § 447. 

§277. Auch die häufiger vorkommenden vierzehn- 
z eiligen Strophen sind, so weit sie uns bekannt geworden 
sind, in der Regel mit einer Schweifreimstrophe zusammen- 
gesetzt, so z. B. eine nach dem Schema * * *^***6*23*^28 ge- 
baute , bei Browne (Poets IV , 276) vorkommende Strophe, 
femer eine öfters von R. Burns, z. B. in seiner Epistle to Davie 
(S.57) gebrauchte, derFormel"S':S4S4 3'2f 2! entsprechende 
Strophe : 

While Winds frae äff Ben-Lomond blaw, 
And bar the doors wi^ driving snaWy 

And hing us owre the ingle, 
I set me doion, to pass the time. 
And spin a verse or twa o rhyme^ 

In hamely, loestlin jingle, 
While frosty mnds blaw in the drift, 

Ben to the chimla lug, 
I grudge a wee the Oreat-foWs gift, 
That live sae bien arl snug: 
I tent less, and want less 

Their roomy fire-side ; 
But hanker and canker, 
To see their cursM pride. 

Eine verwandte, dem Schema J^84^84%'4*8^2^3^ 
entsprechende Strophe begegnet bei Th. Moore (I, 179) 
anderen Strophen dieses Dichters bildet die Schweift 
Strophe den nach früher (§ 275) erwähnter Art von 
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When the last red light, the farewell of day, 
From the rock and the river ü passing away — 
When the air with a deep^ning hvsh is fraught 
And the heart grows hurden^d wüh tender thought — 
Then let it be. 
Ähnliche Strophen von der Gestalt ""WM, W^^'l 
"'^'^ß^^a sind Metrik II, § 469 citiert worden. 

§ 282. Unter den achtzeiligen Strophen sind einige 
selten vorkommende noch näher mit der Schweifreimstrophe 
verwandt, deren Reimschema in beiden, allerdings betreffs 
der Verse ungleichen , Gliedern vollständig vorhanden 
ist, wozu dann noch ein dritter Theil als Abgesang hinzu- 
kommt. 

Strophen dieser Art, die namentlich bei Cowley be- 
gegnen , entsprechen den Formeln "Ss^'Js 4? 544554457 
aabccbdd^ aabccbdd ^^^^^ Metrik II, § 470). Getrennt stcheu die 

beiden Halbstrophen in einer der Formel *J6*'*'^43 ent- 
sprechenden Strophe, die sich bei Wordsworth findet 
in The PügrinCs Dream (VI, 153): 

A Pilgrimy when the summer day 
Had closed upon his weary way, 

A lodging begged beneath a Castle^ s roof; 
But htm the haughty Warder spumed] 
And from the gate the Pllgrim turned, 
To seeh such covert as the field 
Or heath'besprinkled copse might yield, 
Or lofty wood^ shower-proof* 
In anderen Strophen , gebaut nach den Formeln 

ababcccb a -ba -bc -c -»c-b abaccddb aB-aaC-DD i«^ j • i , ^ 
42 42, 4 3 42, 424 2 42, 4 2 4 234, laSSt SlCh nUr 

die Halbstrophe einer Schweifreimstrophe erkennen (vgl. 
Metrik II, 475). 

Manchmal ist ein ungleicher Theil zwischen zwei ver- 
wandte Theile eingeschoben , so u. a. in einer nach dem 
Schema ** ^ ^^f, gebauten Strophe bei Byron, Translation 
from Horace (S. 80) : 

The man of firm and noble soul 

No factious Glamours can control : 
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Oales the warring waves which plough, 

By Auster on the hülowa spenty 
To curb the Adriatic main, 
Would awe his fioid determined mind in vatn. 

Betreffs sonstiger Strophen dieser Art, entsprechend den 

17 ,—«, 1 aa.bboc.d-d* aaa.bb.ccc abb.aa.ccc aa.bcbc.dd 
rormeln 5 S 4)5 34 446>6S4 *5>3 6? 

aa.bccj.ddb.^ aa.bb.cccc^ sämmtlich bei älteren Dichtem, 
wie Donne, Drayton, Cowley vorkommend, finden sich Bei- 
spiele Metrik 11, § 471 citiert. 

§ 283. Mehr viertheilige Gliederung haben öfters Strophen 
mit vier Reimen, namentlich bei paralleler und gekreuzter 
Reimstellung, so z. B. eine nach dem Schema 64^6^4^5 ge- 
baute Strophe bei Donne, The Damp (Poets IV, 37) : 
When I am dead, and doctors know not why^ 
And my friends^ curtosity 

Will have me cut up, to survey each part^ 
And they ahall find your picture in mine heart; 
You thinh a stidden Damp of love 
Will through all their aenses move^ 
And work on them aa me, and ao prefer 
Your murder to the name of maaaacre. 
Verschiedene, nach ähnlichen Formeln, wie 6*3^5324) 

aabbccdd aabbcodd ababocdd aabbcdcd ababodcd r i ol^ 
6 2 6 246> 58 6 4 5> 4 6 4 6) 6 4 6» 4 643 424 geOaUte ötTO- 

phen finden sich Metrik II, § 472 citiert. 

Andere Strophen dieser Art, die bei den älteren Dichtern, 
wie Donne, Cowley, Dryden, aber auch bei neueren, wie 
Southey , R. Browning , Rossetti, begegnen , haben in der 
einen Strophenhälfte umschließende Reimstellung und theil- 
weise eher dreitheiliffe Gliederung, z. B. eine Strophe nach 
dem Schema ^^^»«^^^, bei D. G. Rossetti in A Little 
While (I, 245): 

A little while a Utile love 

The hour yet heara for thee and me 
Who have not dravm the veit to aee, 
If atill our heaven be lit above, 
Thou merely, at the day^a laat aigh, 

Haat feit thy aoul prolong the tone; 
And 1 have heard the ni^ht-wind cry 
And deemed ita apeech mine own. 

23* 
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zwar auch altbekannte Reim- und Verssysteme, aber in etwas 
complicierterer Anordnung bevorzugen, z. B. nach den Formeln 

Ji-bc- ddm- bc- eee abebdeffeffff jibjibcdcdeee j» •■ ._. • 

2 4, 43 43 4, 43 4343*34, oiese Jetztcre in 
einem Liede von Th. Moore (in, 104): 

How happyj once, thcf tcin^d wüh nghs, 

My mometUs ßew cdong. 
White looking an those smüing eyes, 
' And lis^ning to thy magic seng! 

Bat vanisVd now, like summer dreams, 

Those moments smile no more; 
For me (hat eye no longer heams, 

That sang for me ts cfer, 
Mine the cold hroiCy 
That speaks thy alter'd votc^ 
TMiile qthers feel thy sunshine now. 
§ 288. In größerer Menge, wohl wegen der Symmetrie 
in der durch drei theilbaren Zeilenzahl, begegnen zwölf- 
zeilige Strophen, z. B. nach den Formeln *53 535 IVI'> 

aab«-b**ccdde ff e abbac»d-d-c-e - e -f-f- /t t cü. "L \ 

4 32 32 313 j 4213 4 3 4 2 3 (OOO - VÖT«« - ötTOpiien j, 

*4*'"*'243 42 4 5 u. s. w. bci ältcreu Dichtem, wie Donne, 
Browne, Dryden u. a. und ähnlichen, zum Theil aber klarer 

!• J _j. TT« 1 T> abbaaccbddee a-ba*bccdde.*fe'*f 

gegliederten J^ormeln, z. i5. 5« 45 45, 3433 2? 

*42*^4i42 ^^ 4" bei neueren Dichtern, die zuletzt genannte 
schweifreimstrophenartige bei Tennyson (S. 12): 
A apirit haunts the year^s last hours 
Dwelling amid these yellomtig bowers: 

To himself he talks ; 
For at eventide, listening eamestly, 
At his work you may hear him soh and sigh 
In the walks; 

Earthward he boweth the heavy stalks 
Of the mouldering flowers : 

Heavily hangs the broad sunßower 

Over its grave i* the earth so chüly ; 
Heavily hangs the hollyhock, 
Heavily hangs the tiger-lily. 
Zahlreiche andere Beispiele sind citiert in Metrik II, 
§§ 484 — 486 , sowie vereinzelt vorkommende Strophen von 
noch größerem Umfange, die hier unerwähnt bleiben können, 
daselbst §§ 487 — 490 mitgetheilt oder beschrieben sind. 
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KAPITEL 2. 
Die Spenserstanze und ihre Nachbildungen. 

§ 289. Eine der wichtigsten neuenglischen Strophen ist 
die- nach ihrem Erfinder benannte Spenserstanze, die 
aber ähnlich und in noch höherem Grade, wie die im letzten 
Kapitel betrachteten Strophenarten, auf einer älteren Stro- 
phenform beruht. Denn sie ist nicht etwa, wie dies öfters 
behauptet wurde und wird, aus der italienischen otiava rima 
(vgl. § 284) hervorgegangen, sondern sie ist, wie schon Guest (II, 
389) richtig bemerkt hat, nichts anderes als die einer bekann- 
ten altfranzösischen Balladenstrophe (s. § 261 ) nachgebildete 
mittelenglische, achtzeilige, häufig gebrauchte Strophe aus 
fünftaktigen Versen, reimend ahahhchc, an welche der 
Dichter noch einen mit dem letzten Verse c reimenden neunten, 
sechstaktigen Vers anschloss, offenbar in der Absicht, der 
Strophe einen deutlich sich vernehmbar machenden, feier- 
lichen und zugleich schwungvollen Abschluss zu geben. 

Als Beispiele setzen wir die erste Strophe des ersten 
Gesanges der Faerye Queens hierher, worin diese Strophen- 
form zuerst zur Anwendung kam: 

Ä gentle Knight was pricking on the plaine, 

Ycladd in mightie armes and silver shielde, 

Wkeretn old dints of deepe woundes did remaine, 

The cruell markes of many a bloody fielde ; 

Yet annes tili that time did he never wield, 

His angry steede did chide his fmning bitty 

Äs much disdayning to the curbe to yield: 
Füll jolly knight he seemd, and faire did sitt, 
As one for knightly giusts and fierce encounters fitt. 
Die Beliebtheit dieser wohllautenden Strophe wird ein- 
mal durch die häufige Verwendung derselben von Seiten 
späterer hervorragender Dichter, wie Thomson, The Castle 
of Indolence, Shenstone, The School-Mistress, R. B u r n s, 
The Götter' s Saturday Night, B y r o n's Child HaroWs Pilgri- 
möge, Shelley, Laon and Cynthia etc. etc., sondern nament- 
lich auch durch die zahlreichen Nachbildungen und Analogie- 
bildungen, welche sie hervorrief, bezeugt. 

§290. Die Nachbildungen haben sämmtlich einen 
aus fünftaktigen Versen bestehenden, von zwei bis zu zehn 
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durch das folgende, von Theodore Watts herrührende 
Sonett, welches ebenso correct in der Form, als poetisch 
in Bezug auf den Inhalt ist und das Wesen dieser Dichtungs- 
art zum Gegenstande hat: 

The sonne t's voice. 
A metrical lesson by the sea-shore. 

Yon silvery billows hreahing on the beach 
Fall hack in foam heneath the star-shine clear, 
The while my rhymes are murmuring in your ear 
A restless lore like that the billows teach ; 

For on these sonnet-waves my soul would reach 
From its own depths, and rest within you, dear, 
As, through the billowy voices yearning here, 
Oreat nature strives to find a human speech. 

A sonnet is a wave of melody : 

From heaving waters of the impassioned soul « 

A billow of tidal music one and whole 
Flows in the ,octave* ; then, returning free, 

Its ebbing surges in the ,sestei* roll 

Back to the deeps of Lives tumultuous sea. 

Nur das Enjambement zwischen den Terzetten erregt 
leisen Anstoß. Die Reimstellung derselben aber ist völlig cor- 
rect, und das für die strenge Sonettenform unzulässige Schluss- 
reimpaar ist vermieden. Andere Sonette über das Sonett in 
englischer, deutscher und französischer Sprache finden sich 
Metrik II, §§ 534 citiert. 

§ 301. Von dieser streng italienischen Form weichen 
nun die ersten englischen Sonettendichter Wyatt und 
Surrey, obwohl beide auch Petrarca'sche Sonette über- 
setzten, ziemlich erheblich ab, namentlich insofern, als sie 
die beiden Quartette zwar beibehielten, aber den zweiten 
Haupttheil des Sonetts, die beiden Terzette, zu einem dritten, 
allerdings selbständig reimenden Quartett nebst einem Schluss- 
reimpaar auflösten. Nur gieng Surrey insofern noch weiter 
als Wyatt, als er auch für den ersten Theil des Sonetts, 
die beiden Quartette, die Reimordnung und Reimzahl änderte, 
während Wyatt in dieser Hinsicht nur ganz ausnahmsweise 
vom Bau des italienischen Sonetts abwich. Die meisten der 
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Sonette Wyatts (desgleichen auch diejenigen von Dr. John 
Donne, vgl. Metrik 11, §541) haben daher die Reimstellung 
abba abba cddc ee, während sonstige Formen, wie a^ba 
abba cd cd ee nur vereinzelt vorkommen (vgl. Metrik ü, 
§ 535). 

Diese Reimstellung war dagegen diejenige, welche von 
einem anderen, gleichfalls mehr an das italienische Vorbild 
sich anschließenden Sonettendichter, Sir Philipp Sidney, 
bevorzugt wurde, obwohl er daneben auch noch correctere 
italienische ßeimstellungen pflegte, nämlich solche, in denen 
das Schlussreimpaar vermieden wurde (vgl. ib. § 538), sowie 
er auch gewisse erweiterte und verkürzte Sonette erfand, 
die Metrik II, §§ 539, 540 näher erörtert worden sind. 

§302. Wichtiger ist die Surrey'sche Umformung des 
italienischen Sonetts, welche der Reimformel ab ab cd cd 
efef gg entspricht. Diese Sonettenform (die übrigens auch 
er zu einer aus mehreren derartigen Quartetten nebst einem 
Schlussreimpaar bestehenden besonderen Dichtungsform er- 
weiterte (vgl. Metrik 11 , § 537) , wurde bei den Dichtem 
des XVI. und beginnenden XVII. Jahrhunderts sehr beliebt. 
In ihr dichteten namentlich auch Samuel Daniel Und 
Shakspere, von vereinzelten Unterarten abgesehen (vgl. 
ib. § 536 , 544 , 545) , ihre Sonette , von denen öfters schon 
mehrere miteinander in einem engeren cyklischen Zusammen- 
hang stehen. Das nachstehende achtzehnte Sonett Shakspere's 
möge diese wichtige Form näher veranschaulichen: 
Shall I compare thee to a summer's day'i 
Thou art more lovely and more temperate: 
Rough Winds do shahe the darling buds of May, 
And aummer^s lease hath all too short a date: 
Sometime too hot the eye of heaven shines, 
And often is his gold complexion dimrrCd; 
And every fair from fair sometime declines, 
By chance or nature^s changing course untrimm'd; 
But thy eternal summer shall not fade 

Nor lose possession of that fair thou owest; 
Nor shall Death brag thou wanderest in his shade, 
When in eternal lines to time thou growest: 
So long as men can breathe or eyes can see, 
So long Uvea this and this gives life to thee. 
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daher vorzugsweiöe für die epische oder reflectierende 
Dichtung. 

In der englischen Poesie begegnen sie verhältnissmäßig 
selten, so z. B. bei Sidney, S. Daniel, Drummond, Milton, 
Shelley u.A. (vgl. Metrik II, §572). 

Bei Sidney und R. Browning (III, 102) kommen Ter- 
zinen aus viertaktigen , bei dem letzteren auch solche aus 
vierhebigen Versen vor (IV, 288). 

Unwichtig sind einige verwandte, bei Sidney und 
Drummond begegnende , dreizeilige Strophensysteme (vgl. 
ib. § 573). 

§311. Auch für gewisse Abarten der Terzinen 
genügen, obwohl sie zum Theil bei neueren Dichtern vor- 
kommen, nur kurze Hinweise. 

Eine vierzeilige, dem Schema ""^S, '^'^'ß, ''^? etc. 
entsprechende Strophenform begegnet bei Swinburne, 
Poems, II, 32, 34, 239 ; eine andere, nach dem Schema ** ^ 
ccbc^ dded ^^^ gebaute, bei ihm, Poems I, 13, eine dritte, 
von der Form -^l\, *^32, *^32, Triads genannt^ Poems II, 
159 (vgl. Metrik H, § 564). 

Fun fz eilige, terzinenartig fortlaufende Reimsysteme 
kommen mehrere bei Sidney vor, so eins nach der Formel 
abcdd, efglih, tklmm, mit Verknüpfung der reimlosen 
Zeilen durch Binnenreim und der Strophen durch Binnen- 
Teim-concatenatto, ein anderes nach dem Schema 53535, sssssi 
?35 3 5 und ein drittes nach dem Schema tt^tl, ss^ls, sff«) 

etc. Ein ähnliches, von der Form *'**'*:, ''^^^l ^'^", 

begegnet bei Eliz. Barr.-Browning (TV, 44). Beispiele siehe 
Metrik II, § 575. 

Sechszeilige, terzinenartig fortlaufende Reimsysteme, 
die richtiger hier erwähnt werden, als bei den Unterarten 
der Sestine, wie dies Metrik II, § 578 geschehen ist, begegnen 
ebenfalls öfters bei Sidney, so u. a. Fansies IX (Grosart 
I, 202), entsprechend dem Reimsystem ahah cb , cdcded, 
^fßfgf» . . . vwvwxw, xyxyzyy. 

Bei S*penser in seiner Pastoral Aeglogue auf Sidney 
(S. 566—7) begegnet einTer Formel *^^*^^ «^^«^^1, ^'"^^^ 
^^^^"ö, etc. entsprechendes Reimsystem; bei Eliz. Barr.- 
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Browning (III, 236) ein viel einfacheres nach dem Schema 
ahababcdcdcdefefefeiQ., aus fünftaktigen Versen gebautes. 
Ein zehnzeiliges, aus fünftaktigen Versen bestehendes 
Verssystem von der Form ababbcaedD, DedeefdfgQ, 
GhghhigikK etc., welches mit einer vierzeiligen Schluss- 
strophe von der Form Jf 3^ a;y endigt, kommt bei Sidney, S.218 
bis 220 (221—224; XXXI) vor (vgl. Metrik II, § 580). 

§ 312. Noch weniger beliebt als die Terzine wurde 
eine andere italienische, ursprünglich jedoch von dem Pro- 
venzalen Arnaut Daniel erfundene Dichtungsart, nämlich 
die Sestine, die von Sidney in seiner Arcadia zuerst 
nachgebildet wurde. 

Die Sestine ist ein in elfsilbigen, beziehungsweise fünf- 
taktigen Versen geschriebenes Gedicht, welches aus sechs 
je sechszeiligen Strophen und einem dreizeiligen, im Innern 
und zu Ende jeder Zeile mit einem Reimwort versehenen 
Geleit besteht, deren Verse aber nicht unter sich, sondern 
mit denjenigen der übrigen Strophen derartig reimen, dass 
jede der Strophen 2 — 6 im Ausgang der Verse die sechs 
End Wörter der vorhergehenden Strophe in der Reihenfolge 
sechs, eins, fünf, zwei, vier, drei verwendet, und die im 
Innern und zu Ende der Verse des Geleits vorkommenden 
Reimwörter den Endwörtern der Verse der ersten Strophe 
entsprechen, nach folgendem Schema: abcdef . faebdc , 
cfdabe . ecbfad . deacfb . bdfeca + (a) b (c) d (e) f. 
Die beiden ersten Strophen von Sidney's Agelastm^ 
Sestine S. 438—9 (426—7; LXXIV) nebst Geleit und den 
Reimwörtern der übrigen Strophen mögen dies näher ver- 
anschaulichen : 

Since wayling is a bud of causefull sorroio^ 
Since sorrow is the follower of evill fortune, 
Since no evill fortune equals publike damage; 
Novo Prince^s losae hath made our damage publike 
Sorroio, pay we to thee the rights of Natur e. 
And inward griefe seale up tvith outtoard loayling. 

Why sould we spare our voice from endlesse wayling 
Who iustly make our hearts the seate of sorrow^ 
In such a case, where it appears that Nature 
Doth adde her force unto the sting of Fortune ! 

Schipper, Grundr. d. engl. Metrik. 25 
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Choosing, alas, this our theatre publike, 
Where they would leave trophees of cruell damage. 
Die übrigen Strophen haben die betreffenden Reim- 
wörter in folgender Ordnung: 



III 



IV 



V 



VI 



damage 


Nature 


publike 


fortune 


wayling 


damage 


nature 


publike 


publike 


Fortune 


sorroio 


wayling 


sorrowe 


toayling 


damage 


nature 


fortune 


sorroioe 


wayling 


damage 


Nature 


publike 


fortune 


sorrow 



Das Geleit lautet: 
Since sorrow, then, concludeth all our fo rtun e, 
Wtth all our deaths shew we this damage publique: 
Bis nature fear es to dye, who lives still wayling. 

Diese strenge Form der Sestine, die bei Sidney, S. 216 — 7 
(219 — 221 ; XXX) sogar in zwiefacher Durchführung dieses 
Reimsystems , natürlich mit nur einer Geleitstrophe zum 
Schluss, vorkommt, ist nur noch, so weit bekannt, in neuester 
Zeit vereinzelt, nämlich von E. W. Gosse (New Poems), 
nachgebildet worden (vgl. Metrik II, § 576). 

§ 313. Auch von dieser ursprünglichen Form der Sestine 
sind verschiedene Abarten in der englischen Poesie anzu- 
treffen. 

So begegnet bei S p e n s e r in der achten Ekloge seines 
Skepheard^s Calendar (S. 471/2) eine etwas anders geformte 
Sestine mit folgender Anordung der reimlosen Endwörter 
der Verse : abcdef. fa bcde , efa bcd ,d efa bc . cdefab , 
bcd efa + (a) b (c) d (e)f Hier tritt das End wort des letzten 
Verses der ersten Strophe zwar auch als Endwort des ersten 
Verses der zweiten auf, im Übrigen aber bleibt die Reihen- 
folge der Endwörter der Verse der ersten Strophe in der 
zweiten unverändert. Ebenso verhalten sich Str. II zu Str. III, 
Str. III zu Str. IV u. s. w. , endlich Str. VI zum Geleit, 
welches wieder die Endwörter der ersten Strophe, und zwar 
die im Versinnern stehenden zum Schluss des dritten Taktes, 
aufweist. 

Einige andere Unterarten der Sestine haben in den 
einzelnen Strophen reimende Endwörter. 
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So hat in Sidney's Ärcadia, S.443 (430— 431 , LXX VI) 
eine Sestine folgende Endwörter der Verse : Ught : treasure : 
might : pleasure : direction : afection. Diese Reimwörter kehren 
nun in der Ordnung der regelmäßigen Sestine in den folgenden 
Strophen wieder, also Strophe II: affection, lighi, direction, 
treasure, pleasure, might u. s. w. Im Geleit befinden sich auch 
hier die Reimwörter an fester , nämlich an zweiter Stelle. 
Drummond verfasste zwei Sestinen (Poets IV, 637, 64) in 
der nämlichen hübschen Form. 

Auch bei Swinburne begegnet (Poems IL 46) eine 
Sestine mit gereimten Strophen, wovon die erste die Reim- 
wörter day, night, way, light, may, delight hat, die in den 
folgenden in ähnlicher, aber nicht correct durchgeführter 
Anordnung, wie in der oben citierten Spenser'schen Sestine, 
wiederkehren (vgl. Metrik II, § 577). 

Für eine wohl nur ganz vereinzelt in der englischen 
Poesie vorkommende, aus zwölf zwölfzeiligen Strophen nebst 
einer sechszeiligen Geleitstrophe bestehende Double Sestina 
(in den beiden ersten Strophen reimend nach den Formeln 
abcABdCefEDF, Faf DACbecEdB, im Geleit nach 
dem Schema (F) E(e)f (C) A(c) d (h) a(D} B, wobei die ent- 
sprechenden großen und kleinen Buchstaben verschiedene, 
aber zusammenreimende Wörter bezeichnen), mit der Swin- 
burne in dem Gedicht The Complaynt of Lisa (Poems II, 
60 — 68) eine der erstaunlichsten Proben seiner Reimkunst 
abgelegt hat, möge auf Metrik II, § 581 verwiesen werden. 

§ 314. Neben diesen bekannteren, meist auf italienischen 
Vorbildern beruhenden Dichtungen fester Form sind auch 
noch einige andere zu erwähnen, die auf französischen 
Ein flu SS zurückzuführen und größtentheils erst von meist 
noch lebenden Dichtem der Neuzeit, wie Swinburne, 
Austin Dobson, Robert Bridges, D. G. Rossetti, 
J. Lang, E. W. Gosse i). in die englische Poesie eingeführt 
worden sind, nämlich das Virelay, das Rondel, das Rondeau, 
das Triolet, die Villanelle, die Ballade und der Chant Royal. 

Das Virelay scheint in der älteren englischen Literatur 
beliebt gewesen zu sein. Chaucer berichtet von sich, Legende 
of good Women, v. 423, dass er balades, roundels und virelayes 

*) Vgl. den wichtigen Aufsatz von Gosse in The Cornhill Magazine, 
Nr. 211, Jttly 1877, S. 53—71. 

25* 
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geschrieben habe. Erhalten geblieben sind nur vereinzelte 
Proben davon, und in neuenglischer Zeit ist es nicht nach- 
gebildet worden. 

Nach Lubarsch, Französische Verslehre, Berlin 1879, 
S. 388, besteht das Virelay aus Versen von ungleicher Länge, 
die zu neunzeiligen, durch ßeimverkettung mit einander 
verknüpften, nach folgendem Schema gebauten Strophen mit 
einander verbunden sind: aabaabaab^ bbcbbchbc, ccd 
ccdccd etc. 

Daneben gab es aber jedenfalls noch andere Formen 
(vgl. Bartsch, Gkreatomaihie de V ändert fran^aia , p. 413). 
Ein in Morris' Äldine Edition von Chaucer's Werken, vol. VI, 
S. 305, mitgetheiltes, in zweitaktigen , jambischen Versen 
geschriebenes Virelay besteht aus sechszeiligen, der Formel 
aaab aaab, bbbcbhbc , cccdcccd etc. entsprechenden 
Strophen (citiert Metrik I, § 155). 

§ 315. Das Rondel, erfunden von Thibaut IV, König 
von Navarra, gepflegt von Eustache Deschamps und 
Charles d'Orleans, wurde vermuthlich von Chaucer in die 
englische Poesie eingeführt, von dem aber nur ein einziges, 
ungenaues, achtzei Hges (ababbaba) oder bei Wiederholung 
von Refrainversen zwölfzeiliges, in The Assembly of Foules 
(vv. 681 bis 688) eingelegtes Rondel erhalten ist, während 
einige andere mittelenglische Rondels von Occleve und 
Lydgate herrühren. 

Im Französischen war das Rondel weder an eine be- 
stimmte Versart, noch zu jeder Zeit an eine bestimmte An- 
zahl von Versen gebunden ; ebensowenig war dies im Eng- 
lischen der Fall. 

Das Wesentliche dieser Dichtungsform bestand jeden- 
falls in der dreimaligen Wiederkehr zweier Refrainverse 
an bestimmten Stellen eines dreitheilig gegliederten, nur 
mit zwei Reimen gebildeten, gleichmetrischen, aus vier oder 
fünftaktigen Versen bestehenden Gedichtes im Umfang von 
14 oder 10 Zeilen. Die gewöhnlichste Form des französi- 
schen Rondels war diejenige aus 14 achtsilbigen Versen in 
der Reimstellung abbaabababbaab, wobei die fettge- 
druckten Buchstaben die Refrain verse bedeuten. Dieser Form 
entspricht ein freilich aus fünftaktigen Versen bestehendes 
Rondel Lydgate's (Ritson, Ancient Songs I, 128) bei in der 
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Ausgabe allerdings unangedeutet gelassener Wiederholung 
der beiden Refrain verse an geeigneter Stelle, mit der von uns 
vorgenommenen, durch den Sinn erforderten leichten Text- 
änderung (hath Sprung statt that sprang): 

Rejoice ye reames of England and of Fraunce! 

A braunche that sprang oute of the floure de lys, 

Blöde of seint Edward and [of] seint Low t/s, 

God hath this day sent in governaunce. 

God of nature hath yoven Mm suffisaunce 
Likly to atteyne to grete honure and pris, 
Rejoice ye reames of England and of Fraunce! 
A hraunche hath sprung oute of the floure de lys, 

hevenly blossome, o budde of all plesaunce, 
God graunt the grace for to ben als wise 
As was thi fader y by circumspect advise, 
Stable in vertue withoute variaunce. 
Rojoice ye reames of England and of Fraunce j 
A braunche hath sprung oute of the floure de lys. 
Ein anderes, aus viertaktigen Versen bestehendes, Lyd- 
gate'sches Rondel (ßitson I, 129) entspricht der Form 
ababababababab] vgl. Metrik I, § 180, wo auch einige 
unbestimmter überlieferte, vermuthlich zehnzeilige Rondels 
(vgl. auch Metrik II, § 583) citiert worden sind. 

Ein neuenglisches, vierzehnzeiliges , aus dreitaktigen 
Versen bestehendes Rondel von Austin D o b s o n entspricht 
der Form ababbaabababab (citiert ib. § 583). Eine drei- 
zehnzeilige, französische, in der englischen Poesie bisher 
nicht nachgewiesene Form, entsprechend dem Schema 
abbaabababbaa, bildet eine Vorstufe zu demßondeau, 
welches am Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahr- 
hunderts aus dem Rondel hervorgieng. 

§ 316. Das Rondeau ist ein dreizehn acht- oder zehn- 
silbige, beziehungsweise vier- oder fünf taktige Verse um- 
fassendes, in drei Strophen von fünf, drei und fünf, nach 
dem Schema aabba aab aabba reimenden Zeilen ein- 
getheiltes, mit einem, aus den Anfangsworten des ersten 
Verses bestehenden, zweimal — nämlich hinter Vers acht 
und dreizehn — wiederkehrenden, syntaktisch zu denselben 
gehörenden Refrain versehenes Gedicht, welches — genauer 
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ausgedrückt — also der Formel aahba aab + r aabba + r 
entspricht. 

Das Rondeau wurde von dem französischen Dichter 
Clement Marot sehr gepflegt. In die englische Literatur 
wurde es durch Th. Wyatt eingeführt, von dem das 
folgende ßondeau, betitelt Complaintfor True Love unrequited 
(S. 23), hier mitgetheilt werden möge: 

What 'vaileth truth, or by it to take painf 
To strive by steadfastness for to attain 
How to be just, and flee from doubleness ? 
Since all alike, where ruletk craftiness, 
Reivarded ia both crafty, false, and piain, 

Soonest he speeds that most can lie and feign, 
True meaning heart is had in high dtsdain. 
Against deceit and cloaked doubleness, 

What 'vaüeth truth? 

Deceived is he by false and crafty train, 
That means no guile, and faithfal doth remain 
Within the trap, loithout help or redress: 
But for to love, lo, such a stern mistress, 
Where cruelty dwells, alas, it were in vain. 
What 'vaileth truth! 
Andere, von dieser correcten Form des Rondeaus ab- 
weichende, sind nach der Formel aabbabba + rbbaab + r 
(Wyatt, S. 24), aabba + r ccb + r aahba + r (ib. S. 26), 
abbaab + r abba + r (D. G. Rossetti 1, 1 79) gebaut, während 
Austin Dobson, Rob. Bridges, Th. Marzials sich an die 
obige Form genau anschließen. 

Ganz abweichende Form hat das Rondeau bei Swin- 
b u r n e, A Century of Roundels, London, Chatto and Windus, 
1883, der Verse von verschiedenster Länge und rhyth- 
mischer Beschaffenheit dazu verbindet, reimend nach der 
Formel ABA + b BAB ABA-^-b, wo b einen dem An- 
fang des ersten Verses entnommenen, aus einem Wort oder 
mehreren Wörtern bestehenden, mit dem zweiten Verse 
reimenden Verstheil bedeutet (vgl. Metrik II, §§ 584, 585). 
§ 317. Ungewöhnliche, nur von neueren Dichtem, wie 
Dobson und Gosse, gepflegte Dichtungsformen sind das 
Triolet und die Villanelle. 
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Das Triolet, nachgewiesen bei Adenet-le-Roi zu An- 
fang des 13. Jahrhunderts, ist ein kleines Gedicht, aus 
acht meist achtsilbigen Versen bestehend, die nach der 
Formel ahaaabah reimen, so dass der erste Vers an 
vierter Stelle, die beiden ersten aber an siebenter und achter 
als Refrain wiederkehren. Zwei Beispiele finden sich citiert 
Metrik II, § 586. 

§318. Die Villanelle (Bauernlied. Yon villanus)^ ge- 
pflegt von Jean Passerat (1534 — 1602), in neuerer Zeit von 
Th. de Banville, L. ßaulmier u. A., ist ein gewöhnlich aus 
achtsilbigen Versen bestehendes, in meist fünf (oder auch eine 
größere oder kleinere Anzahl) dreizeilige und eine vierzeilige 
fechlussstrophe eingetheiltes Gedicht, dessen Strophen nach dem 
Schemaa^ia^ ^ aha^ -f aba^ + aba^ + aba^ . + aba^a^ 
reimen, so dass also der erste und dritte Vers der ersten 
Strophe abwechselnd als Refrain den Schluss der folgenden 
bilden, in der letzten aber beide so verwendet werden. Eine von 
Th. Gosse nach dieser Formel gedichtete, aus acht Strophen be- 
stehende Villanelle (vielleicht die einzige in der englischen Lite- 
ratur vorhandene) ist Metrik II, § 587 mitgetheilt worden. 

§319. Die Ballade ist eine in längeren, mit den- 
selben Reimen durchgereimten Strophen abgefasste Dichtungs- 
form, wovon es in der altfranzösischen Poesie verschiedene 
Arten gab. Die gebräuchlichsten darunter waren diejenige 
aus achtsilbigen und diejenige aus zehnsilbigen 
Versen. Die erstere besteht aus drei achtzeiligen Strophen 
in der Reimstellung ababbcbC (vgl. § 261), deren Reime 
in allen Strophen nebst dem letzten Verse als Refrain vers 
übereinstimmen müssen, und einem die Hälfte des Umfanges 
der Strophe umfassenden envoi in der Reimstellung bcbC, 
gleichfalls mit dem Refrain verse endigend; die letztere 
besteht aus drei zehnzeiligen Strophen in der Reimstellung 
ababbccdcD (vgl. § 263) und einem fünfzeiligen enmi mit 
der Reimstellung ccdcD, wobei im Übrigen die nämlichen 
Bedingungen gelten, wie bei der achtzeiligen. Zu bemerken 
ist noch, dass das envoi in der Regel mit der Anrede Prince, 
Princesse, Reine, Roi, Sire begann, entweder weil das Gedicht 
an eine derartige, hohe Persönlichkeit gerichtet wurde, oder 
weil diese Anrede sich ursprünglich auf den im letzten 
Sänger wettkampf zum „König" gekrönten Dichter bezog. 
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In England war die Ballade auch bereits im 14. Jahr- 
hundert bekannt. Von Gower sind eine Anzahl Balladen in 
französischer Sprache erhalten (herausgeg. von Edm. Stengel, 
Ausgaben und Abhandlungen LXIV, Marburg 1886), die 
theils aus achtzeiligen, theils aus siebenzeiligen (Rhyme Royal) , 
regelmäßig durchgereimten Strophen von zehnsilbigen Versen 
bestehen. Ähnlicher Art sind die unter Chaucer's Minor 
Poenis enthaltenen englischen Balladen oder balladenartigen 
Gedichte, die aber auch noch insoweit von der gewöhnlichen 
Form abweichen, als in ihnen das envoi theils fünf, sechs 
oder sieben Verszeilen umfasst, theils auch ganz fehlt 

In correcter Weise ist die altfranzösische Ballade erst 
in neuester Zeit von Austin Dobson und namentlich von 
Swinburne (A Mtdsummer Holtday ^Itondon 1 884) in beiderlei 
Gestalt, und zwar nicht nur in vier- und fünftaktigen, sondern 
auch in sechs-, sieben- und achttaktigen trochäischen, sowie 
in fünf- und siebentaktigen jambisch-anapästischen Versen 
nachgebildet worden (Beispiele s. Metrik II, § 588). 

§ 320. Der ChantRoyal ist eine erweiterte Ballade, 
welche gewöhnlich fünf zehnzeilige, der oben erwähnten 
zweiten Form entsprechende Balladenstrophen statt drei, 
nebst einem envoi umfasst. Bei Cl. Marot begegnet noch 
eine andere, aus fünf elfzeiligen, in zehnsilbigen Versen ge- 
schriebenen, ebenfalls mit den nämlichen Reimen durch- 
gereimten Strophen nebst fünfzeiligem envoi bestehende 
Form, welche die Reimstellung ababccddedE in den 
Strophen und ddedE im envoi hat. 

Ein von Gosse nach dieser schwierigen Form abge- 
fasster Chant Royal (vielleicht der einzige in der englischen 
Literatur vorhandene) ist Metrik 11, § 589 mitgetheilt worden. 
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VERZEICHNISS 

DER FÜR DIESES WERK BENUTZTEN AUSGABEN 
NEUENGLISCHER DICHTER. 

(Die angelsächsischen Dichtnngen sind gewöhnlich nach Grein's Bibliothek der angel- 
sächsischen Poesie citiert, die Ausgaben der mittelenglischen Gedichte sind in der Regel 
im Buche selber genauer bezeichnet worden.) 

Voranzustellen ist das bekannte, für die darin enthaltenen Dich- 
tungen der meisten der in dem Hauptwerk behandelten Dichter einfach mit 
Poet 8 und Band- und Seitenzahl (vol. III, IV, V etc.) citierte Sammelwerk : 
A Complete Edition of the Poets of GrecU Britain, mit dem zweiten Titel : 
The Works of the British Poets with Prefaces Biographical and 
Critical hy Robert Anderson, M. D.London. Printed for John and 
Arthur Arch ; and for Bell and Bradfute , and J. Mundeil & Co. 
Edinburgh, 1795. 15 vols. 8'. 
Nach dieser Ausgabe sind auch in dem vorliegenden Grundrisse die 
folgenden Dichter in gleicher Weise citiert worden: Addison, Akenslde, 
Carew, Cliatterton , Oollins, Congrere, Oowley, Cunningrliam, 
Sam. Daniel, Darenant, Denliam, Donne, Dorset, Drayton, 
Drnmmond, Pli. und G. Fietcher, Gay, Gray, Otway, Prior, 
Rochester, Bowe, John Scott, Sheffield, Shenstone, Sncküngr, 
Thomson, Tasser, Watts, Warner, West, Young. 
Die übrigen in diesem Buche berücksichtigten Dichter sind nach den folgen- 
den Ausgaben citiert worden: 
Beaumont and Fletcher, The dramatick Worki of — , etc. in ten 
volumes, London Printed hy T. Sherlock; Bow Street, Covent Garden; 
for T. Evans, and P. Elmsley, in the Strand, I. Ridley, St. James's 
Street. ; J. Williams, Nr. 39, Fleet Street; and W. Fox, Eolhom, 1778. 8^ 
Boi\ les, W. L., Sonnets and other Poems hy — , London 1802, 3. 2 vols, 8®. 
Browning, Elizabeth Barrett, Poetical Works. London, Chapman & Hall. 

1866. 5 vols, 8». 
Browning, Robert , The Poetical Works of —, London , Smith , Eider 

and Co., 1868, 6 vols, 8^ 
Bulwer, Sir E. Bulwer Lytton, The Lost Tales of Miletus. Leipzig, 
Beruh. Tauchnitz. 1866. 8°. 
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Bvins , Bobert , The CompleU H'orhf of — . td, hy Alexander Smith. 

Londoo, Macmillan and Co. ISTO. (Tht Giobe Edition.j 
BjrOB, The Poetical Works of Lord Byron btf F. Gilbert, London, John 

Dicks (ohne Datum, Shilling ed.). 
Campbell, Thomas, The Poetical Works of — , ed, hy The Ret. W. Alfred 

Hill, If. A., London, George Bell and Sons. 1875. 
Coleiid^ Samuel Taylor, The Poems of — , ed. by Derwent and Sara 

Coleridge. Leipzig, Bernh. Tauchnitz, 1S6'J. 8"". 
Cowper, William, The Poetical Works of — , efl. hy William Benham, 

London, Macmillan and Co. 1874. (The Globe Edition.) 
DrjdeB, John, The Comedies, Tragedies and Operas tcritten hg — . in ttco 

rols, London, printedforJsLCoh Tonson and Richard Wellington. 1701. Fol. 
The Poetical Works of — , ed. hg W. D. Christie, M. A., London, 

MacmiUan and Co. ISTO. (The Globe Edition.^ 
Fletcher, John, s. Beaumont. 
(rOldSMith, Oliver, The miscellaneous Works of — , icith hiographictd 

introduction hg Prof. Vasson. London and New York: Macmillan and 

Co. 1^71. 8^- (The Globe Edition.) 
Gorboduc or Ferrex and Porrex. A Tragedg hg Thomas Norton and 

Thomas Sackville, edited hg L. Toulmin Smith (Engt Sprach- und 

Literatnrdenkmale des 16-, 17. und IS. Jahrhunderts, herausgegeben 

von Karl Vollmöller, I.) Heilbronn. Gebr. Hennioger, 1S83. 8*. 
Hemans, Felicia, The Works of Mrs. Hemans, With a Memoir of her 

Life hg her Sister^ William Blackwood «fe Sons, Edinburgh, and Thomas 

Cadell, London 1839. 7 rols. 
Herbert, George, The Works of — , ed. hg Per. Robert Aris Willmot, 

London, George Rontledge and Co. 1S54. 8'. 
Hood, Thomas, Tue Poetical Works of — , ed. hg William Michael Ros- 

setti. London : E, Moxon. Son «fc Co. (Ohne Jahresangabe.) S*. 
HvBt, Leigh , The Poetical Works of — , ed. hg Thomton Hunt, London 

Rontledge, Warne, and Rontledge. 18^). 8*. 
HytnnSf Aneient and Modem, for w*e in the Services of the diurch: 

Rerised and enlarged Edition : London. Publishing Office, 13, C^aring 

Cross, S. W. 
JonsoB, Ben, The Poetical Works of — , for gewöhnlich dtiert nach der 

Ansg. The Poets of Great Britain, Edinb. 1793, voL IV, 532—618; 

seltener mit WOke, Metr. Unters, zu B. J., Halle 1884, nach Tht Works 

of Benj. Jonson, London, 1816. Fol. vol. I oder nach ComwaU: The 

Works of B. J., London, 1842; und nur ausnahmsweise nach The 

Works of B. J. ed. Cunningham. 3 rols., London, John Camden Hotton, 

74 und 75, PiccadiUy (ohne Jahresangabe). 
Keats, John, The Poetical Works of — , Reprinted from tht Earlg 

Editions. London, Frederick Warne and Co., ohne Jahresangabe. (Th« 

.,Chandos Classics"^. 
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Longfellow, Henry Wadsworth, The Poetical Works of — , Edinburgh, 

William P. Nimmo. (Crown Edition ; ohne Jahresangabe.) 8^ 
Mario we, Christopher, The Works of — etc., ed. hy the Bev. Alexander 

Dyce. London 1850. 3 vols, 8^ meistens citiert; seltener: The Works 

of Chr. Marlowe ed. hy F. Cnnningham. London : Fred. Warne and Co. 

1870. 8'\ 
Massinger, Philip, The Plays of — , ed. hy P. Cnnningham. London : Frederik 

Warne and Co., 1870. 8^ 
Milton, John, 1) The Poetical Works of — , ed. hy David Masson, M. A. 

LL. D. 3 vols. London, Macmillan and Co. 1874. 8°. 2) English 

Poems f ed. hy R. C. Browne, M. A. 2 vols» Second Edition. Oxford, 

Clarendon Press, 1872. 8'^. 
Moore j Thomas , The Poetical Works of — , 5 vols. Bemh. Tanchnitz, 

Leipzig 1842. 8\ 
Morris, William, Love is Enough or the Freeing of Pharamond. A Mo- 

rality. Third Edition. London, Ellis & White. 1873. 8^ 
Percy, Thomas, Beliques ofAncient Poetry edited hy Thomas Percy. Leipzig, 

Bernhard Tanchnitz. 1866. 3 vols. citiert nach Band, Buch und Nr. 
Poe, Edgar Allan, The Poetical Works of — , London: Simpson Low, 

Son & Co. 1858. 8^ 
Pope, Alexander, The Poetical Works of — , ed. hy A. W. Ward, M. A. 

London, Macmillan and Co. 1870. 8°. (The Glohe Edition.) 
Rossetti, Dante Gabriel, Poems hy — , Leipzig, Bemh. Tanchnitz, 1873. 

2 vols. 8^ 
Sackyille and Norton; s. Gorboduc. 
Scott, Sir Walter, The Poetical Works of — , ed. hy Francis Turner 

Palgrave. London, Macmillan and Co. 1869. 8**. (The Glohe Edition.) 
Shakespeare, William, The Works of —, edited hy W. G. Clark aud 

W. Aldis Wright, London and Cambridge. Macmillan and Co. 1866. 

8*^. (The Glohe Edition.) 
Shelley, Percy Bysshe, The Poetical Works of — , ed. and prefaced hy 

the Author of Tennysoniana, London, Chatto and Windns (1873— 

1875). 3 vols. 8^. (The Golden Lihrary.) 
Sidney, Sir Philipp, 1) The Countes of Premhroke*s Arcadia wrüten hy — ; 

notv the eighth time puhlished etc. hy Sir W. A. Bright, London, Printed 

for Simon Waterson and R. Yonng, Anno 1633, fol. 2) The Complete 

Poems of Sir Ph. Sidney, ed. hy the Bev. Alexander B. Grosart, 

Printed for Private Circulation, 1873. 2 vols. 
Southey, Robert, The Poetical Works of — , London, Longman, Orme, 

Brown. Green & Longmans 1837. 8°. 10 vols. 
Spenser, Edmnnd, Complete Works of — , ed. hy R. Morris, London, 

MacmUlan and Co. 1869. 8^ (The Glohe Edition.) 
Surrey, Henry Howard, Earl of, The Poems of—, London, Bell and Daldy, 

York-Street, Covent Garden, ohne Jahreszahl. 8°. (The Aldine Edition.) 
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NAMEN- UND SACHREGISTER. 

(Zur Ergänzung des letzteren wird auf das eingehende Inhaltsverzeichnißs verwiesen.) 



Abgesang 281. 

Ableitungssilben , german. ; Messung 
ders. im gleichtakt. Rhythmus 140 ; 
romanische 155. 

Accent 3. 

Accentarten 3, 4 ; etymologischer Ac- 
cent 4; rhetorischer 4; rhythmi- 
scher 4; syntaktischer 3. 

Addison 244. 236. 

Akatalektischer jambischer Tetra- 
meter 116, 120; trochäischer 117, 
119. 

Akenside .328, 331, 340, 341, 362, 
363. 

Albion' s England 117, s. Warner. 

Alexandriner 117, 199 ff. 

Alexius, Version I, II, 144 — 151. 

Älfric 41-43, 75, 112, 114. 

Älfred's Proverbs 65, 66, 69, 112. 

Alisaunder, s. King. 

Alliteration ags. 7, 38-40, 43-46, 
49 ; mittelengl. 78—80; im neuengl. 
gleichtakt. Verse 138, 139. 

Alliterierende ags. Langzeile 5, Verbrei- 
tung ders. 8 ; Theorien über Bau ders. 
9 ; Bau ders. 22, 23 ; mittelengl. 65 ; 
Wiederbelebung derselben in der 
Neuzeit 109. 

Amelung 11. 

Anapäst 6. 



Anapästische Metra 115, 116. 

Architektur 1. 

Arnold Edwin 237. 

Arnold, Matthew 259, 381. 

Arthur's Tod, me. Gedicht 85. 

Assonanz 7, 53. 

Audelay John 92. 

Aufgesang 281. 

Auflösung ags. Hebungen 21, 23, 27 ; 

ags. tieftoniger Senkungen 21, 25. 
Auftakt im ags. Verse 26, 28; im 

gleichtaktigen 182 ; doppelter 210 ; 

Fehlen desselben 126, 131. 
Awntyrs of Arthure 92, 93, 322. 

Bale, KingJohan 101, 105, 111, 113. 

Ballade 391. 

Banville Th. de 391. 

ßarbour 95, 148, 273. 

Barclay 211. 

Bartsch 10, 192, 350- 

Baulmier L. 391. 

Beaumont 232—234. 

Be dönies dcege 112. 

Belley, Du 376. 

Bernart v. Ventadorn 269. 

Bestiary 193, 194. 

Betonung, schwebende 127. 

Bildende Künste 1. 

Binnenreime* 53, 273. 
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Blank verse 214 ff. 

Blennerbasset 201 . 

Blind Harry 211. 

Bobwheel-Strophen 87, 323. 

Boddeker, altengL Dicbtnngen 184. 
190, 282, 285. 286. 305, 309, 313, 
315, 317, 329. 343, 345, 348. 383. 

Böhmer 279. 

Bowles William Lisle 376. 

Boyle 231, 233. 234. 

Bracbykatalektischer jambischer, so- 
wie trochäischer Tetrameter 117. 

Bridges Robert 390. 

Brooke 199. 

Brown Goold 252, 253. 

Browne 339, 341, 344, 347. 

Browning EUz. 147, 156, 237, 247, 
248, 252, 256, 260, 264, 284, 308, 
314. 351. 352, 361, 381, 384, 385. 

Browning Rob. 130, 214, 237, 242, 
247, 248, 250, 253, 254, 257, 287, 
352, 357, 361, 382, 384. 

Bürger 107. 

Bulwer 265. 

Burns 108, 149, 185, 192, 246, 252. 
255. 288, 305, 317, 324, 329. 339 
bis 341, .344, 345, 347, 357, 359. 
380. 

Burthen 278. 

Byron Lord 108, 110, 183, 201, 214, 
238, 249, 270-272, 314, 326, 341, 
354, 356, 359, 381. 

Gädmon 113. 

Cäsnr 3, 121, 178, 208; klingende 

epische 121, 122, 133; klingende 

lyrische 121—123, 209; stumpfe 

121, 122. 
Campbell 119, 306, 317, 341, 344, 

357. 
Campion Th. 263. 
Canticum de Creatione 152, 153. 
Carew 286, 287, 308, 316, 336, 339. 

341, 370. 



Carmina hurana 187. 

Cauda der Strophen 280. 

Cayley 259. 

Chant Boyal 392. 

Chapman 137, 191, 234. 

Chatterton 300. 

Chaucer 126, 127, 128, 130, 131, 
132, 134-138. 141-159, 181, 
204, 208 ff.. 210, 271, 272, 285, 

308, 327, 329-331, 387, 388, 392. 
ehester Plays 327. 

Chevy Chace 190. 

Chronik, ags. vom Jahre 1037 und 

1087 112. 
Clages 231. 
Clennesse 83. 
Cochrane 259. 
Coleridge 108, 133, 134, 157, 183, 

214. 237, 238, 249, 258, 261, 26:^, 

309, 316, 361, 378, 381. 
Coleridge Sara 381. 
Collins 264. 

Comfnon JJelre 191. 

Concatenatio der Verse nnd Strophen 

277. 
Congreve 337, 369, 370. 
Coventry Plays 99, 100, 101, 326. 
Cowley 286, 313, 334-336*, 339, 

341,350, 351. 353—357, 367. 

368. 
Cowper 199. 237, 262, 287, 335, 360. 
Crow 181. 
Canningham 342. 
Cursor Mimdi 153, 180- 

Daktylus 6. 

Daktylische Metra 115, 116. 

Daniel Amaut 385. 

Daniel Samuel 286, 330, 336, 352, 

356, 366, 375, 385. 
Dante 279, 333. 
Davenant 216. 
Death and Life 86. 
Decker 234. 
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Delius 229. 

Denham 305. 

Deor's Klage 278. 

Destruction of Troy 76. 

Diärese 124. 

Digbf/-Sj^ie]e 328. 

Dimeter 116. 

Disticha Catonis 97. 

Dobson Austin, 381, 387, 389, 390, 

392. 
Dodsley, Old Plays, 244, 286, 360. 
Donne 212. 286, 305. 336, 353, 355, 

357, 358, 360, 361, 362, 366, 367, 

375. 
Doppelalliteration ags. 40 1 41; me. 

78-80. 
Doppelte Senkung 210. 
Dorset 247, 306. 
Douglas 92, 211. 
Drayton 117, 120, 185, 200, 308, 

337, 355, 356. 
Dreisilbige Wörter germ. 168; rom. 

170. 
Drummond 366, 376, 382, 384, 387. 
Dryden 138, 213, 216, 236, 237, 

311, 3-^4, 341, 355, 358, 369. 
Dunbar 86, 99, 111, 131, 154, 156, 

211, 285, 306—309, 316, 318, 

329, 330. 

Edwards Th. 377. 

Egil Skalagrimsson 55. 

Einenkel 75. 

Elegisches Metrum ' 260 ff. 

Elegische Strophe 290. 

EUis Alexander J. 275. 

Elze 260. 

Endreim 7 ; ags. 53 ; s. Reim ; Arten 
desselben s. Reimarten 268 ff. 

Enjambement 136, 209, 217, 223, 
224. 

Epigramm 382. 

Epithalamium- und sonstige Oden- 
Strophen 364. 



Erceldoun Thomas von 76, 153. 
Erkemvald St. 83. 

Fehlen des Auftaktes 210 

Fehlen einer Senkung im Versinnern 

129. 
Feinde des Menschen, me. Gedicht 97. 
Fleay 233, 234. 
Fletcher Ph. 344. 
Fletcher John, 134, 135, 231—234, 

300, 360. 
Flexionssilben, Messung derselben im 

gleichtakt. Rhythmus 140. 
Floris and Blancheflour 144. 
Ford 234. 
Fragment on Populär Science 187, 

197. 
Franck 11. 
Fraunce Abr. 258. 
Fünfsilbige Wörter (rom.) 172. 
Fünftaktig. gereimter Vers 120, 203 ff.; 

reimloser 214 ff. 
Fünfgliedrige Verse, ags. 37, 38. 
Fuhr 11. 
Fuhrmann 139. 
Fumivall 220, 278, 306. 

Gammer Gurton'a Needle 105, 107, 

110. 
Garnett James M. 109. 
Gascoigne 107, 110, 113, 219, 238. 
Gatoain and the Greene Knight 83. 
Gay 108, '4^. 
Geleit 284 

Gesangvers, urgermanischer 60, 62. 
Gesteigerte ags. Versglieder 24, 31. 
Gleichfiißige ags. Verstypen 28. 
Gleichtaktige Rhythmen 5. 
Gleichtaktige Metra 115. 
Glieder des ags Halbverses 23. 
Golagros and Gawan 92, 111, 322. 
Goldsmith 108, 250. 
Gorioduc 216, 218. 
Gosse E. W. 386, 387, 390, 391, 392. 
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Gower 127, 181, 210, 392. 

Gray 343, 361, 371, 377. 

Graz 12. 

Greene, Bob. 210, 258. 

Gruppierung der Glieder im ags. Halb 

verse 27. 
Guest 14, 273, 274, 359. 



Hunt Leigh 186, 256, 305, 344, 
366, 381. 

Innenreime, ags. 53. 
Inreim 7. 
Interludes 101. 



Haies Thom. de 219. 
ilali Meidenhad 75. 
Halbverse allit. ags. 22 ff.; me. 81 ff.; 
96 ff. 

Hawes Stephen 211. 

Harvey, G. 258. 

Haughton Lord 381. 

Hauptaccent, rhythmischer 116. 

Ilavelok 180. 

Hemans Fei. F. 242. 311, 312, 319, 
339, 345, 351, 353, 360, 362, 381. 

HebuDg des ags. allit. Verses 23. 

Henry soun 211. 

Herbert G. 306, 308, 312, 313, 328, 
334-336, 339, 341, 351. 

Herrick 120, 185. 

Hertzberg 148. 

Heroic verse 212. 

Heusler 11. 

Heyne Moritz 11. 

Heywood John 182. 

Hexameter, der englische 257 ff. 

Hiatus 158, im Ags. 21. 

Hildebrand 15. 

Hirt 11, 13. 

Hochton ags. 17. 

HoftYnann Oscar 376. 

Holland 92. 

liomilies Metrical 153. 

llomilies Old English 193. 

Hood Th. 254. 

Hurn 15. 

Honu Kintf 15, 88, 112, 145, 146 

270. 271. 
H*'r(*tniann S88. 
Hoivlnt \Yl ;i22. .s. Holland. 



Jacob and Esau 200, 

Jambische Metra 115, 116. 

Jambus 6. 

Jakob I. von England, Metriker 79, 

86, 99, 100, 107, 110, 114, 238.' 
Jakob I. von Schottland, Dichter 154, 

156, 211, 327. 
Jessen 11. 
Jonson Ben 108, 135, 231, 234, 256, 

257, 307, 323, 342, 344, 361, 362, 

366, 370. 
Joseph of Arimathia 83, 111. 
Juliana, heil., mittelengl. Legende 75. 

Kaiser und der Abt 107. 

Kaluza 12, 83. 

Katalektischer jambischer Tetrameter 

116, 119, 120, 8. Septenar. 
Katerine Seynt 116. 
Katharina, heil., mittelengl. Legende 

75. 
Keats 148, 149, 156, 157, 237, 381. 
Kehrreim 278, s. Refrain. 
King Alisaunder 76, 82, 180. 
Ki7ig John and the Ahhot of Canter- 

hury 108, 110. 
Kynye Johan lU, s. Bale. 
JKögel 12. 
, Körner 277. 

I Kriege Alexanders, me. Gedicht 85. 
1 Kupka 231. 

^ Kurzzeilen, allit. 22, s. Halbverse. 
Kyd 220. 
Kynd Kittok 97. 



Lachraann 10. 

Lamb Charles 238, 265, 381. 
Länder, 237, 238, 256. 
Lang J. 387. 
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Langland 76, 83, s. Piers Plowman. 

Langzeile, alliterierende 5, 8ff., &• 
Inhaltsversseicliniss. 

Lawrence 12. 

Layamon's Brut 57—70, 112. 

Lear Edward 255. 

Lee 236. 

Light endings 222—224. 

Lily 213, 219. 

Lindner 139. 

lAvea of Saints 188. 

Lödge 220. 

Longfellow 109, 117, 237, 243, 250, 
251, 254, 259, 260, 265, 307. 308, 
316, 318, 319, 353, 356. 

Lnbarsch 388. 

Ludus Coveniriae 99, 100, 101. 

Lnick 12, 13, 49, 60-64, 91, 96. 

Lutel soth sermon 118, 193. 

Lydgate 127, 132, 327, 329, 330, 388. 

Lyndesay 154, 155, 156, 211, 329. 

Madrigal 381. 

Magna Charta, Lied a. d. Bmch der 272. 

Mcignificence, s. Skelton. 

Malerei 1. 

Map Walter 186, 305. 

Margaretha, beil., mittelengl. Legende 

75. 
Marlowe 216, 219, 225, 234. 
Marston 234. 
Marzials Th. 390. 
Massinger 234. 
Mayor 222. 
Meiners 231. 
Metrik 1. 

Metrical Homüiea 153, 180. 
Middleton 234. 

Milton 124, 125, 146, 183, 234-237, 
264, 287, 313, 350, 352, 362, 366, 377. 
Minot Laurence 89 , 153, 309, 321, 329. 
Miracle Plays 197, 198. 
Modulation 125- 
Möller 11, 16. 

Schipper, Qrandr. d. engl. Metrik. 



Mone 186. 

Montgomery Alex. 79, 110, 323, 376. 

Moore Thomas 94, 108, 185, 186, 
241, 242, 249, 250, 253. 254, 271, 
272, 283, 287, 332, 334, 338 bis 
344, 353, 356-358, 376-378. 

Moralities 101, 200. 

Morris Wm. 109. 

Müllenhoff 10. 

Mnsik 1. 

Mysteries 200, s. Miracle Plays. 

Nachahmungen antiker reimloser Yers- 
und Strophenarten 263. 

Nachbildungen antiker Vers- und 
Strophenarten 257. 

Nationales Metrum 5, s. allit. Lang- 
zeile. 

Nebenaccent 4. 

Nebenhebnng 22. 

Nebentonige Glieder des ags. Halb- 
verses 23. 

Occleve 210, 388. 

On god Ureisun of ure Lefdi, s. 

Ureisun. 
Opitz 139. 
Oratio jpoetica 112. 
Orfeo Sir 146. 
Orm, Ormulum 127, 128, 134, 142 

bis 151, 164, 188, 263. 
OtMed'sche Verse 75, Anm. 
Orrery, Lord 216. 
Otway 236. 
Owl and Nightingale 147, 151. 

Passerat Jean 390. 

Passion of cur Lord 117. 129, 196. 

Pater Noster 129, 132, 164, 177, 181. 

Patience 83. 

Peele 220. 

Percy's Beliques 9, 14, 110, 184, 283, 

288, 311, 316, 329, 334. 
Peter Langtoft 199. 
Petrarca 371, 372, 381. 
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Petzold 139. 

Piers Plowman 76, 83, 84. 110, 111, 

8. Langland. 
Pindaric Ödes 366, 369. 
Pistill of Susan 92, 93, 100. 
Plötz 372. 
Poe Edgar 314. 
Poema Marale 116, 126, 127, 149, 

164, 187. 
Poesie 1. 

Polyolhion 117, s. Drayton. 
Pope 108, 138, 201, 213, 244, 312. 
Poulter's Measure 198 ff., 255, 310, 

311, 320, 357. 
Prior, Matth. 108. 331. 332, 360. 
Pnttenham 214. 238, 245. 

Quantität 3. 

Ramsay Allan 108. 

Rctuf Coil^ear 92, 96, 111, 322. 

ßedford 198, 200. 

Regel Karl 139. 

Refrain 278. 

Reim im Allgemeinen 7. 

Reimarten (=Endreimarten), ags. 53, 

mittel- und neuengl. 268—275. 
Reimbrechung 137. 
Reimpaar, viertaktiges 118. 
Richard Rolle de Hampole 180. 
Reim Verkettung, ags. 41, 42. 
Rieger 5, 15, 43. 
Ries 15. 

Ritson 190, 306, 313, 321. 388. 
Phyme Royal 353, 392. 
Rhythmische Reihe 2, T16. 
Rhythmische Prosa 2. 
Rhythmische Künste 1. 
Rhythmus 2. 
Robert Mannyng = Robert de Brunne 

180, 129, 132, 133, 134, 135, 199, 

202, 274. 
Robert of Gloucester 129, 149, 197. 
Rochester 108, 360. 
Romanische Endungen 173. 



] Rondeau 389. 
Rondel 388. 
Rosenthal 77. 
Rossetti D. G. 157, 237, 351, 352, 

355, 381, 383, 387, 390. 
Rowe 108, 236, 250, 362, 363. 
Run-on littes 136, 217, 218, 223, 224. 

Sayne John the Evaungelist 92, 97. 

Schmeller 14. 

Schubert 11. 

Schwanenritter, me. Gedicht vom 83. 

Schwebende Betonung 127, 131. 

Schweif der Strophe 281. 

Schweifreimstrophe 182, 192, 292, 

294 ff. 
Seh weif reim vers 120. 
Schweifsonett 377. 
Schwellvers, ags. 22, 48—52. 
Scott John 320, 330, 350, 361. 
Scott W. 183, 201, 249, 250, 254, 

324, 329, 340. 
Scottish Field 86. 
Sculptur 1. 
Seitz 139. 
Senkung im ags. Vers 25; Verhältniss 

ders. zu den Hebungen 26 ; doppelte 

im gleichtakt. Vers 123; Fehlen 

ders. daselbst 129. 
Septenar 182, 186, 300, s. kata- 

lektischer etc. 
Sestine 385. 
Seward Anna 378. 
Shakspere 108, 126, 130, 133, 134, 

135, 136, 138, 145, 149, 156, 158, 

160, 183. 213, 220, 225-230, 

234, 238, 240, 243, 250, 270. 311, 

328, 375, 380. 
Sheffield 203, 336. 
Shelley 202, 214, 237, 238, 250, 

313, 319, 325, 348, 351, 359. 360. 

361, 363, 369, 384. 
Shenstone 250, 359. 
Shirley 234. 
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Shoreham 320. 

Sidney 200, 258, 261, 262, 307, 334, 

356, 365, 375, 380—385, 387. 
Sievers 10. 15, 16, 25, 27, 49, 59, 60. 
Sigm of Death 71. 
Silbenmessung, ags.20; me. n. nenengl. 

123, 140 ff. 
Silbenverschleifung 157. 
Sir Degrevant 98. 
Sir Laricelot 117. 
Sir Perceval 98. 
Sir Trifttrem 271. 
Skeat 14. 

Skelton's Magnificence 101. 
Skelton'scher Vers 106. 
Smith Charlotte 378. 
Sonett 371 ff. 

Southey 237, 238, 253, 258, 262, 
bis 265, 286, 311, 312, 339, .355.' 
360. 369, 378. 
Spenser 108, 139, 145, 149, 155, 
261» 270, 271, 286, 328, 330, 
340, 344, 350, 357, 366, 376, 384, 
386. 
Spenserstanze 359 ; Analogiebildun- 
gen ders. 361 ff.; Nachbildungen 
ders. 359 ff. 
Spräche Älfred's 57, 59, .274. 
Stabreim 7, s. Alliteration. 
Stabreimvers der angelsächs. 8 ff., der 
mittelengl. reimfreie 75 ff., der ge- 
reimte 86 ff, s. alliterierende Lang- 
zeile. 
Stab Wörter 14. 
Stanyhurst 258. 
Stephens George 109. 
Stille 110. 

Stillingfleet Benjamin 377. 
Stirn der Strophe 281. 
Stollen der Strophe 281. 
Story of Genesis and Exodus 180. 
Strophenarten , s. Inhaltsverzeichniss. 
Strophenbau, s. Inhaltsverzeichniss. 
Strophenbildung im Angels. 52. 



Suckling 241, 288, 313, 323, 351, 
353, 357. 

Stummheit der Silben 4. 

Surrey 118, 126, 128-132, 134, 135, 
137, 145-150, 155. 157-160, 198, 
201, 204, 214, 215. 217-218, 26,3, 
326, 356, 374,375, 383. 

Surtees Psalmen 180. 

Susan 92, 93. 

Swift 108, 199. 

Swinbume 237, 241, 244, 246— 
248, 252, 253, 261—263, 286, 306, 
308, 332, 344, 348, 351, 352, 357, 
363, 381. 384, 387, 390, 392. 

Swoboda Wilh. 182. 

Takt 2. 

Taktumstellung 130, 131; natürliche 

131; rhetorische 131. 
Tanzkunst 1. 
Taylor Wm. 258, 259. 
Ten Brink 12, 208. 
Tennyson 147, 237, 238, 247, 248. 

254, 263, 307, 310, 319, 320, 331, 

358. 362, 381. 
Terzine 383. 
Tetrameter 116. 
Thackeray 117, 199, 238, 251, 253, 

271, 341. 
Thomson 201, 216, 236, 237, 359. 
Tiefton 4. 

Tiefton im Ags. 19. 
Tieftonige Senkung 22. 
Tomlinson 373. 
Tonlosigkeit 4. 

Tonanterschied der Hebungen 24. 
Tournament of Tottenham 9% 
Towneley Mysteries 99, 101, 111, 

119, 127, 129, 132, 133, 185, 322, 

343, 344. 
Trautmann, 12, 75. 
Trimeter 116. 
Triolet 396. 
Tributs 212. 
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Tri^iiio 216. 

Trütrem, Sir 153, 321, a- Sir 

Triatr««. 
Trochäische Metra 115, 116. 
Trochäus 6. 
TMmblimff ttrtt 79. 
Tii8«r Th, 106, 249. 
TtCQ, marui ir«iR€ii86,lll,s.I>nüiar. 

Z77« and Xi^htim^uU 18a 181. 
UreisuMy Om yotf, o/ urtLefdi 192, 

1^ 195. 
ürgefBaBiselMr Gesaagren 60, 62. 

Yere, Aahrey de 381. 

Yen 2, 115. 

Yersaasgaag 133, 134. 179, 209. 

Yemitea, s. faha lUv e n e kh ai«. 

Yenfifl 6. 

Yer^Eticdemos «ad Satsgliedenas 

ags. 47. 
Vtr9 ocU»^lab€ lia 
YersriiythBai 123, 124. 
YenxeOe 115. 
Yetter 14. 

Yiergüedrige aga. Hanvferae 27, 29. 
YierhebaocBtheorie 10. 
Yierh^ise LaagaaDe iai Diaatt 99. 

Ycntyp» den. 102—105. 
YiUaDeDe 394. 
Yirday 387. 
Yoüaicvang gerayudadMr Flezioiis- 

endvnsen, roauiBiMher Saba UaÜ T - 

aad AdjeetireodangeB 140 C, 155 1, 

219. 
Yoüreiai 7, s. BeiaL 

Wackema^ 14. 
Waiara 277. 
WaUer 286, 368. 
Watt» Dr. 199, 262. 



Watts Theodor 374. 

Waraer^s Williaai AWiam's England 

191. 
Weak emdinffs 222-224. 
Wehbe, W«. 238, 258, 262- 
Woidai dtf Strophe 281. 
West 145. 

WaUam of Paitme 76, 83. 

WilliaM HekB 378. 

Wolfe Charles 247. 

Waman of Smnmria 196. 

Wofdaworth 201, 202, 237, 238, 256, 
306, 315, 319, 32a 330, 340, 341, 
344, 351, 354, 356, 357, 360, 362, 
378, 379, 380. 

Wortbetoaaas, «gs. 17, 18, 123; 
■ittdeagl. 73, 77, 16211; neaeugL 
172 t 

Wright ThoMs 185, 309, 32a 343. 

Wyattl06,12a 127, 129, 13a 133 l»s 
136, 145-150. 155, 157—160, 
212, 214, 271, 272. 305-307, 
328, 329, 353, 356, 374, 383. 390. 

Wyntooa's Cknmghtfl 180. 



Tort itay» 99. 
, YoüBg 216, 237. 



Gedidit 76. 



ZAtL lOsdirftache, bm 
Zerddmaag 13a 164. 
\ Ze i a iöfai^ Tnjaa, bm. Gedicht ^ 
Z^aer 139. 
ZasaBaMnai^aBg awoer Warter 158 

l» 159. 
, Zweigjiedriga' aga. Yetafafi 23. 
Zweihebaagstheme der aBit Halb- 

aefle 14. 
' Zweisflbige Worter, gom. 168, 

170. 
Zwerges BoDe iai Sti«^ 99- 
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